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Der Einfluss kleinerer oder grösserer Gesteinsmassen auf die 
Magnetnadel ist seit langer Zeit bekannt, wie wir schon aus der That- 
sache entnehmen können, dass der Magnetismus überhaupt zuerst als 
Eigenschaft des nach dem Magneteisenstein oder Magnetit benannten 
Minerals entdeckt wurde. In grösserem oder geringerem Grade wohnen 
magnetische Eigenschaften denn auch nahezu allen Körpern iune, wenn- 
gleich der Nachweis derselben oft erst durch besonders feine Beob- 
achtungen gelingt. 

Von den in der Natur vorkommenden Gesteinsmasseu enthalten 
eine grosse Menge Magnetitkrystalle und weisen alsdann sogar polar- 
magnetische Eigenschaften auf ; hierzu sind eine grosse Zahl jüngerer 
oder älterer Eruptivgesteine zu rechnen, wie z. B. alle Laven, Basalte, 
viele Diabase und Granite. So findet man im Harz mehrere bekannte 
Granitfelsen — die Schnarcher, der Ilsenstein, die Hohneklippe — , 
welche eine stark ausgesprochene magnetische Eigenschaft zeigen, und 
die bereits zum Gegenstand der Untersuchungen mehrerer Forscher 
gemacht worden sind. 

Derartige Forschungen bieten aber nur ein verhältnismässig be- 
schränktes Interesse, denn Umfang und Ursache der Erscheinung ist 
meist klar erkennbar. Anders verhält es sich mit der Untersuchung 
ganzer Bergrücken oder selbst ganzer Gebirge, wie sie in neuerer Zeit 
unter anderem von 0. E. Meyer in Breslau ausgeführt wurden. Da man 
bei denselben den geologischen Bau immer nur bis zu einer gewissen 
Tiefe sicher ermittelt hat, so wird ein magnetischer Einfluss bei sonst 
ganz unmagnetischem Material grosses Interesse haben müssen, weil 
er uns über den Bau des Gebirges in grösserer Tiefe Aufschluss 
geben kann. 

Freilich gehören zu solchen Untersuchungen schon kompliziertere 
Instrumente und Beobachtungsmethoden. Während man die Wirkung 
eines Gesteinsblockes oder einer Klippe allenfalls noch mit einem ge- 
wöhnlichen Handkompass bestimmen kann, erfordert die Untersuchung 
eines Gebirges ein System von Beobachtungsstationen, an denen eine 
Messung der erdmagnetischen Elemente mit aller Schärfe erfolgen muss. 

Ferner ist nötig, dass die magnetische Aufnahme eines grösseren 
Gebietes, die sogen. Landesvermessung, bis zu einem gewissen Grade 
durchgeführt ist, ehe man sich an die spezielle Durchforschung kleinerer 
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Distrikte machen kann ; denn um Abweichungen vom normalen Ver- 
halten zu finden, muss man die normale Erscheinung des Erdmagnetis- 
mus selbst kennen, und dies geschieht durch die sogen. Landesver- 
messung. 

Wiewohl früher in Deutschland derartige Untersuchunsren in 
grösserem Massstabe ausgeführt worden sind, und deutsche Forscher, wie 
Laniont und Kreil, vor 40 Jahren fast ganz Mitteleuropa magnetisch 
vermessen haben, sind wir doch seit jener Zeit von anderen Nationen, 
Engländern, Franzosen, Holländern, überflügelt worden. 

Den fortgesetzten Bemühungen der Deutschen Seewarte zu Ham- 
burg und des Marineobservatoriuras zu Wilhelmshaven ist es zu danken, 
dass im nördlichen Deutschland, insbesondere in der Nähe der Küsten, 
das Notwendigste auf dem Gebiete der magnetischen Landesvermessung 
in neuerer Zeit geschehen konnte; in allerneuester Zeit aber wird 
die Thätigkeit des seit dem Jahre 1890 als Teil des königl. preuss. 
meteorologischen Instituts errichteten magnetischen Observatoriums zu 
Potsdam sich in besonderem Masse auch der Landesvermessung widmen. 

So wurde bei Gelegenheit der Ausführung der Vermessung Nord- 
deutschlands im Jahre 1888 durch das Observatorium zu Wilhelms- 
haven der Wunsch rege, eine Spezialuntersuchung eines beschränkteren 
Gebietes im dichteren Netz auszuführen, und es ist der Anregung des 
Vorsitzenden des Zentralausschusses für wissenschaftliche Landeskunde 
in Deutschland. Herrn Prof. Dr. Kirchhoff in Halle, zu danken, dass 
die Ausführung einer solchen im Harz dem Verfasser ermöglicht wurde, 
indem jene Kommission die Kosten für die notwendigen Reisen be- 
willigte. Nachdem die Beobachtungen von 24 Stationen, bei welchen 
Herr Prof. Kirchhoff thätigen Anteil nahm, ein günstiges Ergebnis 
geliefert hatten, wurde es durch Unterstützung der preuss. geologischen 
Landesanstalt möglich, im Jahre 1890 die Zahl der Stationen nahezu zu 
verdoppeln und damit einen ziemlich vollkommenen Ueberblick über die 
magnetischen Verhältnisse des Harzes zu gewinnen, wie wir im folgenden 
näher darlegen wollen 1 ). 

Vorwegist das Wichtigste über die benutzten Instrumente, 
die Methoden der Beobachtung und der Reduktion, sowie über 
die Auswahl der Stationen zu sagen. 

Um die Richtung und Stärke der erdmagnetischen Kraft an einem 
Orte zu ermitteln, bedarf es der Bestimmung dreier Komponenten, näm- 
lich des Winkels, welchen die Magnetnadel mit dem astronomischen Meri- 
dian macht, der Deklination, ferner des Winkels, um welchen die 
Nadel gegen die Horizontalebene geneigt ist, der Inklination, endlich 
der Kraft, welche der Erdmagnetismus auf die horizontal schwingende 
Magnetnadel ausübt, der Horizontalintensität. Man führt die hierzu 
nötigen, ca. 3 Stunden in Anspruch nehmenden Beobachtungen mit 
einem sogen, magnetischen Reiseinstrument aus, welches, in tragbarem 

') Eine erste Bearbeitung dieses Gegenstandes wurde im Februar 1897 dem 
Direktor der königl. Geologischen Landesanstalt eingereicht, ohne indes bis jetzt 
veröffentlicht zu werden. Die nachstehenden Darlegungen sind unabhängig von 
der ersten Arbeit gefertigt, über welche bisher nur auf den» Geographentage zu 
Jena Ostern 1897 ein Referat gegeben wurde. 
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Kasten verpackt, nebst Stativ ca. 25 — MO kg wiegt, so dass man zum 
Transport eines Begleiters bedarf, um täglich eine, höchstens zwei 
Stationen absolvieren zu können. 

Hat man die ungefähre Lage der Station, wie es zweckmässig 
ist. schon vorher auf der Karte ausgewählt, so erübrigt noch nach 
Ankunft eine Untersuchung, ob eine hinreichend weit von allen eisen- 
haltigen Gegenständen, Bauten entfernte Aufstellung zu erzielen ist; 
man vergewissert sich auch, ob Proben des anstehenden Gesteins eisen- 
frei sind, und kann dann die Beobachtung beginnen. 

Von Wichtigkeit ist es alsdann, zu möglichst günstiger Tageszeit 
eine Beobachtung der Sonne zur Bestimmung der astronomischen Nord- 
richtung zu erzielen. Mangels einer solchen Beobachtung muss man 
eine besonders günstige Aufstellung mit Ausblick auf geodätisch gut 
bestimmte Punkte, trigonometrische Marken (Signale) oder Kirchtürme 
nehmen, welche namentlich im gebirgigen Terrain vielfach erst durch 
mühsame Wanderung zu erreichen ist. Zur Sonnenbeobachtung gehört 
noch die Kenntnis der Ortszeit; dazu versieht man sich mit zwei oder 
mehr guten Beobachtungstaschenuhren, deren Gang man von Zeit zu 
Zeit am einfachsten durch telephonischen Vergleich ermittelt, wenn man 
nicht besondere Zeitbestimmungen anstellen will oder kann. Die geo- 
graphische Position entnimmt man mit hinreichender Genauigkeit den 
Generalstabskarten. 

Das eigentliche Beobachtungsinstrument ist ein sogen. Theodolit, 
der mit Horizontalkreis versehen ist, mittels dessen die Stellung eines 
Fernrohrs durch Nonienablesung ermittelt werden kann. Mit dem 
Fernrohr macht man die Einstellung terrestrischer Objekte, um sich 
der unverrückten Stellung des Instruments auf seinem Stativ zu ver- 
gewissern, weiter folgen eine genügende Anzahl Sonnenbeobachtungen 
und endlich die Einstellungen einer Magnetnadel. Letztere sind dadurch 
möglich, dass die Nadel einen Spiegel trägt, auf den man das Fernrohr 
richtet, bis man sein vom Okular aus beleuchteter Fadenkreuz reflektiert 
sieht und es mit dem direkt gesehenen zur Deckung bringen kann. 

Man lässt jetzt häufig, wie es z. B. im Harz geschah, die Nadel 
auf einer Pinne schweben, statt sie am Faden aufzuhängen, und rauss, 
um den eigentlichen magnetischen Meridian zu ermitteln, noch den 
Magnet umlegen, d. h oben und unten vertauschen, um den Fehler 
zu beseitigen, der aus einer schiefen Stellung des Spiegels zur magne- 
tischen Achse des Stabes entspringen kann. Die Differenz der beiden 
Richtungen, des magnetischen und des astronomischen Meridians, giebt 
die magnetische Deklination. 

Lenkt man durch einen zweiten, auf eine fest am Instrument 
angebrachte Schiene in bestimmter Entfernung gelegten Magnet jene 
schwebende Nadel ab, so hängt die Grösse des Winkels, den man 
wiederum auf dem Kreise sehr genau messen kann, einmal von dem 
Moment jenes Magnets ab, andererseits aber auch von der Stärke der 
erdmagnetischen Kraft, die ja die horizontal schwebende Nadel immer 
wieder in den magnetischen Meridian zurückzuziehen bemüht ist. 

Der Magnetismus des ablenkenden Stabes ist nun Veränderungen 
mit der Temperatur unterworfen, denen man durch Ermittelung der 
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letzteren Rechnung tragen muss; ausserdem kommt aber, namentlich 
auf dem Transport, eine allmähliche, zuweilen auch plötzliche Abnahme 
des Kraftmomwits vor, die man bei einer längeren Reise durch be- 
sondere Kontrollbestimmungen (Schwingungsdauer) ermitteln und in 
Betracht ziehen muss, wie es in unserem Falle geschehen ist. 

Man ist dann in. der Lage, aus der Grösse jenes Ablenkungs- 
winkels die Stärke der erdmagnetischen Horizontalkraft abzuleiten 1 ), 
die nämlich wächst, wenn jener Winkel abnimmt. 

Endlich ist noch die Inklination zu bestimmen. Man gebraucht 
dazu besondere Magnetnadeln, die um eine horizontale Achse schwingen 
können, mit der sie auf Achatlagern innerhalb einer mit Kreisteilung 
versehenen, vertikal gestellten Dose ruhen. Die Ablesung der Nadel- 
spitze geschieht mit freiem Auge oder Lupe auf der Kreisteilung, wobei 
das Beobachtungsverfahren noch durch mehrfache Lageänderungen der 
Nadel kompliziert wird; unter anderem sei erwähnt, dass im Harz stets 
nacheinander mit zwei verschiedenen Nadeln, die beide ummagnetisiert 
wurden, beobachtet worden ist. 

Die Genauigkeit der nach unserem Verfahren erzielten Resultate 
ist nicht ungünstig; man darf annehmen, dass die Unsicherheit einer 
Deklinationsbestimraung etwa 1' oder noch etwas kleiner ist, die der 
Inklination mit zwei Nadeln ist etwas grösser, etwa 1,2'; der wahr- 
scheinliche Fehler der Horizontalintensität beträgt etwa + 0,00010 C.G.S. 

Eine solche Genauigkeit muss auch für Lokaluntersuchungen ge- 
fordert werden, eigentlich noch etwas mehr, denn nicht bloss das un- 
mittelbare Ergebnis der Beobachtung auf einer Station muss die obigen 
Grenzen innehalten, sondern das Endresultat, nämlich die Differenz der 
Werte der Station gegen die einer Basisstation. 

Es ist bekannt, dass die erdmagnetischen Elemente sich nicht allein 
von Ort zu Ort, sondern auch von Zeit zu Zeit ändern; sie haben 
regelmässige und unregelmässige tägliche und jährliche Schwankungen. 
Um diese sicher eliminieren zu können, muss man im Vermessungs- 
gebiet ein Observatorium besitzen, wo diese Veränderungen aufgezeichnet 
werden, so dass man in der Lage ist, für die Zeit, zu der man auf 
irgend einer Station beobachtet hat, die Werte im Observatorium, also 
auch ihre Differenz gegen die Stationswerte, genau angeben zu können. 
Man setzt dabei voraus, dass jene zeitlichen Veränderungen (Variationen) 
im ganzen Gebiet gleichmässig verlaufen, was streng genommen nicht 
der Fall ist. So werden nach Norden zu die Amplituden der Varia- 
tionen grösser, während andererseits auch die Ortszeit, also die östliche 
oder westliche Lage, für das Eintreten der Umkehrpunkte von Be- 
lang ist. Bei der oben als wünschenswert hingestellten Genauigkeit 
erschien es angängig, zur Ableitung jener Werte der Variationen die 
einzigen Observatorien zu benutzen, welche in Frage kommen konnten. 
Da nämlich im Vermessungsgebiet kein solches belegen ist (die magnetische 
Warte zu Clausthal wurde erst während der Zeit der Vermessung mit 
einem registrierenden Deklinatorium versehen), so war man gezwungen, 



') Vgl. des Verfassers „Erdmagnetismus* in: Kirchhoff, Anleitung zur 
deutschen Landes- und Volksfornchung. Stuttgart, Engelhorn. 1S89. 
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im Jahre 1888 die Variationen dem magnetischen Observatorium der 
kaiserlichen Marine in Wilhelmshaven zu entnehmen, während es im 
Jahre 1890 möglich war, hierzu das inzwischen neu eingerichtete Obser- 
vatorium zu Potsdam zu benutzen. Es sind demnach im ersten Jahre 
in der bezeichneten Weise die Differenzen Stationswert minus gleich- 
zeitiger Wert zu Wilhelmshaven gebildet, im zweiten Jahre hingegen 
der Unterschied Station gegen Potsdam. 

Beide Serieu sind nun dadurch verschmolzen worden, dass jede 
fQr sich nach Elimination der Variationen auf die beidemal bestimmte 
Station Clausthal reduziert ist, also die Differenz Station — Clausthal ab- 
geleitet wurde. Legt man nun für Clausthal einen bestimmten Mittel- 
wert, z. B. den für die Mitte des Jahres 1888 gültigen, zu Grunde, 
so ergeben sich ohne weiteres alle Werte für sämtliche Stationen für 
dieselbe Zeit unter hinreichend genauer Elimination der Säkularänderung 
von 1888 auf 1800. Der angenommene Mittelwert von Clausthal, sowie 
die abgeleiteten Werte für alle drei Elemente an sämtlichen Stationen 
finden sich in der umstehenden Tabelle I, und zwar für alle drei 
Elemente unter den mit .Beobachtung" bezeichneten Spalten. 

Es erübrigt noch einiges über die Auswahl der Beobachtungs- 
orte zu sagen. Da im Harz bereits 1888 eine grosse Zahl von geo- 
dätischen Lotabweichungsbeobachtungen vorlagen, und es nicht aus- 
sichtslos erschien, einem Zusammenhang dieser mit den magnetischen 
Erscheinungen (also der Massenattraktion und der magnetischen At- 
traktion) nachzuforschen, so wurde möglichst an den gleichen Stationen 
und noch an einigen anderen, welche das Netz vervollständigen, beob- 
achtet. Im Jahre 1890 wurde dann nach Vereinbarung mit dem in- 
zwischen verstorbenen Prof. Lossen nach geologischen Gesichtspunkten 
eine zweite Serie von Stationen eingefügt, unter denen nur drei (Claus- 
thal , Vosshay , Eisleben) mit der Reihe von 1 888 gemeinsam waren. 

Die, wie vorerwähnt, auf einen Zettpunkt reduzierten Ergebnisse 
wurden nun folgendennassen weiter verwertet. 

Nach Ausscheidung zweier ganz lokal gestörter Stationen (Schnarcher 
und Hohneklippen), die einer besonderen Betrachtung unterzogen werden 
müssen, kam es darauf an, die Abweichungen der einzelnen Stationen 
gegen die als normal anzusehenden Werte zu ermitteln. Zu dem Ende 
wurden auf einer Karte des Harzes von hinreichend grossem Mass- 
stabe (1 : 10O000) die Liniensysteme der lsogonen, Isoklinen und Iso- 
dynamen eingezeichnet, wie dieselben nach den Beobachtungen, die im 
Jahre 1888 im nordwestlichen Deutschland angestellt wurden, erhalten 
sind. Dieselben sind in der Veröffentlichung des Verfassers: Magnetische 
Beobachtungen an 40 Stationen im nordwestlichen Deutschland in den 
Jahren 1887 und 1888, herausgegeben vom Reichsmarineamt (Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 1890) niedergelegt. Die isomagnetischen Linien 
sind hier gewissermassen durch Ausgleichung gewonnen worden, in- 
dem man nahezu gerade Linien konstruierte, welche den Beobachtungen 
möglichst Rechnung trugen, ohne aber durch Krümmungen den Un- 
regelmässigkeiten zu folgen. Ein solches Liniensystem nennt man nach 
dem Beispiele der englischen Forscher Rück er und Thorpe „terrestrische 
magnetische Linien* zum Unterschiede von dem „wahren magnetischen 
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Erdmagnetische Elemente im 

Tabelle I. nach direkten Beob- 



Nr. 


Station: 


' Geographische 




Westliche Deklination : 


Ä 1 Brei.. 


Kpohnrhtnncr 

■JtV LFt... II \t U ll|( 


Karto 


K — K 


1 


Seesen 


40m 39,7s 


51°54,5' 


12°19,0' 


12°25.8' 


— 6,8' 


2 


Langelsheim . . . 


41 


20,0 


51 55.0 


12 13,1 


12 20,4 


- 7,3 


3 


Osterode .... 


40 


58,4 


51 44,3 


12 22,1 


12 21.7 


+ 0,4 


4 


Clausthal .... 


41 


18,6 


51 48,5 


12 16,6 


12 19,5 


- 2,9 


r 


Zellerfeld .... 


41 


20,3 


51 49.3 


12 18,9 


12 19,8 


0,9 


6 


AHenau 


41 


41.9 


51 48,2 


12 13,8 


12 16.3 


— 2,5 


7 


Herzberg .... 


41 


21,0 


51 38.0 


12 7,6 


12 18,4 


- 10,8 


8 


Vosshay 


41 


40.9 


51 46,2 


12 10,3 


12 15.4 


-5,1 


9 


St. Andreasberg . 


42 


6.8 


51 43,4 


12 9,0 


12 12.7 


- 3,7 


10 


Harzburg .... 


42 


15,1 


51 53,0 


12 10,2 


12 12,0 


- 1.8 


11 


Winterberg 


42 


13.5 


51 51.2 


12 19,8 


12 12.0 


+ 7,8 


12 


kattenäse . . , . 


42 


23,3 


51 52,8 


] 12 6,4 


12 10.3 


- 3,9 


13 


Brocken 


42 


29,1 


51 4*,2 


12 8,6 


12 10,2 


- 1.6 


14 


Tettenborn. . . . 


42 


11.5 


51 34,5 


12 16,1 


12 11,3 


+ 4.8 


15 


Bleicherode . 


42 


23.7 


51 27,5 


12 16,6 


12 9.7 


+ 6.9 


16 


Ilsenburg .... 


42 


39,3 


51 52.0 


12 15,6 


12 8,4 


+ 7,2 


17 


Wernigerode . . . 


43 


6,1 


51 50,6 > 


12 14,7 


12 4,5 


+ 10,2 


18 


Hohneklippen . 


42 


46,2 


51 46,4 ; 


7 25,9 


12 7,3 


- 281,4 


19 i 


Schnarcher. . . . 


42 


39,0 


51 45,5 




12 8.0 


— 


20 


Ellrich 


42 


43,4 


51 35,0 


12 9,1 


12 7,7 


+- 1.4 


21 


Benneckensteiii . . 


42 


51,7 


51 40,0 


12 12,6 


12 6,0 


+ 6,6 


22 


Heudeber . . . 


43 


26,2 


51 54,2 


12 10.2 


12 1,7 


+ 8,5 


23 


Elbingerode . . . 


43 


13,9 


51 45,8 


. 12 8,1 


12 3,0 


+ 5.1 


24 


Ha*aelfclde . . . j 


43 


18,6 


51 41,0 , 


12 3,6 


12 3.0 


+ 0,6 


25 


Ilfeld 


43 


9,7 


51 35,0 • 


1 1 48,7 


12 3.3 


— 14.6 


26 


Nordhausen . . . , 


43 


10.5 


51 31,0 ! 


12 4,1 


12 3.5 


+ 0,6 


27 


Halberstadt . . j 


44 


15.3 


51 53, s 


1 1 56,6 


11 55,0 


-H 1.6 


28 


Blankenburg . . , 


43 


52.3 


51 48,0 


12 3,3 


11 58,2 


+ 5,1 


29 


Quedlinburg . . 


44 


35,8 


51 48.0 


11 51.2 


11 53.0 


- 1.8 


30 


i Neinstedt .... 


44 


19,8 


51 45,5 


1 1 53,6 


1 1 54.3 


- 0.7 


31 


Mägdesprung . . 


+4 


•it A 

•51,U 


51 40,0 


11 48.7 


1 1 53,0 


- 4.3 


32 


Günthersbergr . . 


|43 


52,3 


51 39 3 


12 1,2 


II 57,7 


-v 3.5 


33 


Stolberg . . . . 1 


43 


47,7 


51 34,0 ! 


11 58.3 


1 1 58.2 


+ 0.1 


34 


Rossla 

l 


44 


13,5 


51 28,0 


11 51,1 


11 o4,< 


— 3,6 


35 


Rothenburg . 


44 


16.2 


51,25.5 


12 15.4 


11 54,4 


+ 21.0 


36 


Ballpnstedt 


44 


55,5 


51 44,0 


11 50.5 


II 49.5 


+ 1.0 


37 


Aschersleben . 


45 


50,6 


51 45,9 


1 1 38.* 


1 1 43,0 


— 4.2 


38 


Wippra .... 


45 


3.3 


51 34,1 


i 11 53.6 


11 48,3 


■v 5,3 


39 


Mansfeld .... 


45 


49,6 


51 34,5 


11 46.0 


11 42,7 


+ 3,3 


40 


Sangerbausen 


45 


9,0 


51 29.0 


1 1 1 49.4 


1 1 47,2 


+ 2.2 


41 


Bornstedt ... 


45 


57,2 


51 29.0 


| 1147,2 


11 41.0 


+ 6.2 


42 


Kisli'hmi .... 


I 16 


lo,7 


51 31.0 


11 46,5 


11 39,5 


f- 7.0 
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Harz far die Epoche 1888 T 5 

achtungen und nach der Karte. 



Inklination : 



Horizontalintensität: 



Beobachtung 


Karte 


B.— K. 


Beobachtung 


Karte 


B.- 


-K. 


66*42,5' 


66*42,0' 


+ 0,5' 


I 0,18742 


0,18700 


+ 0.00042 


«6 48,1 


66 42,0 


+ 1,1 


18673 


18700 






66 38.3 


66 34,2 


+ 4,1 


18739 


18770 




0*41 

V!) 1 


66 37,7 


66 36,6 


+ 1,1 


18700 


18750 




0*.0 


66 89,5 


66 37,2 


+ 2.3 


18670 


18740 




07A 


66 34,7 


66 36,2 


-1,5 


18724 


18750 




09»: 


66 34,7 


66 29,7 


+ 5,0 


18884 


18810 


■ 


U/4 


66 34.7 


66 34,2 


+ 0.5 


18728 


1S770 




\ri 6 


66 36,5 


66 31,8 


+ 4.7 


18755 


18790 




0*3 r . 


66 42,5 


66 39,3 


+ 3,2 


18732 


18725 


i 


007 


66 38,3 


66 37.3 


+ 1,0 


18702 


18740 




1 l'-tvi 

\JQO 


66 37,7 


66 38,3 


— 0.6 


18679 


18730 




OM 


66 36.5 


66 34,4 


+ 2,1 


18708 


18765 




017 


66 23.9 


66 25,3 


-1,4 


18850 


18845 


• 


WO 


66 19,7 


66 20.0 


-0.3 


18897 


18895 


I 


0O9 


66 39.5 


66 37.3 


+ 2.2 


18713 


18740 




097 


«6 34,7 


66 35,8 


— 0.6 


18717 


18755 




(10m 

wo 


66 44,3 


60 33,2 


+ 11.6 


19131 


18770 


_1_ 
1 


OO 1 


— 


66 32,0 




18549 


18780 




-Ol 


66 25,7 


66 24,5 


+ 1.2 


18951 


18850 


4- 


101 


66 30,5 


66 27,5 


+ 3.0 


18785 


18820 




0'^ 


66 38,3 


66 87,6 


+ 0.7 


18G78 


1*740 






66 32,9 


66 31,2 


+ 1.7 


18788 


18790 




009 


66 34,1 


66 28,0 


+ 6.1 


18785 


18820 






66 28.1 


66 24,2 


+ 3,9 


18970 


18855 


4- 




66 23,9 


66 21,0 


+ 2,9 


18856 


188*5 




09Q 


66 35.9 


66 35,8 


+ 0.1 


18754 


18750 


_L 


00 J. 


66 34.1 


66 32,1 


+ 2.0 


18750 


18780 




OSO 


66 35.9 


66 30,8 


4-5.6 


18785 


18790 




005 


66 29,3 


66 29,2 


+ 0.1 


18808 


18800 


+ 


008 


66 29.3 


66 25,3 


+ 1,0 


1*846 


18840 


+ 


006 


66 28,7 


66 25.5 


+ 3,2 


18820 


18840 




020 


66 30,5 


66 22.2 


+ 8,3 


18*77 


18870 


+ 


007 


66 25,7 


66 1 «,2 


+ *.•> 


181)06 


18920 




014 


66 23,3 


66 15,0 


-4-8,3 


18878 


18940 




062 


66 32,9 


66 27.0 


+ 5,9 


18771 


18825 




054 


66 28.7 


66 27,0 


+ 1,7 


18821 


18820 


+ 


001 


66 22.7 


66 20,0 


+ 2,7 


18927 


18885 




042 


66 24,5 


66 19.2 


+ 5,3 


18866 


18890 




024 


66 25,7 


66 16,0 


+ 9.7 


18874 


18925 




051 


66 19,7 


66 14,8 


+ 4,9 


18*82 


18940 




058 


66 19.7 


66 15.5 


+ 4,2 


1**78 


18925 




047 
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Liniensystem", das jeder Unregelmässigkeit Rechnung trägt. Man ge- 
winnt die ersteren auch auf rechnerischem Wege für ein grösseres 
Gebiet, wenn eine hinreichende Anzahl von Stationen diesen Weg als 
den sichereren und willkürfreieren erscheinen lässt. Wenn nun die 
hier benutzten terrestrischen Linien bei einer späteren eingehenderen 
Vermessung auch einige Veränderungen, oder richtiger gesagt, Ver- 
schiebungen erfahren sollten, so ändert dies an den im nachfolgenden 
beschriebenen eigentümlichen Unregelmässigkeiten nichts, da es sich 
immer nur um Gesamtverschiebungen handelt. Es kann wohl sein, 
dass hier und da die Grössenverhältnisse etwas andere werden; der 
Gesamtcharakter der Anomalieen, der, wie wir sehen werden, an 
einzelnen Stellen recht scharf hervortritt, wird dadurch nicht berührt. 

Die jenen Karten, deren Veröffentlichung nebst den terrestrischen 
Liniensystemen einer vollständigeren Publikation vorbehalten bleiben 
soll, entnommenen Werte sind neben den direkt beobachteten und 
auf 1888,5 reduzierten Werten ebenfalls in Tabelle 1 eingetragen, und 
zwar unter den mit „ Karte" bezeichneten Spalten. Endlich enthält die 
Tabelle noch die Differenz : Beobachtung minus Karte. Es erschien nun 
zweckmässig, zur weiteren Diskussion nicht die drei Elemente: Dekli- 
nation, Inklination und Horizontalintensität zu benutzen, sondern die drei 
rechtwinkligen Komponenten, in welche man die erdmagnetische Kraft 
an jedem Orte zerlegen kann, nämlich in die nach Norden gerichtete 
(horizontale) X, die nach Osten gerichtete Y und in die vertikal nach 
unten wirkende Z. Man erhält dieselben durch Zerlegung nach dem 
Gesetze des Parallelogramms der Kräfte, und zwar bringt Tabelle II 
diese drei Komponenten für jede Station sowohl für die beobachteten 
als die der Karte entnommenen Werte. Die Differenzen U. V, W von 
Beobachtung minus Karte geben direkt die an jedem Orte wirkenden 
„störenden Kräfte* oder die Anomalieen des Erdmagnetismus. 
Wir setzen die beiden in der horizontalen Ebeue wirkenden U und V 
wiederum zu einer Resultierenden R zusammen, die in die Karte I bei 
jeder Station eingetragen sind, und zwar als Pfeile, die von der Station 
ausgehen, indem wir auch hier dem Beispiele englischer und holländischer 
Forscher folgen. Diese Pfeile sind in der Richtung der aus den Kom- 
ponenten ermittelten Kraft R gezogen und besitzen eine der Grösse 
derselben entsprechende Länge (1 mm der Karte = 0,00003 C.G.S.). 

Aus den oben angegebenen Fehlergrenzen der Beobachtungen lässt 
sich ermessen, dass die Länge eines Pfeiles bis auf etwa 4 mm sicher 
ist: seine Richtung kann bei den grösseren Störungen nur um 5 — 10° 
falsch sein. Wenn wir nun auch diese Fehler in Anschlag bringen, so 
zeigt doch unsere Karte in einem gewissen Gebiet eine ganz bestimmte 
systematische Verteilung der Pfeile. Dieselben deuten ihrer Definition 
gemäss an, wo die störende Kraft ihren Sitz hat; sie sind am längsten, 
wenn die Station demselben sehr nahe ist. Man ist also in der Lage, 
einen Anziehungsmittelpunkt oder eine Reihe von solchen in der Karte 
einzuzeichnen, wie dies besonders ausgeprägt auf einer Linie, die von 
Sangerhausen über Stolberg nach Ellrich und von da wahrschein- 
lich weiter nach Herzberg verläuft, der Fall ist. Man nennt eine solche, 
anscheinend Anziehung auf die Magnetnadel ausübende Linie eine magne- 
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tische Kammlinie, auf sie weisen die Pfeile der benachbarten Stationen 
hin; andererseits kann man auch Linien zeichnen, von denen die Pfeile 
scheinbar ausgehen, man nennt solche magnetische Th allinien. Da 
dieselben in dem vorliegenden Gebiet nicht sehr sicher zu konstruieren 
sind und denselbeu auch nicht die Bedeutung der Kammlinien beizumessen 
ist, so sind sie in die Karte nicht eingetragen. Dagegen ist eine Ver- 
zweigung der oben genannten Kammlinie angedeutet, die sich über Harz- 
gerode nach Quedlinburg zu erstreckt. Die Lage einer solchen Linie 
ist selbstverständlich nicht bis auf einen Millimeter sicher einzuzeichnen, 
es wird aber ihr Verlauf noch durch die andere Gruppe von Anomalieen 
gesichert, nämlich durch die der vertikalen Komponente. 

Diese Anomalieen sind in der Karte neben jede Station in Zahlen- 
werten nach Tabelle II eingetragen worden und auf Grund derselben 
sind in Stufen von je 100 (Einheiten der 5-Dezimale C.G.S.) die Ge- 
biete gleicher positiver wie negativer Anomalieen umgrenzt worden. 
Diese Gebiete sind, um sie genügend hervorzuheben, von ostwestlich 
verlaufenden Linien durchzogen (wagerecht schraffiert), wenn es sich 
um negative Anomalieen handelt, d. h. wenn also die gefundene Vertikal- 
kraft kleiner war, als sie normal sein sollte. Senkrecht sind dagegen 
die Gebiete positiver Abweichungen durchzogen, und zwar mit der Grösse 
derselben an Dichtigkeit zunehmend. 

Man übersieht, dass im Harz die Gebiete positiver Abweichungen, 
an denen also magnetische Anziehung herrscht, vorwiegen, ja dieselbe 
steigert sich auf der Strecke zwischen Ilfeld und Stolberg bis zu dem 
erheblichen Betrage von 40O Einheiten, wobei man sich erinnern mag, 
dass der wahrscheinliche Fehler der Werte nur etwa 40 Einheiten 
betragt. 

Ein Blick auf die Karte zeigt, wie gut gerade diese Haupt- 
anomalie die Lage der Kammlinie bestätigt ; es ist keine Frage, dass 
aus der Tiefe unterhalb jener Strecke Ellrich-Ilfeld-Stolberg eine be- 
deutende Anziehung ausgeht. Die Verhältnisse im nördlichen Harz 
liegen bedeutend unklarer; hier fehlt es, wie schon zwischen Ellrich 
und Herzberg, an Beobachtungsstationen; ebenso kann die Kammlinie, 
die anscheinend im Süden der Stationen Kyffhäuser (Rothenburg), Eis- 
leben verläuft, nicht sicher festgelegt werden, weil hierzu die Beobach- 
tungen weiter nach dem Süden zu hätten ausgedehnt werden müssen. 
Jene erste sicher ermittelte Kammlinie soll uns dagegen noch weiter 
beschäftigen. 

Es ist nämlich möglich, bis zu einem gewissen Grade der Ge- 
nauigkeit etwas über den Sitz der anziehenden Massen , bezw. ihre 
Tiefe unter der Erdoberfläche auszusagen, nach einer einfachen Rech- 
nungsmethode, wie sie bereits von Fritsche bei seinen Beobachtungen 
in der Umgegend von Moskau benutzt worden ist. 

Man darf nämlich annehmen, dass unmittelbar oberhalb der 
störenden Massen die Horizontalintensität keine Störung erfährt, anderer- 
seits wird die Inklination an einem Orte ungestört bleiben, der soweit 
südlich von dem anziehenden Massenzentrum liegt, dass die Richtung 
der normalen Inklination gerade mit der Richtung nach jenem Zentrum 
zusammenfällt. Aus dem rechtwinkligen Dreieck, welches jenen hori- 
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Rechtwinklige Komponenten der erdmagne- 

Tabelle II. nach direkten Beob- 



iNr. 


Station: 


Nördliche Komponente X: 




Beobachtung 


TT 

Karte 


B- 


-K. 


1 




0,18312 


0,18262 


4-0,00050 


2 




250 


268 




018 






304 


334 




030 


4 


Clausthal 


272 


318 


_ 


046 


5 




241 


308 


_ 


067 


6 




299 


321 





022 


7 




463 


378 


4- 

1 


085 


8 




307 


342 




035 


9 




333 


365 




032 


10 


*-* 


311 


302 


> 


009 


11 




271 


317 




046 


12 




263 


309 




046 


13 




289 


342 




053 


14 


Tettenborn 


420 


420 




000 


15 




465 


470 




005 


1(5 




286 


321 




035 


17 




321 


340 




019 


18 




970 


351 


■4- 

1 


619 


19 






361 






20 


Ellrich 


526 


429 


4- 


097 


21 




360 


402 




042 


22 




25* 


329 


._ 


071 


23 




368 


376 





008 


24 




371 


405 




034 


25 


Ilfeld 


568 


439 


l 


129 


26 




440 


468 




028 


27 


Halberstadt 


347 


346 


f 


001 


28 


Blankenburg 


336 


372 




036 


29 




385 


387 


_ 


002 


30 




404 


395 


+ 


009 


31 




447 


436 


+ 


011 


32 




407 


431 




024 


33 




466 


460 


+ 


006 


34 


RoshIh* 


503 


513 




010 


35 


Rothenburg 


448 


532 




084 


36 




371 


425 




054 


37 




433 


428 


4 


005 


38 




520 


485 


+ 


035 


39 




170 


497 




027 


40 




473 


526 




053 


41 


Bornstedt 


484 


548 




064 


42 




480 


534 




054 
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tischen Kraft im Harz für die Epoche 1888,5 

achtungen und nach der Karte. 



Westliche Komponente (— Y): 



Vertikalkomponente Z: 



Beobachtung 


Karte 


II. 


-K. 


Beobachtung 


Karte 


B 


— K. 


0,03998 


0,04025 


— 0,00027 


0.43537 


0,43421 


-f 0,00116 


03952 


03996 


— 


044 


43396 


43421 


— 


025 


04014 


04018 


— 


004 


43383 


43312 


+ 


071 


0397<; 


04002 


— 


026 


43271 


43349 


— 


078 


03982 


04002 


— 


020 


43263 


43347 


— 


084 


03966 


03985 


— 


019 


43224 


43335 


— 


111 


03967 


04009 


— 


042 


43592 


43250 


+ 


342 


03949 


03985 


— 


086 


43232 


43312 


— 


080 


03947 


03975 


— 


028 


43356 


43276 


+ 


080 


03949 


03957 


— 


008 


43514 


43385 


+ 


129 


03994 


03960 


+ 


034 


43297 


43350 


— 


053 


03918 


03949 


— ■ 


031 


43223 


43362 


— 


139 


03935 


03956 


— 


021 


43247 


43307 


— 


060 


04005 


03979 


+ 


026 


43143 


43180 


— 


037 


04018 


03981 


+ 


037 


43106 


43111 


— 


005 


03974 


03941 


+ 


033 


43363 


43350 


+ 


013 


0397« 


03924 


+ 


052 


43276 


43317 


— 


041 


02474 


03941 


• — 


1467 


44502 


43278 


+ 


4224 


— 


03947 






— 


43260 




— 


03989 


03960 


-•- 


029 


43436 


43163 




273 


03973 


03945 




028 


43221 


43198 


_L 

l 


023 


03938 


03905 




033 


43241 


4336 1 





120 


03950 


03923 


+ 


027 


43310 


43255 




055 


03925 


03929 


— 


004 


43344 


43215 




129 


03883 


03938 


— 


053 


43562 


43164 




398 


03942 


03945 


— 


003 


43157 


43124 




033 


03883 


03872 


+ 


011 


43334 


43321 




013 


03916 


03895 


4- 


021 


43262 


43263 


— 


001 


03859 


03869 


— 


010 


43407 


43225 


4- 


182 


03876 


03878 


— 


002 


43230 


43210 


+ 


020 


038.58 


03880 




022 


43318 


43168 


.:- 


150 


03919 


03905 


+ 


014 


43238 


43174 




064 


08916 


03914 


• 

•r 


002 


43432 


43130 


+ 


302 


0388 S 


03905 




022 


43333 


43074 




259 


04008 


03908 


+ 


100 


43185 


43045 


+ 


140 


03852 


03858 




006 


43270 


43192 




07* 


03800 


03822 




022 


43240 


43180 




060 


03901 


03864 


+ 


037 


43277 


43089 


+ 


190 


03847 


03836 


+ 


011 


43200 


48074 


-f 


126 


03867 


03866 


+ 


001 


43259 


43045 


+ 


214 


03857 


03835 




022 


43073 


43038 




035 


03852 


03824 




028 


43063 


43029 




033 
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zontalen Abstand e als Basis, die Inklination i als anliegenden Winkel 
enthält, berechnet man die Tiefe jenes Zentrums als andere Kathete h 
nach der Formel e . tg i. Die normale Inklination findet man nach 
unseren Karten bei der Ortschaft Hesserode (westlich von Nordhausen), 
während die Horizontalintensität etwas südlich von Benneckenstein, 
etwa bei Rothesütte, ungestört ist. Eine ganz genaue Lage dieses 
Punktes ist schwer zu fixieren. Die magnetische Kammlinie läuft von 
Ilfeld nach Ellrich, der Mangel an Stationen zwischen derselben und 
Benneckenstein gestattet hier einigen Spielraum. Um aber einen Ueber- 
blick zu erhalten, mit welchen Zahlenverhältnissen wir es zu thun 
haben, kann man durch obigen die Entfernung e von Hesserode nach 
Norden rechnen entweder zu 8 km bis zur Karomlinie oder im Maximum 
zu 15 km bis Rothesütte. Bei der normalen Inklination von 0(3° 20' 
ist tgi = 2,3 und man erhält die Tiefe h zu 18 bezw. 34 km. 

Es kann sein, dass durch Vervielfältigung der Beobachtungen 
diese Zahlen noch ein wenig verringert werden, auch geben dieselben 
nur einen Anhalt dafür, in welcher Tiefe man sich die anziehenden 
Massen gewissermassen konzentriert zu denken hat, während es natürlich 
frei gestellt bleibt, auch einzelne Teile der Masse sich weiter empor- 
ragend zu denken. 

Etwas geringere, aber immerhin recht hohe Zahlen werden übri- 
gens auch von Fritsche für die Umgegend von Moskau gefunden; auch 
Lamont nimmt eine Tiefe von ca. 30 km an, weil andernfalls die an- 
ziehende Wirkung sehr schnell mit der Höhe abnehmen müsse, was 
bis jetzt keine Bestätigung gefunden hat. Es dürfte immerhin für den 
Geologen von Interesse sein, wenn dargelegt wird, wie weit die Erd- 
rinde in den genannten Tiefen noch am Aufbau der Gebirge beteiligt 
ist. Der Haupteinwand, der gegen unsere Ansicht ausgesprochen werden 
kann, ist der Einfluss der starken Zunahme der Temperatur mit der 
Tiefe. Wäre das für geringe Tiefen bekannte Gesetz jener Zunahme 
(1° auf rund 33 m) gültig, so würden wir in den angegebenen Tiefen 
Temperaturen von ca. 500 — 900 0 rinden , welche eine starke per- 
manente Magnetisierung nach unseren Erfahrungen nicht zulassen. Es 
darf aber wohl angenommen werden , dass jene Zunahme der Wärme 
nicht in dem angegebenen Masse fortschreitet. Ferner wissen wir 
nichts über die Dichte der in jener Tiefe lagernden Massen, die eine 
ganz bedeutende sein dürfte, was wiederum zur Erhöhung des Magne- 
tismus beitragen wird. Endlich ist, wenn auch glühendes Eisen keinen 
permanenten Magnetismus mehr behält, doch die Magnetisierung durch 
Induktion bei hohen Temperaturen bis zur Rotglühhitze eine stärkere 
als bei niedrigen. Doch die Art, wie jener Magnetismus entstanden zu 
denken ist, kann uns erst in zweiter Linie beschäftigen; wir werden 
unten auf diese Frage zurückkommen. 

Zunächst wissen wir aus den zahlreichen geologischen Unter- 
suchungen des Harzes, dass sich vor allem die Granite durch einen 
starken Magneteisengehalt auszeichnen. Sie übertreffen in dieser Be- 
ziehung, wie überhaupt in der Quantität des Vorkommens, die sonst auch 
ziemlich stark magnetischen Diabase. Wie bereits Eingangs erwähnt, 
zeichneu sieh im Harz eine Reihe von Granitfelsen durch magnetisches 
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Verhalten, und zwar deutlich polarmagnetisches, aus. Die Schnarcher 
bei Schierke brachten bei unserer Untersuchung noch in 27 m Ent- 
fernung Ablenkungen der Magnetnadel von V-'" hervor; besonders stark 
war ferner die Einwirkung der Hohneklippe, wo auf der höchsten 
Spitze (der sogen. Leistklippe), die Inklination um 11' gestört wurde, 
was eine zehnfach grössere vertikale Attraktion als in der Gegend von 
Ilfeld bedeutet. Es handelt sich hier also vermutlich um eine lokale 
Erscheinung, die bis zur Oberfläche reicht und wohl einem reichen, 
vielleicht gangartig aufsteigenden Magnetitgehalt zu verdanken ist. 
Die Hauptgranitmassen, wie der Brocken, zeigen keine hervorstechende 
Wirkung, so dass, wenn es sich in erster Linie um die Darlegung des 
magnetischen Charakters des Gebirges handelt, jene lokalen Erschei- 
nungen, wie schon bemerkt, auszuschliessen waren. 

Der geologische Charakter des Harzes ist von verschiedenen 
Forschern mit Vorliebe zum Gegenstande ihres Studiums gemacht worden, 
wozu er durch seine isolierte, gewissermassen inselartige Lage beson- 
ders herausforderte 1 ). 

Während die prägranitischen Eruptivgesteine, die Diabase, keine 
wesentliche Rolle bei dem jetzigen Aufbau des Harzes spielen, ist dies 
anders bei den bedeutenden Granitvorkommnissen. Diese bilden drei 
oberflächlich getrennte Massive, nämlich die Brockenkuppe, die des 
Rammbergs und ein kleineres im Okerthale. Es dürfte wohl als 
zweifellos gelten, dass diese drei in unterirdischem Zusammenhange 
stehen, also gewissermassen drei Kanäle bilden, durch welche das 
feurig flüssige Magma einstmals an die Oberfläche gedrungen ist. Die 
postgranitischen Gesteine, die Porphyre, die namentlich im Südharz viel- 
fach vorkommen, treten in ihrer Bedeutung hinter den Graniten zurück 
und zeigen überdies keine magnetischen Eigenschaften. 

Nun sind im Harz zwei Faltungsrichtungen vorherrschend, 
die den beiden in Mitteldeutschland vertretenen Schub- oder Druck- 
richtungen entsprechen. 

Aehnlich wie im rheinischen Schiefergebirge, im Taunus, Hunds- 
rück und Westerwald treten im Harz Faltungen auf mit vorherrschend 
von Südwest nach Nordost sieh erstreckender Richtung. Das Ueber- 
häugen derselben nach Nordwest deutet darauf hin, dass ein Druck aus 
Südost, die sogen, rheinische oder niederländische Druckrichtung, 
jene hervorbrachte. 

Nahezu rechtwinklig zu dieser Faltung erstrecken sich die Ge- 
birge, welche der hereynischen oder su de tischen Druckrichtung 
ihre Entstehung verdanken, die von Südwest her wirkte und deren Wir- 
kung wir besonders ausgeprägt in der Lausitz, dem Riesengebirge und 
Böhmerwald etc. erkennen. Im Harz ist dieselbe nachweisbar durch 
das Verbiegen der Falten der ersteren Richtung, was zugleich das spätere 
Auftreten andeutet. Das Zusammenwirken dieser beiden Druckrichtungen 
macht die Zerklüftung und Verdrehung der vielen Spalten und Gänge des 



') Wir folgen hier wesentlich den I. o s s cn sehen Darlegungen, wie sie von 
Kloos in dem Buche: Entstehung und Hau der Gebirge, Braunsehweig 1889, 
wiedergegeben ist. 
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Harzes erklärlich. Die oberflächliche Erstreckung der genannten Granit- 
massen, nämlich die des Brockens mit der Längsachse von Südwest nach 
Nordost, die des Kammbergs mit der dazu senkrechten Orientierung (vgl. 
die obere Karte auf Tafel II) machen die Beteiligung der Granitdurchbrüche 
bei jenen Faltungsprozessen wahrscheinlich. Das emporsteigende Magma 
füllte die entstehenden Klüfte aus, und zwar darf aus dem südlichen 
Einfallen der Schichten geschlossen werden, dass das Granitmagma 
nicht unterhalb des Brockens, sondern südlich von demselben in der 
Tiefe seinen Sitz hatte. 

Diese Anschauung ist in der unteren Karte auf Tafel II durch 
ein ideales Profil eines Schnittes, welcher durch den Brocken etwa von 
Harzburg nach Xordhausen gelegt ist, dargestellt: wir glauben, dass 
dieselbe, wenigstens was den uns am meisten interessierenden Granit- 
durchbruch des Brockens betrifft, sich ohne Zwang mit den geologisch 
erwiesenen Thatsachen vereinigen lässt. 

Wie bereits erwähnt, zeichnen sich die Granite des Harzes durch 
grösseren oder geringeren Eisengehalt aus. Man ist zu der Annahme 
berechtigt, dass die spezifisch schwersten, also eisenhaltigsten Granite, 
am tiefsten liegen, und dass davon nur gelegentlich einige Gänge durch 
die erwähnte Verdrehung der Schichten nach oben getrieben sind, 
wodurch in einzelnen Partieen, wie Hohneklippen und Schnarcher, die 
starke magnetische Wirkung erklärbar wird. Wir werden also zu der 
Annahme geführt, dass in dem Gebirge südlich vom Brocken in grösserer 
Tiefe die bedeutendsten eisenhaltigen Massen lagern, eine Annahme, 
welche mit der oben nachgewiesenen Existenz einer magnetischen 
Kammlinie nicht bloss wohl vereinbar ist. sondern dieselbe zwanglos 
erklären würde. Es würde gekünstelt erscheinen, wenn man noch 
weiter gehen und etwa annehmen wollte, dass eine nicht bis zur Ober- 
fläche hervorgedrungene Falte des erstarrten Magmas gerade die lineare 
Ausdehnung jener Attraktionslinie bewirkte, es mag genügen, nur den Zu- 
sammenhang beider Erscheinungen als wahrscheinlich erwiesen zu haben. 

Es kommt nun noch eine dritte Gruppe von Erscheinungen in 
Frage, deren Beziehung zu den oben genannten gleichfalls wahrschein- 
lich ist, nämlich die durch die Lotstörungen im Harz nachgewiesene 
eigentümliche Massenattraktion. Denken wir uns das Querprofil eines 
ostwestlich verlaufenden Gebirgszuges als ein gleichschenkliges, auf- 
rechtstehendes Dreieck, so wird ein Lot über der Spitze bei homogener 
Beschaffenheit des Berges von Norden und Süden gleich starke An- 
ziehung erfahren, es wird also normal auf der Basis stehen. Ein am 
nördlichen Endpunkte der Basis, also am Nordfusse des Gebirges, be- 
findliches Lot wird von der südlich gelegenen Masse angezogen, es 
wird also um einen, wenn auch geringen, Betrag nach Süden abge- 
lenkt; wir sprechen in diesem Falle von einer positiven Lotstörung. 
Analog haben wir am Südfusse eine negative Lotabweichung. 

Die Ermittelung des Betrages solcher Abweichungen ist nicht 
einfach; gewöhnlich beschränkt man sich, wie in der oben geschilderten 
Weise, auf Meridianprofile; man beobachtet also die Lotabweichungen 
im Meridian. 

Bei dem Uebergang von einem einzelnen Berge zu einem 
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grösseren Gebirge oder einem ganzen Lande ist zunächst Fest- 
setzung darüber zu treffen, welche Richtung als die eigentliche jedem 
Punkte zukommende Lotrichtung zu betrachten ist. Als solche fasst 
man die Normale des Erdellipsoids auf, welches den Betrachtungen 
zu Grunde gelegt wird, und welches durch eine Reihe komplizierter 
geodätischer Triangulationen von Punkt zu Punkt festgelegt werden 
muss. Man erhält alsdann für jede Station eine geodätische Breite 
oder Polhöhe, während die astronomische, durch Sternbeobachtungen 
ermittelte Polhöhe von jener im allgemeinen abweicht. Die Differenz 
der beiden ist jener Betrag, welchen man als „Lotabweichung im 
Meridian* bezeichnet, und der gewöhnlich eine Anzahl von Bogen- 
sekunden nicht übersteigt. Da man eine normal zu der Lotrichtung 
jedes Ortes verlaufende Fläche das „Geoid" nennt, so kann man 
auch sagen, es handelt sich darum, die Abweichung des Geoids 
vom Erdellipsoid zu ermitteln, wobei noch strengere Festsetzungen 
bezüglich der Auswahl der genannten Flächen getroffen werden 
müssen. Diese Aufgabe allgemein für die ganze Erde zu lösen, 
kann erst als das Resultat vieler Beobachtungen und internationaler 
Vereinbarungen erhalten werden. Für ein beschränktes Gebiet, wie 
z. B. für Deutschland oder für den Harz, gestaltet sich die Sache ein- 
facher, indem für einen Ausgangspunkt die Lotabweichung als Null 
gesetzt wird, d. h. man wählt dasjenige Ellipsoid aus, welches sich 
dem Geoid an dieser Stelle anschmiegt, und untersucht nur das Ver- 
halten benachbarter Punkte. 

Für den Harz liegen nun eine grosse Anzahl von Lotabweichungs- 
beobachtungen vor, welche seitens des königl. preuss. geodätischen In- 
stituts ausgeführt worden sind. Die mir freundlichst zur Verfügung 
gestellten Werte sind in unserer Karte neben die entsprechenden, durch 
schwarze Punkte markierten Stationen eingetragen, und zwar erschien 
es hier als das richtigste, diejenige Lotstörung als Null zu setzen, 
welche an den Hauptpunkten in der Umgebung des Harzes gefunden 
worden ist. Es sind hierzu die Stationen Braunschweig, Göttingen, 
Gotha gewählt worden, die übereinstimmend fast dieselbe Abweichung 
aufweisen wie die früher als Ausgangspunkt benutzte Station Rauen- 
berg bei Berlin. Auf diese Weise erscheint die Möglichkeit für unseren 
Fall am besten gesichert, den wirklichen Einfluss des Gebirges gegen- 
über der Umgegend selbst zu ermitteln, während eine weitere Dar- 
stellung sich auf breiterer Grundlage aufbauen müsste, als sie hier 
zur Verfügung steht. 

Verfolgen wir die eingetragenen Zahlen von Norden nach Süden, etwa 
im Meridian des Brockens, so finden wir die stärksten Ablenkungen des 
Lotes nach Süden gleich am Nordrande des Harzes auf den Stationen 
Kattenäse und Harzburg, dann folgt eine schnelle Abnahme der An- 
ziehung und zwischen Achtermannshöhe und Andreasberg wird die 
Abweichung Null erreicht, d. h. das Lot verhält sich hier wie in der 
weiteren, vorhin beschriebenen Umgegend des Harzes. Weiter nach 
Süden zu haben wir eine schnell anwachsende negative Abweichung, 
die bei Tettenborn einen Maximalwert erreicht, um alsdann weiterhin 
nach Süden sich wieder zu verringern. 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde XI. l 2 
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Man kann nun, wie dies bereits vom geodätischen Institut ge- 
schehen ist, Linien gleicher Abweichung konstruieren, von denen wir 
hier nur eine gezeichnet haben, nämlich die Linie ohne Abweichung. 
Dieselbe verläuft etwa von Osterode über Braunlage und Günthers- 
berge nach Wippra. 

Bemerkenswert ist, dass diese Linie, welche wir als Syrometrie- 
linie gleicher Massenanziehung bezeichnen können, ziemlich genau 
parallel der oben gezeichneten magnetischen Kammlinie verläuft. 
Beide Linien sind bei der verhältnismässig geringen Zahl von Stationen 
nicht in ihren kleinsten Krümmungen gesichert, es kann naturgemäss in 
erster Linie auf den gleichartigen Verlauf von WNVV nach OSO an- 
kommen, der als zweifellos sicher anzunehmen ist. Die magnetische 
Karamlinie ist, um nicht einem Anpassungssystem zu verfallen, auf 
meine Bitte von dem durch die magnetische Vermessung Sumatras, Brasi- 
liens und Hollands bekannten Dr. van Rijckevorsell unabhängig von 
mir konstruiert, dem die Namen der Stationen, um die es sich handelte, 
gar nicht mitgeteilt wurden. 

Zunächst ist bemerkenswert, dass die Linie ohne Lotabweichung 
sehr weit südlich von den höchsten Erhebungen des Gebirges verläuft. 
Kommen wir auf die oben ausgeführte Vorstellung zurück, indem wir 
die Lotstörungen längs eines Meridianprofils verfolgen, so haben wjr 
es bei einem Schnitt durch den Harz von Nord nach Süd nicht mit 
einem gleichschenkligen Dreieck zu thun, sondern mit einem ungleich- 
seitigen (stumpfwinkligen), dessen kürzeste Seite vom Brocken nach 
Harzburg abfällt, während der zweite Schenkel des stumpfen Winkels 
in der allmählichen Abdachung nach Süden eine weit grössere Länge 
erreicht. Bei einer solchen Ungleichheit ist a priori klar, dass die 
Lotabweichung an der Spitze nicht Null sein kann, sondern noch eine 
südliche sein muss. Der Wert Null wird erst südlich von der höchsten 
Erhebung eintreten, und zwar wird die Verschiebung noch stärker sein, 
wenn eine Unsymmetrie der Massenverteilung in geringerer oder in 
grösserer Tiefe eintritt. An eine solche muss man hier offenbar denken, 



nach Süden verschobene ist. Man kann sich vorstellen, dass unterhalb 
des Brockens Massendefekte, z. B. spezifisch weniger dichte Gesteine, 
oder im Süden Massenüberschüsse vorhanden sein müssen, oder dass 
beides gleichzeitig der Fall ist. 

Die Ergebnisse der magnetischen Messungen haben das Vor- 
handensein eisenhaltiger, also spezifisch schwerer Massen, im Süden in 
der Tiefe als höchst wahrscheinlich erkennen lassen. Dieselben dürften 
nun ebensowohl die Anomalieen der Lotabweichungen erklären, wie sie 
die oben erwähnten Annahmen über den Bau des Harzgebirges, die im 
wesentlichen von dem verdienstvollen Forscher Lossen herrühren , be- 
stätigen. Die drei unabhängig voneinander abgeleiteten Anschauungen 
befinden sich in einer so guten Uebereinstimmung im Endresultat, als 
man es für ein so schwieriges Problem, die Verhältnisse in unzugäng- 
lichen Tiefen zu erforschen, nur erwarten kann. 

An ein unmittelbares Zusammenfallen der magnetischen Kamm- 
linie und der Linie ohne Lotabweichung kann nicht gedacht werden, 
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da spezifisch schwere Gesteine picht immer magnetisch zu sein brauchen. 
Andererseits ist ein allmähliches Zunehmen des Eisengehalts mit der 
Tiefe wohl wahrscheinlich, wodurch ebenfalls jene Verschiebung erklärt 
werden kann. Endlich finden Massendefekte unterhalb des Brockens da- 
durch ihre Erklärung, dass die durch Druck von Süden her aufsteigenden 
schweren Granitmassen die spezifisch leichteren Gesteine Überwallten. 

Die weitere Forschung an anderen Orten wird ergeben, ob das 
Zusammentreffen von magnetischer Attraktion und Massenanziehung 
eine häufigere Erscheinung ist. Nach beiden Richtungen sind bereits 
bedeutende Anomalieen entdeckt, in keinem Falle vereinigt sich indes 
eine so gute Kenntnis des Gebirges mit beiden Forschungsrichtungen, 
wie es im Harz der Fall ist. Von der Ausdehnung magnetischer 
Messungen, wie sie für Deutschland in den nächsten Jahren bevor- 
steht, ebenso wie von den relativen Bestimmungen der Schwerkraft 
(Pendelraessungen), deren Ausführung in grösserem Umfange seitens 
des königl. geodätischen Instituts zu Potsdam beabsichtigt wird, lassen 
sich nach der angedeuteten Richtung hin noch wichtige Aufschlüsse 
erwarten. Es dürfte alsdann nicht unwahrscheinlich sein , dass sich 
die geologische Forschung häufiger des Hilfsmittels magnetischer Beob- 
achtungen bedient, um eine Orientierung über die Massen in grösseren 
Tiefe zu erhalten. Es verdient erwähnt zu werden, dass eine solche 
Orientierung schon auf einfacherere Weise gewonnen werden kann, als 
wir sie benutzt haben. Ein Blick auf die Karte auf Tafel I lehrt näm- 
lich, dass allein schon die Verteilung der Vertikalkraft bezw. ihrer Ano- 
malieen einen solchen Ueberblick giebt. Es dürfte nicht schwer sein, die 
dazu nötige Beobachtungsreihe schon durch Benutzung eines einfachem 
Instruments zu erzielen, über dessen Konstruktion wir nähere Angaben 
uns vorbehalten. 

Es darf wohl zum Schluss hervorgehoben werden, dass mit den 
vorliegenden Darlegungen ein Beweis — so weit man Überhaupt von 
einem solchen sprechen kann — dafür erbracht worden ist, dass die 
magnetischen Anomalieen im Harz auf magnetische Beschaffen- 
heit von Teilen der Erdkruste zurückzuführen sind. Es besteht be- 
kanntlich noch die Möglichkeit, diese Erscheinungen durch Ablenkungen 
der Erdströme zu erklären, welche man als Ursache des Erdmagnetis- 
mus zu betrachten pflegt. 

Auf dem Geographentage zu Jena 1897 wurde diese Anschauung 
von Ed. Naumann verfochten, der bereits 1887 aus seiner magnetischen 
Vermessung Japans nachwies, dass die Isogonen an der Stelle der 
grossen Verwerfung der Fossa magna eine Einbuchtung zeigen, welche 
er als Ablenkung der Erdströme infolge jener Schichtenstörung des 
Gebirges zu erklären versucht hat. Derartige Ursachen glaubt er auch 
für andere grössere magnetische Anomalieen, unter gänzlichem Aus- 
schluss des Gebirgsmagnetismus, annehmen zu sollen. 

Nun ist der Magnetismus verschiedener Gesteinsarten im kleinen 
wie im grossen von Bergen und Gebirgszügen bereits in älterer wie 
in neuerer Zeit 1 ) erkannt. Die Aufnahmefähigkeit verschiedener Öe- 



') Vgl. Humboldt, Kosmos Bd. IV; S. Günther, Geophysik Bd. IL 
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steine für Magnetismus ist von englischen Forschern *) untersucht und 
die Möglichkeit dargelegt worden, grössere magnetische Anomalieen 
durch magnetische Gebirge, z. B. Basaltformationen, zu erklären. 
Andererseits wissen wir über das Wesen der Erdströme noch recht 
wenig. Dieselben werden zur Zeit in Drahtleitungen gemessen, welche 
zwei um mehrere Kilometer entfernte Punkte verbinden. Dabei entstehen 
sogen. Plattenströme durch Berührung der Elektroden mit der Boden- 
feuchtigkeit, die nur bei sehr langen Leitungen (100 oder mehr Kilo- 
meter) hinter den eigentlichen Erdströmen zurücktreten. Es ist nun 
vor allem nicht bekannt, in welcher Tiefe diese Erdströme auftreten, 
so dass die Beeinflussung durch die Bodenformation und ihre Leitungs- 
fähigkeit wenn auch wahrscheinlich, so doch nicht sicher klar gelegt 
ist. Endlich ist noch in keiner Weise erwiesen, dass gerade der un- 
veränderliche Teil des Erdmagnetismus den Erdströmen seinen Ursprung 
verdankt. Es kann zwar nicht in Abrede gestellt werden, dass eine 
Wirkung der Schichtenstörungen auf die Richtung des Erdstroms in 
einzelnen Fällen möglich ist, doch ist es vorläufig nicht gelungen, 
eine solche mit annähernd der gleichen Sicherheit nachzuweisen, wie 
es im Harz mit dem Einfluss magnetischer Gebirgsmassen der Fall 
ist. Man darf unseres Erachtens nicht ohne Not von der besser ge- 
gründeten Erklärung zu einer weit unsichereren abgehen, über welche 
im speziellen Falle doch der direkte Nachweis der Richtungsänderungen 
der Erdströme gebracht werden müsste. 



: ) A. W. Rücker and T. E. Thorpe, A magnetic Survey of the British 
Isles for the Epoeh January 1. 1891. Phil. Transact. A. 18%, Vol. 188, p. 1—661. 
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Vorbemerkung. 



Auf dem 10. Deutscheu Geographentag in Stuttgart 1893 er- 
stattete der Verfasser einen vorläufigen Bericht Über die Ergebnisse 
seiner physikalischen Untersuchungen, welche im Herbst 1892 von ihm 
in den baltischen Seeen ausgeführt wurden l ). Seine Absicht war es, 
dem ersten Berichte bald die ausführliche Bearbeitung des Beobachtungs- 
materiale8 folgen zu lassen. Allein es stellte sich als wünschenswert 
heraus, zur besseren Sicherung der gefundenen Ergebnisse das vorhandene 
Material zu erweitern. Dies gab Veranlassung, die Ausarbeitung noch 
zu verschieben. 

Leider ist es dem Verfasser nicht möglich geworden, die gebotene 
Erweiterung auszuführen. Nur noch einmal, im Mai 1893, kam er in 
die Lage, eine Reihe von Messungen vorzunehmen, die wenigstens in 
einer Richtung das bisherige ergänzten. 

Um nun das Material nicht veralten zu lassen, hat sich der Ver- 
fasser entschlossen, es der Oeffentlichkeit zu Ubergeben. Es mag einmal 
allen denen, welche sich mit den gleichen Untersuchungen beschäftigen, 
Anregung bringen, zugleich aber auch ihnen die Grundlage zu weiterer 
Verwertung bieten. Die Beobachtungen selbst sollen darum im vollen 
Umfange mitgeteilt werden. Es vermag dann der Leser nach eigenem 
Ermessen zu urteilen, inwieweit das Material ausreicht, um die vom 
Verfasser gewagten Schlüsse zu begründen. 

Die Beobachtungen erstrecken sich auf die Temperaturverhältnisse, 
auf die Durchsichtigkeit und die Farbe des Wassers. 

Der Erörterung dieser Beobachtungen sei zur Orientierung des 
Lesers eine kurze geographische und morphologische Darstellung der 
Seeen, in denen Messungen vorgenommen wurden, vorausgeschickt. Es 
ist das zum Verständnis der eigenartigen physikalischen Verhältnisse 
in den einzelnen Seeen durchaus notwendig. 



') Die Temperaturverhältnisse in den baltischen Seeen (Verhandlungen des 
10. deutschen Geographentages zu Stuttgart). Berlin 1893. 
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Die Ausführung der Beobachtungen war infolge der weiten 
Entfernung der baltischen Seeen vom Heimatsorte des Verfassers mit 
erheblichen Kosten verbunden. Sie wurde ihm nur möglich durch 
das bereitwillige Entgegenkommen der Zentralkommission für wissen- 
schaftliche Landeskunde von Deutschland. Für die von ihr gewährte 
Beihilfe sei auch an dieser Stelle der gebührende Dank ausge- 
sprochen. 

Bei den Messungen selbst haben den Verfasser in Ostholstein 
Herr Prof. Biereye aus Plön und in Ostpreussen Herr Oberfischmeister 
Scriba aus Lotzen wiederholt in freundlichster Weise unterstützt. Auch 
ihrer sei dankbar hier gedacht. 
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Die geographischen und morphologischen Verhältnisse 

der Seeon. 

* 

Die Messungen wurden in zwei möglichst voneinander entfernt 
gelegenen Gebieten des baltischen Höhenrückens vorgenommen. Für 
die Auswahl derSeeen waren frühere Studien des Verfassers entscheidend. 
Er hatte sich 1888 und 1890 mit der geologischen und morphologischen 
Untersuchung der masurischen Seeen in Ostpreussen und der osthol- 
steinischen Seeen eingehend beschäftigt 1 ). Beide Seeengruppen waren 
ihm daher vollkommen bekannt, was für eine richtige Beurteilung ihrer 
physikalischen Zustände von Wichtigkeit war. 

Die ostholsteinischen Seeen. 

In Ostholstein waren es die Seeen in der Gegend von Plön. Diese 
Seeen liegen in einer echten Grundmoränenlandschaft, die sich durch 
Mannigfaltigkeit der Bodengestalt auszeichnet. Ein Gewirr von Hügeln 
erhebt sich hier, durchschnitten von breiten Thälern, aus denen überall 
spiegelnde Wasserflächen hervorleuchten. Das fliessende Wasser tritt 
in dem Landschaftsbilde entschieden zurück; in den breiten Thälern 
rinnen meist nur kleine, unansehnliche Bäche. Ihre Wassermengen 
reichen nicht aus, um die grossen Seeen zu speisen. Diese erhalten 
vielmehr auf unterirdischem Wege noch Zufluss. Denn in den lockeren 
Schuttmassen, welche der diluviale Gletscher hier aufgeschüttet hat, 
bewegt sich ein mächtiger Grundwasserstrom, der in den tiefsten 
Senken des Landes sich staut und hier als See hervortritt. Eine 
solche unterirdische Wasserbewegung im baltischen Höhenrücken geht 
unter anderem daraus recht deutlich hervor, dass nach Keilhack dort 
zahlreiche abflusslose Seeen mit Süsswasser bestehen 5 ). 



') Ule, W. , Die Tiefenverhältnisse der masurischen Seeen (Jahrbuch der 
königl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1889). Berlin 1890. — Ule, W. , Die 
Tiefenverhaltnisse der ostholstcinischen Seeen (Jahrbuch der königl. preuss. geolog. 
Landesanstalt für 1890). Berlin 1801. 

*) Keil hack, Ueber die Lage der Wasserscheide auf der baltischen See- 
platte (Petermanns Mitteilungen 1891). 
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Diese allgemeinen oro- und hydrographischen Verhältnisse sind, 
wie wir sehen werden, auch für die physikalischen Zustände des Wassers 
in den Seeen von Bedeutung. 

Zur physikalischen Untersuchung kamen in Ostholstein : der grosse 
Plöner See, der Schöh-See und der Trammer See bei Plön und der 
zum Teil schon in Mecklenburg gelegene Schaal-See bei Ratzeburg, der 
ebenfalls im Bereich der Grundraoräne der letzten Vergletscherung sich 
befindet. 

Der grosse Plöner See im Süden der Stadt Plön umfasst bei 
einer 9 km langen nordsüdlichen und einer 7 km langen ostwestlichen 
Erstreckung eine Fläche von rund 30 qkm. Seiner Gestalt nach setzt 
er sich aus einem grösseren östlichen (17 qkm) und einem kleineren 
westlichen (13 qkm) Teil zusammen, beide sind getrennt durch eine 
Reihe von Inseln und eine lange dünenartige Halbinsel. Der östliche 
Bosauer Teil hat nur eine mittlere Breite von etwa 2 km. Er ent- 
hält die tiefste Einsenkung von 0*0 m und setzt sich seinem Bodenrelief 
nach aus mehreren Becken zusammen, die durch Untiefen voneinander 
geschieden sind. Die Tiefe nimmt in den Teilbecken in nordsüdlicher 
Richtung zu. Einer Tiefe von 44 m im Norden zwischen der Stadt 
Plön und der Insel Burg folgt in der Mitte südöstlich der grossen 
Insel eine Einsenkung von 55 m und dieser wieder bei Nehmten die 
grösste Tiefe von 60 m. Der westliche Ascheberger Teil ist dagegen 
einförmiger und mit einer Maximaltiefe von 29 m flach. Messungen 
wurden nur in dem tieferen Bosauer Teil vorgenommen. 

Die grosse Wasserfläche wird rings von einem mannigfaltig ge- 
stalteten Uferland umgeben, flache und steilere Küsten wechseln ab, 
nirgends steigt das Ufer zu grösseren Höhen auf. Zwischen den Hügeln 
rinnen nur selten kleine Bäche. Der See empfängt seinen Haupt- 
zufluss in der Schwentine, die wichtigste Sammelader der Gewässer 
der ostholsteinischen Seeenplatte. Er wird vermutlich noch durch Grund- 
wasser gespeist; denn die Schwankungen des Wasserstandes zeigen nach 
sechsjährigem Mittel keine unmittelbaren Beziehungen zu der Periode 
des Niederschlages, sondern folgen weit mehr dem Stande des Grund- 
wassers *). 

Ein wesentlich anderes Becken ist der kleine Schöh-See im Nord- 
osten Plöns. Er misst nur 0,8 qkm, besitzt aber gleichwohl eine Tiefe 
von 30 m. Fast auf allen Seiten umgeben ihn hohe Hügel, die nament- 
lich auf der Nord- und Südseite steil aus dem Wasser sich erheben. 
Nur im Osten findet sich ein niedriges Uferland, durch das der See 
mit den östlichen Nachbarseeen in Verbindung steht. Einen bemerkens- 
werten oberflächlichen Zufluss besitzt er nicht, ist somit ein echter 
Grundwassersee. 

Auch der Trammer See, im Norden Plöns, ist teilweise von 
höheren Ufern umgeben. Er ist mit 1,7 qkm fast doppelt so gross 
wie der Schöh-See, hat aber nur 25 m Maximaltiefe. Die Seefläche 
wird durch eine Reihe von Inseln in zwei Becken geteilt. Nur in dem 
nördlichen, tieferen wurden physikalische Untersuchungen vorgenommen. 

') üle, W , Die Tiefenverhältnisse der ostholsteinischen Seeen (s. o.) S. 123. 
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Der See empfangt von Osten her einen kleinen Zufluss, sein Abfluss 
erfolgt nach dem Trent-See im Süden. Dieses nur 0 m tiefe Becken 
stellt mit dem Dreck-See eine natürliche Verbindung zum kleinen Plöner 
See und damit zur Schwentine her. 

Die Plöner Seeengruppe liegt innerhalb der ostholsteinischen 
Seeenplatte. Sie wird im Süden begrenzt durch das Thal der Trave, 
welche die Senke der Lübecker Bucht landeinwärts fortsetzt. Jenseits 
davon beginnt die Mecklenburger Seeenplatte, welche im Westen bei 
Katzeburg den vielgestaltigen Schaal-See trägt 1 ). Dieser ist mit einer 
Maximaltiefe von 70 m der tiefste See des ganzen baltischen Höhen- 
rückens, soweit bis jetzt Messungen vorliegen. Er wird ebenfalls rings 
von einem hügelreichen Uferland umgeben. Der See empfängt mehrere 
Zuflüsse, namentlich im nördlichen Teil; aus seinem südlichen Ende 
tritt die Scbaale als ein nicht unbedeutender Abfluss hervor. Das 
Bodenrelief zeigt mehrere auch äusserlich durch Inseln getrennte Becken. 
Die grösste Tiefe liegt in dem nördlichen, östlich von Seedorf gelegenen 
Teile. Hier wurde gemessen; denn die Stelle war wegen der grossen 
absoluten sowie relativen Tiefe des Beckens zu einer physikalischen 
Untersuchung besonders einladend. 

Die masurischen Seeen. 

Im ostpreussischen Gebiet, in den Masuren, wurden in folgenden 
Seeen Messungen vorgenommen: Mauer-See, Löwentin-See, Taltowisko- 
See, Talter- Gewässer und Rehsau-See. Diese gehören einer Seeengruppe 
an, welche wie jene in Ostholstein in einer echten Grundmoränen- 
landschaft liegt. Auch hier finden wir in der Umgebung der Seeen 
ein Gewirr von Bergen und Hügeln, zwischen denen sich Wasserflächen 
oder Moore ausbreiten. Die Seeen stehen untereinander vielfach in 
einer natürlichen oder künstlichen Verbindung. So führt eine Schiffahrts- 
strasse vom Spirding-See bis zum Mauer-See und von dort auf der Anger- 
app, dem Abfluss des Mauers-Sees, nach dem Pregel. Die Seeen ent- 
wässern aber zugleich auch in der Pisek nach Süden zur Weichsel. 
Es ist ferner anzunehmen, dass neben der oberflächlichen Wasser- 
bewegung noch eine unterirdische vorhanden ist, welche die Fülle 
stehender Gewässer in dem nicht allzu niederschlagsreichen Gebiet er- 
klärt. Dieses Grundwasser erfüllt den Boden der Seeenplatte und steigt 
mit ihr bis zu den grossen Höhen an, auf welcher die Seeen liegen. 
Der Spiegel dieser ist um fast 100 m höher als der der ostholsteinischen 
Seeen, bei welchen er sich nur in einer Höhe von rund 20 m befindet. 
Nur der Rehsau-See bei Drengfurt liegt etwas tiefer. Für die physi- 
kalischen Verhältnisse scheint jedoch die Verschiedenheit in der Höhen- 
lage ohne Bedeutung zu sein, wie uns die Ergebnisse der Untersuchungen 
lehren werden. 

Der Mauer-See ist der nördlichste Teil eines grossen Seeenkom- 
plexes, der in seiner Gesamtheit auf den Karten meist als Mauer-See 

') Geinitz, F. K. , Die Seeen, Moore und Flussläufe Mecklenburgs. Güst- 
row 1886. 
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bezeichnet wird. Er bildet eine vielgestaltige Flüche von noch nicht 
10 qkm Grösse. Sein Spiegel liegt 110,4 m über der Ostsee. Dem 
Bodenrelief nach zerfällt der See in einen flachen südlichen und einen 
tiefen nördlichen Teil. Dieser stellt eine 38,5 m tiefe Kinne dar, welche 
in NW-SO- Richtung den See durchzieht. Südwestlich von ihr erhebt 
sich der Boden ziemlich steil und ragt schliesslich als eine langge- 
streckte Insel, Upalten genannt, aus dem Wasser hervor. Nördlich und 
östlich dieser befinden sich die Beobachtungsstellen. Der See erhält 
mehrfach oberirdischen Zufluss, namentlich durch den östlich gelegenen 
Schwenzait-See. Von diesem wie von dem südlich angrenzenden Dar- 
gainen-See ist das Becken des Mauer-Sees durch unterseeische Bänke 
abgeschlossen. 

Nach Süden gelangen wir durch den Dargainen- und Kissain-See 
und durch einen Kanal zu dem 25 qkm grossen Löwentin-See, der seiner 
Gestalt nach nur wenig gegliedert ist, aber im Bodenrelief eine grosse 
Mannigfaltigkeit zeigt. Durch einen unterseeischen Kücken wird das 
ganze Becken in einen flacheren südlichen und einen tieferen nördlichen 
Teil zerlegt. In diesem erreicht die grösste Einsenkung 37 m, die 
mittlere nach Schätzung wohl über 20 ra. Ueber der tiefsten Stelle 
sind die Messungen vorgenommen. 

Ein morphologisch ganz anderes Becken tritt uns dann in dem 
Taltowisko-See entgegen. Dieser liegt innerhalb eines nur flach- 
welligen, vorwiegend ebenen Geländes. Er besitzt mit 33 m im Ver- 
hältnis zu seiner Grösse von 3V4 qkm eine ziemlich bedeutende Tiefe. 
Sein Uferland besteht zum grossen Teil aus Moor, aus dem kleine Hügel 
hervorragen. Man darf annehmen, dass von dem Moor der eigentliche 
Diluvialbodeu in der Umgebung des Sees verhüllt wird und dass dieser 
der Rest eines einst weit grösseren, heute durch alluviale Bildungen 
eingeengten Wasserbeckens ist. 

Mit den übrigen masurischen Seeen ist der Taltowisko-See 
durch Kanäle verbunden. Diese bilden eben jene grosse, oben er- 
wähnte Schiffahrtsstrasse, die vom Mauer-See zum Spirding-See führt. 
Vom Taltowisko-See gelangen wir durch sie in das Talter- Gewässer, 
das uns einen neuen Typus baltischer Seeen zeigt, einen sogen. Fluss- 
See, der wegen seiner im Verhältnis zur Länge geringen Breite wie 
das Stück eines Flusses erscheint. Sein Bodenrelief, sowie das seiner 
Umgebung entspricht aber dieser Vorstellung wenig. Das Becken 
gliedert sich danach mehrfach und wird bald von flachen ebenen, meist 
von Mooren bedeckten oder von beiderseits steilaufragenden Ufern um- 
geben, wodurch auch äusserlich der Eindruck eines wassererfüllten 
Flussthaies verwischt wird. Das Talter-Gewässer setzt sich aus drei 
tieferen Einsenkungen zusammen, die durch Untiefen von 15 — 20 m 
voneinander getrennt werden. Die mittelste hat eine Maximaltiefe 
von 51 m, sie liegt an der Stelle, wo der See seine grösste Breite hat 
und wo zugleich wie am Taltowisko-See das Uferland raeist aus Moor 
besteht. 

Der letzte der masurischen Seeen, der physikalisch untersucht 
wurde, war der kleine, nur 15 m tiefe Rehsau-See nordwestlich vom 
Mauer-See. Er bildet ein flaches, im allgemeinen einförmiges Becken, 
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aus dem mehrere Inseln hervorragen. Von Süden strömt ihm ein 
grösserer Bach als oberflächlicher Zufluss zu, aus dem nördlichen Teil 
tritt der Abfluss aus. Zahlreiche Bodenquellen an den Ufergehängeu 
deuten aber auch auf eine erhebliche Grundwasserspeisung. Obwohl 
der See bereits am Rande der eigentlichen Seeenplatte gelegen ist, zeigt 
seine Umgebung doch noch ganz den Charakter einer Grundmoränen- 
landschaft. 

Zur besseren Uebersicht über die im vorstehenden geschilderten 
Tiefenverhältnisse haben wir auf Tafel I die Profile der Seeen dargestellt. 
Sie zeigen ausserordentlich anschaulich die Verschiedenheit der Becken- 
formen. Es fehlt unter ihnen der Rehsau-See: für diesen lag keine 
genaue Tiefenkarte vor. 
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Temperatur. 

In den zuvor näher beschriebenen Seeen wurden im August und 
September 1892 und im Mai 1893 zahlreiche Temperaturmessungen 
vorgenommen, hauptsächlich in der Form sogen, thermischer Lotungen, 
die uns über die vertikale Verteilung der Wärme Aufschluss geben. 
Die Beobachtungen erstreckten sich von der Oberfläche möglichst bis 
zum Grunde. Von ausgedehnten Messungen an den Oberflächen der 
Seeen rausste von vornherein abgesehen werden, da hierfür die Zeit 
nicht ausreichend war. Solche Messungen haben nur einen wirklichen 
Wert, wenn sie längere Zeit hindurch fortgesetzt worden sind. Dann 
können sie uns erst über die Art des Wärmeganges an der Oberfläche 
den richtigen Aufschluss geben. Namentlich bedarf die Frage nach 
den Beziehungen der Wassertemperatur zur Lufttemperatur einer län- 
geren Beobachtungsperiode, welche das Berechnen von Mittelwerten 
gestattet, aus denen allein das Gesetzmässige in der Verschiedenheit 
der Wärmezustände innerhalb der beiden Elemente ersichtlich werden 
kann. Das vorhandene Material reicht in dieser Richtung nur zu all- 
gemeineren Schlüssen zu, die meist noch einer weiteren Begründung be- 
dürfen. 

Oberflächentemperatur. 

Die Oberflächentemperatureu wurden mit einem sogen. Quellen- 
thermometer bestimmt, das mir zu diesem Zwecke von der Direktion 
des Königl. Meteorologischen Instituts in Berlin gütigst Uberlassen 
war. Das Instrument ist bei späteren Messungen zerbrochen, so dass 
eine nachträgliche Prüfung nicht vorgenommen werden konnte. Da 
aber sämtliche Messungen mit demselben Instrument ausgeführt wurden, 
so könnte ein etwa vorhandener Fehler ausser acht gelassen werden. 
Die Ergebnisse sind jedenfalls füreinander vollkommen gleichwertig. 

Aus den Beobachtungen, wie sie in der Tabelle 1 mitgeteilt sind, 
ersehen wir vor allem, dass grosse Aenderungen und Verschiedenheiten 
in der Erwärmung der obersten Wasserschicht nicht vorhanden sind. 
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Tabelle 1. 
Ost holsteinische Seeen. 



Schaal-See 


Grosser Plöner See 


1 

I 


nördlicher mittlerer 


südl. 



1892 August 



Datum .... 



9. 


10. 


11 


12. 


13. 


11. 


12. 


13. 


11. 


Stunde .... 


2 p. 


8 a. 


8a. 


8a. 


12 m 


10 a. 


IIa. 


IIa. 


5 p. 


Bewölkung . . 


10 


10 


10 


10 


0 


10 


10 




10 


Temperatur . . 1 


17.5 


17,3 


16,8 

• 


1(3,2 


16,6 


16,3 


10,1 


16,3 


16,3 





Schöh-See 


Trammer 

See 


Kleiner 
Plöner See 


Grosser 
Plöner See 


Schöh-See 


■ 


1892 August 


1893 Mai 


Datum . . 


12. 


18. 


26. 


30. 


29. 


Stunde . . ! 
Bewölkung . 


4p. 
10 


5p. 
0 


4 p. 
10 


IIa. 
10 


5 p. 
6 


Temperatur. 16,5 


16,7 


14.4 


13,0 


14,1 



Grosser Plöner See, nördlicher Teil 



1893 Mai 



Datum . . 


23. 24. 


25. 


Stunde . . 
Bewölkung . 


' 8 a. 
1 


9 a. 
1 


10 a. 
1 


2 P . 
5 


6p. 
Sonne 


7 a. 
8 


10 a. 

7 


2 p. 
10 


6 p. 

8 


7 a. 
10 


10 a. 2 p 
9 5 


6 p. 
7 


Temperatur . 


14,1 


14,5 


15,8 


17,2 


14,0 


13,6 


14,0 


13,6 


13,3 


12,9 


13,0' 13,5 


13,5 




Grosser Plöner See, nördlicher Teil 


Datum . . 


1893 Mai 




26. 27. 


28. ' 29. 


Stunde . . 
Bewölkung . 


6 a. 
10 


10 a. 
9 


2p. 
10 


7p- 
10 


7 a. 
9 


10 a. 


? 


6 p. 

5 


7 a. 
9 


3 p. 
6 


Temperatur. 13,2 

1 1 


13,4 


13,3 


13,2 


12.9 


12.9 


13,3 


13,1 


12.7 


12,9 
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Mauer-See. nördlich der Insel Upalten 




1892 August 




27. 


28. 


29. 


30. 


Bewölkung 


in a. 

4 


3 P . 

9 


fip. 
1 


i 

19.7 


IIa. 

5 


2 p. 
7 


tip. 


0 a. 


10 a. 

s 


2 p. 

;> 


? 
4 


7 a. 
7 


'iVniperatur . . . 


20,2 


20.3 


20.2 


19,7 


19.7 


19.5 


19.1 


19.1 


19.2 


19,2 


18,3 





Mauer-See, nördlich der Insel Upalten 




1892 September 


Datum ... 


22. 23. 


24. 


25. 


Stund*' .... 
Bewölkung . . 


2 p. 


G p. 
9 


Öa. 10 u. 

0 , o 


2 p. 
0 


;>p. 

0 


<; p. 

0 


7 a. 
4 


< a. 
Nebel 


Temperatur . . 


lo.o 


10.5 


HU 


10.2 


lO.f, 


K..3 


10,2 


16.0 


15.7 



Rehsau-See 



Mtiuer- 

See, ö9tl. 
TTpalton 



Kirsaiten See 



flach 



tief 



l v 92 August 



- 

Datum . 


25. 


20. 


30. 


30. 


Stunde . . 
Bewölkung . 


sa 


2 1 ; p. 
•> 


7 p. 


7 a. 
<> 


10 a. 

3 


IIa. 
0 


IIa. 
0 


Temperatur . 


20,3 


20,9 


20.K 


2<i.5 


18.0 


19,5 


18.8 




Löwentin-See 




Tattowisko-See 


Talter- 
Gewässer 




• 

1892 August 


1^92 September 


Datum . . . 


31. 


1 2. 


| 


1. 


*• 


• 


Stunde . . . 
Bewölkung . 


12 m. 


Öp. 
1 


5 p. 

5 


9 a. 
9 


5p. 
7 


8 a. 
0 


12 m. 

8 


Temperatur . 


19,3 


19,3 


18.S 


1^ 


19.0 


18.7 


18,8 
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Die Messungen in dem ostholsteinischen Gebiet ergaben für die ein- 
zelnen Seeen fast immer die gleiche Temperatur. Auch in den ma- 
surischen Seeen sind die zeitlich zusammengehörigen Temperaturen nur 
wenig verschieden. Sie erscheinen im Vergleich zu den ersteren 
wärmer; allein zwischen den Messungen liegt eine Zeit von hoher 
Wärme in der Luft. Es war inzwischen jene Hitzeperiode eingetreten, 
die in den meteorologischen Annalen als eine der. extremsten verzeichnet 
wurde, die wir in den letzten Jahrzehnten durchlebt haben '). In An- 
betracht dessen erscheinen sogar die Oberflächentemperaturen in den 
masurischen Seeen im Betrag von 20° gering. Ueberhaupt geben die 
wenigen Zahlen doch deutlich zu erkennen, dass die direkte Erwärmung 
des Wassers an der Oberfläche nur unbedeutend ist. Die Ursache 
davon ist die grosse Wärmekapacität und Diathermansität des Wassers. 

Es ergiebt sich das auch überzeugend aus der geringen täglichen 
Wärmeschwankung, die nur einmal im grossen Plöner See im Mai 1893 
mehr als 3° erreicht. Im allgemeinen bleibt sie unter 1°. Hier wirkt 
natürlich auch die Reflexion erheblich mit, durch welche ein grosser 
Teil der zugeführten Sonnenwärme wirkungslos bleibt. Nur in den 
flacheren Teilen der Seeen lassen sich grössere Schwankungen nach- 
weisen. Dort dringen die Sonnenstrahlen zweifellos bis auf den Unter- 
grund und das Wasser empfängt durch Rückstrahlung und Leitung 
von diesem aus eine grössere Erwärmung. Die Folge davon ist eine 
ungleiche Verteilung der Wärme in einem See zur Zeit der höchsten 
Temperatur an heiteren Tagen. In der Nähe der Ufer über seichtem 
Wasser können wir dann, wie auch unsere Tabelle 1 lehrt, 1 — 2° mehr 
als über den tiefen Stellen beobachten. Es dürfte nicht unwahrschein- 
lich sein, dass diese horizontale Verteilung genaue Beziehungen zu 
dem Relief des Untergrundes zeigt. 

Für eine Untersuchung der Beziehungen zwischen der Oberflächen- 
temperatur und der Temperatur der überlagernden Luft reicht das von 
uns gesammelte Material, wie oben angedeutet, nicht aus. Es lässt 
sich aus diesem nur feststellen, dass bei den Messungen im August 
und September die Wärrae des Wassers im allgemeinen geringer war 
als die der Luft, während im Mai 1803 der Plöner See vielfach eine 
höhere Temperatur besass. Allein solche einzelne Beobachtungen haben 
für die ganze Frage wenig zu bedeuten, da im Wasser sich die Wärme- 
verhältnisse gewissermassen nach Perioden der Witterung regeln, höhere 
oder niedrigere Temperaturen als in der Luft an einzelnen Tagen so- 
mit immer das Resultat voraufgegangener Erwärmung oder Abkühlung 
sein können. Aber für den Plöner See liegen doch eine Reihe von 
Messungen vor, die auf unsere Anregung unter Aufsicht der Herren 
Hauptmann Rott und Dr. Ferber in Plön, während einiger Monate 
(Oktober und November) 1890 und (April, Mai, Juni, November, 
Dezember) 1891 gemacht worden sind. Es wurde zunächst (Oktober 
und November 1890) einmal, dann später 3mal täglich die Wasser- 
temperatur an der Oberfläche beobachtet und gleichzeitig 3mal die 



') Schwalbe, G. , l'eber die jüngste Augusthitze (1:5 — 25. August 1892). 
Das Wetter 1892.) 
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Lufttemperatur. Die Beobachtungszeiten waren 7 h a., 2 h und 9 h p. Im 
November und Dezember 1891 wurde statt 9 h p. aus Zweckmässigkeits- 
gründen bereits 4 h p. gemessen. Leider verliert das Material dadurch 
an Wert. Auch für die übrigen Monate liegt kein vollständiges 
Material vor, da die Beobachtungen nicht fortlaufend angestellt werden 
konnten. Um den Fachmännern selbst ein Urteil über den Wert derselben 
zu ermöglichen, teilen wir hier die Beobachtungen in Tagesmitteln mit 
(Tabelle 2). Die Wassertemperaturen wurden nahe dem Plöner Ufer, 
aber bereits über grösserer Tiefe, die Lufttemperaturen zum Teil in 
einem etwa 200 m entfernten Wohnhause, zum Teil etwas westlich vom 
Schloss, der jetzigen Kadettenanstalt, beobachtet. Für die Zuverlässigkeit 
der Messungen vermag der Verfasser nur insofern einzustehen, als er selbst 
die nötigen Anweisungen für die Handhabung der Instrumente und 
für die Art der Beobachtungen gegeben, sowie auch gute Instrumente 
besorgt hat. Die in der Tabelle 2 mitgeteilten Tagesmittel sind der 

7h J_ Oh _i. 9h 

Einfachheit wegen nach der Formel ■ — berechnet. Für die 

Monate November und Dezember 1891 wurde das Mittel gefunden 

2 v # Ii ' 2 h ~i- 4 h 

durch die Formel — — ^~ — ! . Diese ist zwar gewiss angreif- 
bar; allein es schien uns der einzige Weg, die Beobachtungen zu ver- 
werten. Durch das doppelte Einführen der Frühbeobachtung in die 
Rechnung dürfte das Uebergewicht der zu frühen und darum zu hohen 
Abendbeobachtung am besten gehoben sein. 

Nach diesen Zahlen stand also in den Frühjahrsmonaten April 
und Mai und auch noch im Juni das Wasser der Luft an Wärme um 
etwas über 1° nach, in den Herbstmonaten Oktober und November 
aber zeigte sich ein ganz beträchtlicher thermischer Ueberschuss des 
Wassers, der auch im Dezember noch blieb. Es stimmt das mit andern 
Ortes gemachten Erfahrungen vollständig überein, wie der Verfasser 
in seinem Aufsatz: „Die klimatische Bedeutung der deutschen Binnen- 
seeen* r ) näher gezeigt hat. Das Wasser erwärmt sich eben im Früh- 
jahr namentlich infolge seiner grossen Wärmekapacität nur sehr lang- 
sam, bleibt also in der Wärmezunahme hinter der Luft gewissermassen 
zurück, kühlt sich jedoch im Herbst auch wieder viel allmählicher ab 
wie die überlagernde Luft, die ihr nun in der Wärmeabnahme voraus- 
eilt. Aus demselben Grunde ist auch die Veränderlichkeit der Wasser- 
temperatur von Tag zu Tag nur gering. Sie beträgt im allgemeinen 
kaum 1°, während die der Lufttemperatur wiederholt über 5° erreichte. 
An einzelnen Tagen entstehen dadurch ganz beträchtliche Unterschiede 
zwischen der steteren Wassertemperatur und der viel veränderlicheren 
Lufttemperatur. Am 27. November 1890 betrug derselbe nicht weniger 
als 15,0", indem im See das Thermometer noch 0,5 n anzeigte, während 
in der Luft das Tagesmittel auf —9,1° gesunken war. 

Die grösstc Veränderlichkeit der Wassertemperatur stellte sich 
vom 29. zum MO. November 1890 ein, wo ein Sprung von 4,5" beob- 

') Das Wetter. ls%. 
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achtet wurde. Es bedeckte sich an dem letzteren Tage der See mit 
Eis. Die Erscheinung ist von besonderem Interesse, weil sie uns 
zugleich einen Einblick in die Art der Abkühlung gestattet. Es ist 
anzunehmen, dass zu dieser Zeit das gesamte Wasser in der Tiefe eine 
Temperatur von 4° besessen hat, während vorher nicht bloss an der 
Oberfläche, sondern noch in einer tieferen Schicht eine etwas höhere 
Temperatur bestand , die eine schnellere Abkühlung an der Oberfläche 
verhinderte, indem aus der Tiefe immer wärmeres Wasser aufsteigen 
konnte. Erst als die Temperatur des Dichtemaximums erreicht war, 
hörte die Zufuhr auf und konnte eine stärkere und schnellere Ab- 
kühlung an der Oberfläche eintreten. Es erklärt das die häufig an 
Seeen gemachte Wahrnehmung, dass das Wasser bei Eintritt auch 
sehr kalter Witterung zunächst noch eisfrei bleibt, meist unter leb- 
hafter Nebelbildung, sogen. Rauchen, und sich dann plötzlich über die 
ganze Fläche hin mit einer dünnen Eisschicht bedeckt. Ist die Ab- 
kühlung der Luft eine allmähliche, wie das im Dezember 1801 der 
Fall war, so nimmt naturgemäss auch die Wassertemperatur nur langsam 
ab und die Eisbildung tritt dann fast gleichmässig mit der Luft ein, 
meist aber nur in kleineren Flächen, nicht als zusammenhängende ein- 
heitliche Decke. 

Genauere Angaben über das Zugefrieren und Aufgehen der ost- 
holsteinischen Seeen fehlen uns leider. Nur für deu Grossen Plöner 
See liegt wenigstens für einen W'inter uns Material vor. Wir verdanken 
es Herrn Prof. W. Biereye in Plön, der auf Veranlassung des Ver- 
fassers während des Winters 1898—1804 über die Eisverhältnisse in 
einigen Seeen bei Plön Aufzeichnungen gemacht hat. Wir teilen die- 
selben hier mit: 



0. 
10. 



11. 

12. 
21. 

22. 

2a. 



- 



3. 
4. 
o. 
21. 

23. 



Dezember 1803. Abends ziemlich plötzlich starker Frost. 

„ „ Alle kleineren Seeen zugefroren, die grösseren halb 

offen, der Grosse Plöner See eisfrei. Temperatur 
in der Nacht — 12° C. 
„ „ Grosser Plöner See in einigen Buchten zugefroren. 

Tauwetter. Allgemeines Aufgehen. 
Frost. 

Der Schöh-See zeigt in einem Teil eine schwache 
Eisdecke. 

Grosser Plöner See 8 h a. mit Eis überzogen, aber 
freie Kinnen vorhanden , mittags wieder offen. 
Schöh-See fast ganz zugefroren. 
Frost. Grosser Plöner See morgens zu, abends 
offen. 

Grosser Plöner See fast ganz zu. 
Desgleichen. 

Grosser Plöner See völlig zu. 
Sonnenschein und Tauwetter. Grosser See am 
Rand offen. 

Im Grossen Plöner See bei — 2,5 0 einige Stellen 
offen, durch Wind verursacht. 



2. Januar 1804. 



Februar 
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24. Februar 1894. Desgleichen. Schüh-See ebenfalls zur Hälfte auf. 

Vom 24. Februar bis 2. März. Der Grosse Plöner See noch von Eis 

bedeckt, aber nur von grossen Schollen, die vom 
Wind zur Seite getrieben werden. Am Nordufer 
mächtiger Eiswall. 
3. März 1894. Eis vom Sturm verjagt. Das allmähliche Ab- 
schmelzen des Eises, wie es in früheren Jahren 
beobachtet werden konnte, ist dadurch ver- 
hindert. 

So vereinzelt diese Beobachtungen auch sind, so lehren sie doch 
mancherlei. Die kleinen Seeen erliegen schneller dem Frost, weil sie 
rascher sich abkühlen können ; denn in ihren VVassermassen ist weniger 
sommerliche Wärme aufgespeichert. Der Grosse Plöner See gefriert 
zunächst nur am Rande, vermutlich über den seichteren Stellen, wo 
im Sommer eine stärkere Erwärmung, im Winter eine stärkere Ab- 
kühlung eintritt, oder in den abgeschlosseneren Teilen, z. B. im nörd- 
lichen, der sich darum auch durch kühles Wasser in der Tiefe wäh- 
rend des Sommers auszeichnet. Erst nach mehreren Tagen anhaltenden 
Frostes, vom 2. zum 5. Januar, überzieht er sich völlig mit Eis. Das 
Auftauen beginnt ebenfalls in diesem See am Rande. Dann aber tritt 
ein Faktor ein, der kräftiger sich erweist als die Temperatur, der 
W T ind, der selbst bei herrschendem Frost die Eisdecke zerreisst und 
vertreibt. Dieser Faktor tritt natürlich bei den grösseren Seeen eben- 
falls mehr in Kraft als bei den kleineren. Dort unterliegt das Eis mehr 
der allmählich zunehmenden Wärme, wie es in anderen Jahren bei 
ruhigem Wetter auch im Grossen Plöner See beobachtet wurde. 

Die Beobachtungen am Plöner See , welche dreimal täglich aus- 
geführt wurden, geben uns nun auch ein schärferes Bild von dem täg- 
lichen Gang der Wassertemperatur, wenigstens in diesem Becken, als 
unsere eigenen, hierfür keineswegs ausreichenden Messungen. Wir 
teilen darum die Beobachtungen vollständig mit (Tab. 3). 

Die tägliche Schwankung ist auch in diesen Reihen nur gering; 
sie Ubersteigt nur einmal, am 21. April. 3°, bleibt sonst aber meist 
unter 2 °. Im Mittel sämtlicher Beobachtungen erreicht sie etwa l °. 
Die Mittel für die einzelnen Monate zeigen deutlich eine Gesetzmässig- 
keit hinsichtlich der Wärmeschwankung für die einzelnen Jahreszeiten; 
in den Monaten April, Mai und Juni beträgt die Amplitude rund 1,5 °, 
im November und Dezember dagegen nur 0,5 °. Es entspricht das 
ganz den Zuständen in der Luft und lehrt somit, dass die Temperatur- 
Verhältnisse an der Oberfläche unserer Seeen in engster Beziehung zu 
denen der Luft stehen, wie diese also in erster Linie durch die unmittel- 
bare Wirkung der Sonne bestimmt werden. Diese Wirkung macht sich 
aber, wie es nach den Beobachtungen scheint, mit einer noch grösseren 
Verzögerung geltend. Das Maximum dürfte nicht auf 2 h p., sondern wohl 
auf eine spätere Stunde fallen. Wir können das schliessen aus der 
Thatsache, dass die Abend beobachtung mehrmals einen höheren Be- 
trag ergeben hat, als die um 2 h p. Es ist das namentlich im November 
und Dezember der Fall, wo die letzte Beobachtung um 4 h p. vor- 
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genommen ist. In über 50 ";o der Beobachtungstage war ausserdem die 
Temperatur mittags und abends die gleiche. Vielfach tritt aber auch 
gerade in der Abendbeobachtung eine starke Abkühlung zu Tage, 
weniger in den Herbstmonaten als in den Frühjahrsmonaten, wo die 
Abendbeobachtung um 9 h p. stattfand. Auch hierfür ist in dem physi- 
kalischen Verhalten des Wassers eine einfache Erklärung gegeben. 
Sobald nach Sonnenuntergang die Luft sich stark abkühlt, nimmt die 
Wärme der obersten Wasserschicht infolge der Ausstrahlung schnell 
ab ; zu dieser Zeit lagern unter der Oberfläche noch wärmere Schichten, 
die nun aufsteigen und im Laufe der Nacht den oberflächlichen Wärme- 
verlust ausgleichen. Das Endergebnis dieser durch vertikale Be- 
wegungen verursachten Ausgleichung ist die Morgentemperatur, weiche 
höher sein kann als die voraufgehende Abendtemperatur. In den Herbst- 
monaten ist das naturgemäss seltener beobachtet worden, weil die 
Abendmessung zu früh erfolgte ; in den Frühjahrsmonaten ist es da- 
gegen eine recht häufige Erscheinung. Im Mai und Juni zeigt sich 
selbst im Mittel die Morgentemperatur höher. Hier kommt aber 
zweifellos noch ein zweiter Faktor in Betracht, nämlich die Erwärmung, 
welche in diesen Monaten durch die Sonne bis 7 h bereits hervor- 
gerufen ist, die jedoch nicht den ganzen Betrag der Wärmezunahme 
erklären kann. An dieser sind die tieferen Wasserschichten beteiligt; 
denn die Oberflächentemperatur steht umgekehrt auch in engem Zu- 
sammenhange mit den Wärraezuständen in der Tiefe. 

Tiefentemperatur. 

Die Tiefentemperaturen wurden sämtlich in der Form sogen, 
thermischer Lotungen gewonnen, d. h. es wurde an einer Stelle des 
Sees längs einer Lotlinie bis zum Grunde in verschiedenen Abständen 
die Wärrae gemessen. Als Instrument diente ein Umkehrthermometer 
von Negretti und Zambra, das vorher vom Verfasser geprüft war. 
Es hatte sich kein Fehler gezeigt. Das Instrument wurde aber nicht 
in der allgemein üblichen Holzfassung benutzt, sondern das Thermo- 
meter war in eine Metallhülle eingelegt und die richtige Stellung sowie 
die Umkehr wurde durch einen Holz- oder Korkschwimmer bewirkt. 
Da der Verfasser bei seinen neueren Messungen diese Konstruktion 
wieder aufgegeben hat 1 ), hält er es für überflüssig, auf eine Be- 
schreibung derselben hier näher einzugehen, noch dazu, da er früher 
bereits darüber berichtet hat ä ). Das Wesen der Konstruktion beruhte 
auf den gleichen Grundsätzen wie bei der alten Holzfassung; die auf- 
rechte Stellung des Thermometers wurde durch einen Schwimmer, die 
Umkehr durch den Zug der Leine bei dem Aufholen bewirkt. 

Das Thermometer wurde etwas über fünf Minuten lang an der 
Messstelle belassen. Eine solche Zeit reicht nach voraufgegangenen 
Versuchen vollkommen für die Einstellung des Quecksilberfadens aus. 

') U 1 e , W. , Der Starnberger See (Geograph. Zeitschrift von A. Hettner. 
III. Jahrg.). Leipzig 1897. 

2 ) Ule, W. , Die Temperaturverhältnisso der baltischen Seeen (Verhand- 
lungen des 10. Deutschen Geographentages zu Stuttgart). Berlin 1893. 
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Schon nach zwei Minuten treten nur noch Aenderungen von Zehntel- 
graden in der Höhe des Quecksilbers ein. 

Für die Abstände der Messstellen in der Lotlinie wurden von 
vornherein keine bestimmten Vorschriften befolgt. Es zeigte sich sehr 
bald, dass hier allgemeine Grundsätze, wie etwa in Abständen von 
2 oder 5 m, zu messen ganz unzweckmässig gewesen wären; die Seeen 
mussten gewissermassen individuell behandelt werden, jeder hatte 
mehr oder weniger Eigentümliches in seiner Wärmeverteilung und dem 
mussten die Abstände der Messstellen angepasst werden. Aus dem 
Grunde zeigen die einzelnen Zahlenreihen so wenig Uebereinstimmung 
in der Lage der einzelnen Messungen innerhalb der Lotungen, die in 
den Tabellen 4 und 5 mitgeteilt sind. 

Der Hauptzweck der Beobachtungen war, die vertikale Verteilung 
der Temperatur in den verschiedenen Seeen und deren Veränderlichkeit 
festzustellen. Darum sind in den meisten Seeen die Messungen an 
mehreren Tagen wiederholt worden. Es handelte sich hierbei weniger 
um die Aenderung von Tag zu Tag, als um die Feststellung der That- 
sächlichkeit einer Veränderung selbst, um daraus vielleicht auf die Art 
der Erwärmung Rückschlüsse ziehen zu können. 

Im Vordergrund des Interesses stand die Untersuchung der sogen, 
thermischen Sprungschicht. Aus einigen früheren Tiefentemperatur- 
messungen , ausgeführt von Dr. Seligo in Königsberg konnte das 
Vorhandensein einer sprungweisen Abnahme der Wärme mit der Tiefe, 
wie sie Richter 2 ) in dem Wörther See in Käruthen, Hergesell und 
Langenbeck s ) im Weissensee im Wasgau gefunden hatten, wohl ver- 
mutet werden ; aber die Thatsächlichkeit dieser Erscheinung bedurfte 
doch noch durch weitere Beobachtungen einer Bestätigung. Zugleich 
stand zu erhoffen, dass eine genaue Untersuchung über die Lage und 
die Grösse der Sprungschicht in den von den alpinen Wasserbecken 
genetisch und morphologisch so verschiedenen baltischen Seeen neues 
Licht auch auf ihr Werden und Vergehen werfen würde. 

Die Beobachtungen ergaben, dass eine thermische Sprungschicht 
zur Zeit der Beobachtung nahezu in sämtlichen Seeen, die zur Unter- 
suchung kamen, vorhanden w r ar. Am deutlichsten erkennen wir sie 
aus den thermischen Profilen, die wir auf Tafel II nach den in den 
Tabellen 4 und 5 gegebenen Zahlen entworfen haben. Die Tempera- 
turen sind hier in ganzen Graden eingetragen. Die Lage derselben 
wurde durch geometrische Interpolation ermittelt. Als Sprungschicht 
wurden die Strecken der Profile angesehen, innerhalb welcher eine 
Aenderung von 1" auf mindestens 1,5 m vorhanden war. Die jedes- 
malige Sprungschicht ist durch einen dunkleren Farbenton in den Pro- 
filen hervorgehoben. 



! ) Ule, W. , Die Temperaturverhältnisse in den baltischen Seeen (Peter- 
manns Mitteilungen 1892) 

i ) Richter, E., Die Temperaturverhältr.igse in den Alpenseen (Verhand- 
lungen de» 9. Deutschen Geographentages zu Wien). Berlin 1891. 

*) H e r g e s e 1 1 u. Langenbeck, Die ^eeen der Südvogesen (Geograph. 
Abhandl. aus den Reichslanden Elsass Lothringen. Herausgegeben von Gerland, 
1. Heft). Stuttgart 1892. 
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Nur in zwei Seeen fehlte sie völlig, einmal in dem kleinen 
Rehsau-See in Ostpreussen, der so flach ist, dass er in seiner ganzen 
Wassermasse ziemlich gleichmässig erwärmt wird, und sodann im 
Tal ter- Gewässer, ebenfalls in Ostpreussen, in dem aber immer noch 
etwa von 12 m an eine raschere Wärmeabnahme sich zeigt. Es liegt 
hier ein ziemlich ausgedehntes Becken vor, an das sich andere flachere 
Becken ähnlicher Form anschliessen, getrennt nur durch niedrige Boden- 
wellen. Man darf annehmen, dass hier von den seichten Becken aus 
die gesamte Wassermasse auch über den tieferen Teilen des Sees eine 
starke Erwärmung erfahrt. Sehr wenig ausgeprägt ist die Sprung- 
schicht auch in dem mittleren Teil des Grossen Plöner Sees. Das muss 
um so mehr auffallen, als im nördlichen und südlichen Teile dieses 
Sees die sprungweise Abnahme der Temperatur sehr deutlich hervor- 
tritt. Auch hier liegt wie im Talter-Gewässer eine von flacheren Becken 
umgebene Kinne vor, so dass die obigen Bemerkungen über die Ur- 
sachen der eigenartigen vertikalen Temperaturverteilung in dem ost- 
preussischen See wohl ohne weiteres auf den mittleren Teil des Plöner 
Sees übertragen werden können. 

Es deuten diese Wahrnehmungen zwingend auf einen engen Zu- 
sammenhang zwischen der Erwärmung und der Form der Seebecken 
hin. Eine Betrachtung der Sprungschicht in den übrigen Seeen unter 
den gleichen Gesichtspunkten bestätigt vollkommen eine solche Ver- 
mutung. Die Sprungschicht ist um so schärfer ausgeprägt, je tiefer 
der See im Verhältnis zur Grösse seiner Oberfläche ist. Man beachte 
nur die starken Temperatursprünge im Schaal-See und Schob- See Ost- 
holsteins und im Taltowisko-See Ostpreussens. Hier liegt die Sprung- 
schicht sehr nahe der Oberfläche. In den anderen Seeen, namentlich 
im Grossen Plöner See, sowie im Mauer- und Löwentin-See finden wir 
sie erst in grösserer Tiefe. Wir sind berechtigt, auch diese Verschieden- 
heit in der Lage der Sprungschicht auf die Form der Becken zurück- 
zuführen. Wir können für die baltischen Seeen auf Grund unserer 
Beobachtungen folgende Leitsätze aufstellen (s. Tafel I und II): 

1. Flache Seeen zeigen durch die ganze Wassermasse hindurch 
nahezu eine gleiche Temperatur, eine eigentliche Sprungschicht ist nicht 
vorhanden. — Rehsau-See. 

2. In Seeen, die nur teilweise flach sind, tritt in den tieferen 
Einsenkungen die Sprungschicht auf, aber sie liegt sehr tief und ist 
oft vertikal sehr ausgedehnt. — Löwentin-See, Mauer-See. 

3. Tiefe Seeen, bei denen sich der Boden von allen Ufern aus 
rasch einsenkt oder in denen die seichten Teile nur geringe Ausdeh- 
nung besitzen, haben die Sprungschicht in sehr ausgeprägter Form und 
sehr nahe der Oberfläche. — Schaal-See, Schöh-See, Trammer See, 
Taltowisko-See. 

Recht belehrend sind hierfür die Verhältnisse im Grossen Plöner 
See. Dort ändert sich in den einzelnen Teilen des Sees die Art der 
Sprungschicht geradezu in dem gleichen Masse wie die Form der ent- 
sprechenden Becken. In dem relativ flachsten mittleren Gebiet ver- 
schwindet sie fast, in dem etwas steiler eingesenkten südlichen Teil 
tritt sie schon deutlicher hervor, in dem nördlichen Becken aber, wo 
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der Untergrund unmittelbar von den Ufern aus steil abfallt, macht sie 
sich bei weitem am schärfsten geltend. 

Wenn wir die baltischen Seeen hinsichtlich ihres thermischen Ver- 
haltens mit den alpinen vergleichen, so zeigt sich ein wesentlicher 
Unterschied darin, dass in jenen die Sprungschient, soweit Beobachtungen 
vorhanden sind, fast durchweg erheblich tiefer liegen als in diesen. 
In den Alpenseeen fand sie sich zur gleichen Zeit, d. h. also im August, 
schon bei 8 — 12 m in den norddeutschen Seeen schwankt die obere 
Grenze der Schicht im August zwischen 10 und 24 m. Es steht ausser 
Zweifel, dass die Ursache dieser Verschiedenheit in erster Linie in der 
anderen Gestalt der Becken zu suchen ist. Allein es mögen hier 
freilich auch noch weitere Faktoren mit in Kraft treten, einmal die 
völlig andere Art der Speisung der alpinen Seeen , sodann die Be- 
schaffenheit des Gesteins, in das die Seeen eingebettet sind. Wir werden 
auf die Bedeutung dieser Faktoren später noch näher eingehen. Irrig 
wäre es aber, wollte man die thermischen Unterschiede auf die ver- 
schiedene geographische Breite zurückführen; denn dafür fehlt jeder 
thatsächliche Beweis. Der Breitenunterschied zwischen den Alpen und 
dem baltischen Höhenrücken ist viel zu gering. Ausserdem kommen 
ja die thermischen Verhältnisse in einzelnen baltischen Seeen den 
alpinen sehr nahe. Es sind das gerade solche, die auch in der Gestalt 
ihrer Becken nahezu alpinen Charakter zeigen. Eher ist es statthaft, 
die verschiedene Höhenlage beider Seeengruppen zur Erklärung heran- 
zuziehen; die alpinen Seeen liegen meist über 500 m höher als die 
baltischen. Das bedeutet für die Lufttemperatur schon einen Unter- 
schied von rund 2 , 2°. Da nun zweifellos die Lage der Sprungschicht 
von der Erwärmung der oberen Wassermassen abhängt und diese 
wieder von der Lufttemperatur wesentlich beeinflusst wird, so ist es 
klar, dass in höher gelegenen Seeen mit kühlerer Luft die Grenze der 
warmen Schicht höher liegen muss als in tieferen, aber von wärmerer 
Luft überdeckten Seeen. 

Diese Bemerkungen stützen sich auf die von Richter gegebene 
Theorie 2 ) von der Entstehung der Sprungschicht, der wir uns völlig 
anschliessen. Alle Ergebnisse unserer Beobachtungen lassen sich mit 
ihr völlig in Einklang bringen. Sie bestätigen durchaus, dass die 
Sprungschicht sich bildet durch die Wirkung vertikaler Strömungen 
des Wassers, welche durch die tägliche Erwärmung und namentlich 
durch die bei Nacht eintretende Abkühlung der Oberfläche erzeugt 
werden. Am Tage wird durch die direkte Besonnung und durch 
Leitung die oberste Schicht bis zu einer gewissen Tiefe etwas erwärmt, 
bei Nacht vermindert sich die Temperatur unmittelbar an der Ober- 
fläche, während in der Tiefe noch die höhere Temperatur sich erhält. 
Dieses warme und darum leichtere Wasser steigt sofort zur Oberfläche 



') Grissinger, K. . Untersuchungen über die Tiefen- und Temperatur- 
verhältnisse des Weissensees in Kärnten (I'etermanns Mitteilungen 1892). — Rich- 
ter, E. , Die Temperaturverhaltnisse der Alpenseen (a.a.O.). 

-) Richter, E., Die Temperaturverhältnisse u. s. w. (a.a.O.)- — Langen- 
Deck, R. , Ueber die Bildung der Sprungschicht in den Seeen (Petermanns Mit- 
teilungen 1*9:3). 
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auf, das kalte Oberflächen wasser sinkt hinab, es treten aufwärts und 
abwärts gerichtete Ausglekhsströmungen ein, welche bis zum Morgen, 
dem Beginn neuer Erwärmung, eine völlig gleiche Temperatur in der 
obersten Wasserschicht hervorgebracht haben. Das Spiel beginnt Nacht 
für Nacht von neuem. Gleichzeitig erwärmt sieh aber durch Leitung 
und direkte Bestrahlung das Wasser unter der Schicht ebenfalls, und 
es dringt die Erwärmung allmählich immer tiefer. Infolgedessen kann 
an den nächtlichen Ausgleichsströmungen eine immer mächtigere Wasser- 
masse teilnehmen, d. h. die Grenze der durch diese erzeugten thermisch 
einheitlichen YVasserschicht rückt immer tiefer. An der Grenze aber 
beginnt die Sprungschicht, also die Zone, innerhalb welcher die 
Temperatur rasch herabgeht zu der Temperatur der tieferen Wasser- 
massen, die an der täglichen Erwärmung und nächtlichen Abkühlung 
keinen oder nur einen sehr geringen Anteil haben. 

Die Richtersche Theorie erklärt auch ohne weiteres den Einfluss 
der Becken auf die Lage der Sprungschicht Ueber den seichteren 
Stellen eines Sees muss eine stärkere Erwärmung eintreten, weil dort 
infolge der grossen Diathermansie des Wassers der Untergrund mit 
erwärmt wird und von diesem dann durch Leitung und Strahlung dem 
W asser eine höhere Temperatur zugeführt wird. Es entstehen dadurch 
Unterschiede der Wärme, welche an der Oberfläche, wie wir oben ge- 
sehen haben, bis 2" erreichen können. Ueber den tieferen Stellen 
findet eine solche Erwärmung von unten nicht statt. Dort lagern so- 
mit in der gleichen Höhe kältere Massen. Dort erhebt sich das kältere 
Wasser gewissermassen zu einem Berg, von dem aus seiner grösseren 
Schwere wegen das Wasser nach den wärmeren seichten Stellen ab- 
strömen muss, von denen es oberflächlich erwärmt wieder zurückkehrt. 
Es entstehen also horizontale Ausgleichsströmungen, die ebenfalls zur 
Bildung einer gleichmässig warmen Wasserschicht, bis zu einer be- 
stimmten Grenze, d. i. bis zur Sprungschicht führen. Je nach dem 
Verhältnis der seichteren Gebiete zu den tieferen wird die Lage dieser 
Grenzschicht höher oder tiefer sich beflnden. In dem mittleren Teile 
des Grossen Plöner Sees hat sie dieselbe fast ganz zum Verschwinden 
gebracht, in dem zum grossen Teil flachen Löwentin- See auf 24 m 
Tiefe herabgedrückt. 

Ein solcher Einfluss macht sich in erster Linie geltend für die 
Lage der Sprungschicht, weniger für den absoluten Betrag derselben. 
Dieser wird weit mehr bestimmt durch die Höhe der Temperatur der 
tieferen Wasserschichten. Er ergiebt sich ja aus dem thermischen 
Unterschied zwischen der oberen und unteren Wassermasse mit nahezu 
gleicher Temperatur. Wie mächtig die obere ist, ist dafür gleichgültig. 
Daher finden wir denn auch innerhalb der tiefer gelegenen Sprung- 
schichten dieselben Temperatursprünge wie in den höheren. Im Löwen- 
tin-See erreichte die Temperaturabnahme von 24 — 28 m am 31. August 
noch den hohen Betrag von 7". Aehnliche Sprünge sind nur vereinzelt 
in den übrigen Seeen gefunden worden. Im allgemeinen sind aber die 
Temperatursprünge ziemlich bedeutende. Im Taltowisko-See nimmt 
die Wassertemperatur von 10 — Iii m um 8,0" ab, davon kommen auf 
die Schicht zwischen 14 und lö m allein 3°. Derartige Sprünge treten 
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aber mehrmals auf. Die auf der Tafel wiedergegebenen Profile zeigen 
sie uns im Schaal-See zwischen 11 und 12 m und im Mauer-See 
zwischen 21 und 22 m. Die stärkste Temperaturänderung wurde 
im kleinen Schöh-See beobachtet, wo zwischen 11,25 und 11,5 m, 
also auf einen Abstand von 25 cm, die Wärme um 2° sich änderte. 
Annähernd ähnliche Werte fanden sich am 25. September 1892 im 
Mauer-See, wo zwischen 22,25 und 22,5 m die Temperaturabnahme 
1,85° betrug. Wir können aber hier auf die Einzelbeobachtungen nicht 
weiter eingehen. Im allgemeinen umfasst die Sprungschicht 5 — 7° und 
dehnt sich auf 2—5 m aus. Eine scharfe Grenze lässt sich dafür nicht 
immer angeben, vielmehr muss man hier häufig nach Willkür ver- 
fahren. Wir haben, wie bereits erwähnt, eine Aenderung von 1° auf die 
Strecke von 1,5 m als Grenze angenommen. Gleichwohl darf man aber 
doch auch die Temperaturänderung von 3° auf die Strecke von 17 bis 
22 m im mittleren Plöner See noch als eine Sprungschicht bezeichnen. 

Geringere Beträge der Temperaturänderung finden wir, abgesehen 
von den oben schon erwähnten Fällen, nur bei den Maibeobachtungen 
1893 im Grossen Plöner See und im Schöh-See. Hier umfasst die 
Sprungschicht nur 3°. In dieser Jahreszeit war die Erwärmung der 
oberen Wassermassen noch nicht weit vorgeschritten, sie war nur auf 
13° etwa gestiegen. Die untere Grenze lag aber, wie im Sommer, 
bei 10°. Dieser Wert scheint demnach ein ziemlich konstanter zu sein. 
Nur vereinzelt tritt auch die Temperatur von 0° in den Bereich der 
Sprungschicht. 

Für die Art der Veränderung der Sprungschicht während des 
Jahres fehlen uns leider ausreichende Beobachtungen. Nur die Messungen 
im Mai 1893 im Plöner See und im September 1892 im Mauer-See 
geben uns einigen Anhalt. Diese lehren, dass die Sprungschicht im 
Laufe des Sommers allmählich sich tiefer senkt, was aus der Richter- 
schen Theorie auch ohne weiteres folgert. Im Mai liegt sie im nörd- 
lichen Plöner See in der Tiefe von 0—12 m, im August an derselben 
Stelle in einer solchen von U> — 20 m. Im südliehen Teil befindet sie 
sich im Mai sogar noch zwischen 7 und 10 ni, während sie dort im 
August vorher zwischen 14 und 21 m beobachtet war. Während der 
Frühjahrsmonate war somit eine starke Beeinflussung ihrer Lage von 
den seichten Stellen noch nicht eingetreten. Im Mauer-See in Ost- 
preussen hatte sich die Sprungschicht in dem kurzen Zeitraum von 
kaum 4 Wochen, vom 30. August bis 22. September, von 20 m auf 
etwa 22 m gesenkt. Mit dieser Verschiebung war aber, gleichzeitig 
mit dem Vordringen der Erwärmung in die Tiefe, ein Abkühlung der 
oberen Wassermassen eingetreten. Auch das entspricht dem Wesen 
der Sprungschicht und ist andern Ortes ebenfalls wahrgenommen worden. 

Die thermischen Lotungen sind wiederholt in ein und demselben 
See gleichzeitig an mehreren Stellen vorgenommen worden. Eine Zu- 
sammenstellung der Ergebnisse lehrt, dass die Sprungschicht keines- 
wegs eine ebene Fläche darstellt, sondern, wie es nach unseren obigen 
Ausführungen auch erwartet werden muss, je nach der Gestalt des 
Beckens auf und ab steigt. Aber selbst in dem nämlichen Becken 
wechselt die Lage und Form der Sprungschicht. Ein treffendes Bei- 
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spiel bieten die beiden Lotungen am 30. August 1892 im Mauer-See 
nördlich und östlich der Insel Upalten. Diese gehören beide einer 
tiefen Rinne in dem Becken an, zeigen aber gleichwohl eine sehr ver- 
schiedene Wärmeverteilung. Da die Sprungschicht die Grenze einer 
Bewegung bildet, so ist eine solche Aenderung vollkommen begreiflich. 
Die vertikalen Ausgleichsströmungen werden sich nicht in allen Teilen 
des Sees in gleicher Form vollziehen. Wir haben uns diese Grenze 
überhaupt nicht als etwas Beständiges zu denken, vielmehr bewegt sich 
dieselbe vermutlich fortwährend auf und ab. Das mag auch erklären, 
warum in der Nähe der stärksten Temperaturänderung aufeinander 
folgende Messungen in derselben Tiefe oft abweichende Resultate er- 
geben. Die Abweichungen sind freilich nur gering, sie erreichen selten 
mehr als einen halben Grad, sind aber doch überraschend, da im all- 
gemeinen bei wiederholten Messungen konstante Werte gefunden werden. 

Die Beweglichkeit der Sprungschicht geht noch deutlicher hervor 
aus unseren täglichen mehrmals an ein und derselben Stelle ausgeführ- 
ten Lotungen, die wir in den Tabellen <i und 7 und in graphischer 
Darstellung auf Tafel III und IV am Schluss mitgeteilt haben. Nament- 
lich die letztere, welche die thermischen Lotungen genau nach ihrer 
zeitlichen Folge in Zusammenhang bringt, veranschaulicht deutlich die 
stete Veränderung. Fast nie fanden sich bei den aufeinander folgen- 
den Messungen die gleichen Verhältnisse vor. Besonders starke Ver- 
schiebungen zeigen sich in den Beobachtungen Ende August im Mauer- 
See. Hier liegt offenbar eine aussergewöhnliche Erscheinung vor. Der 
See war an diesen Tagen zeitweise stark bewegt. Wir stehen nicht 
an, darauf die thermischen Störungen zurückzuführen, noch dazu, da 
uns die Septemberbeobachtungen eine gewisse Bestätigung für diese 
Ansicht liefern. Am 24. September konnten die Messungen wegen 
heftigen Sturmes nicht fortgesetzt werden. Nur (5 h a. m. war noch eine 
thermische Lotung möglich. Wie verändert ist nun das Bild der 
Wärmeverteilung 21 Stunden später, nachdem der Sturm sich gelegt 
hatte? Auch die Beobachtungen Ende Mai im Grossen Plöner See 
können uns als Beweis dienen. Am 26. Mai wehte den ganzen Tag 
über ein heftiger Wind. Gleichzeitig machte sich eine starke Ver- 
änderung in der Wärmeverteilung geltend. Man vergleiche nur die 
Ergebnisse der thermischen Lotung am 2ü. früh 13 h a. und derjenigen 
am 27. um die nämliche Zeit. 

Eine allgemeine Gesetzmässigkeit der Wärmeänderung ist jedoch 
nur schwer in den Zahlenreihen zu erkennen. Bei den Beobachtungen 
im Mauer-See vom 27. bis 30. August hebt sich die untere Grenze 
ziemlich gleichmässig vom Abend zum Morgen und senkt sich wieder 
zum Abend. Es rindet also während der Nacht eine Abkühlung, 
während des Tages eine allmähliche Erwärmung innerhalb der tieferen 
Schichten statt. Die Wärmeänderung dürfte mit der täglichen Wirkung 
der Sonne in Zusammenhang stehen. Diese dringt erst allmählich in 
die tieferen Schichten ein, wie Grissinger es im Weissen-See in Kärnten 
nachweisen konnte 1 ). Freilich ist in den norddeutschen Seeen nichts 
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von jener Regelmässigkeit des Temperaturganges zu finden, welche 
Grissinger wahrgenommen hatte. Die Erscheinung musste hier in 
weniger klarer Form auftreten, weil das Wetter zur Zeit der Be- 
obachtung zu unbeständig war und ausserdem die Vielgestaltigkeit der 
Becken vermutlich den regelmässigen Gang der Erwärmung verwischt. 
Gleichwohl zeigen doch auch die Beobachtungen Ende Mai im Grossen 
Plöner See eine Andeutung an eine solche Regelmässigkeit der Tem- 
peraturänderung, nur verteilt sich dieselbe auf eine breitere Wasser- 
masse, da die Sprungschicht noch nicht scharf ausgebildet ist, Wir 
sehen mit wenig Ausnabmen die Bathoisothermen (3, 7 und 8° vom 
Abend zum Morgen ansteigen, während sie vom Morgen zum Abend 
sich senken. Am Tage ist allerdings die Bewegung weniger regel- 
mässig. Immerhin erkennen wir darin das Vorhandensein einer täg- 
lichen Osciliation der Sprungschicht, wie sie Langenbeck 1 ) schon aus 
theoretischen Gründen erwartete. 

In den höher gelegenen Schichten ist meist das Umgekehrte der 
Fall ; dort tritt somit während der Nacht eine Erwärmung ein, die wir 
wohl ebenfalls als die Folge der täglichen Erwärmung ansehen dürfen. 
Es scheint nach den Tabellen und graphischen Darstellungen , als ob 
von der Oberfläche aus die Erwärmung in der Weise vorschritte, dass 
sie sich in den tieferen Schichten erst am folgenden Tage geltend 
mache; allein ein völlig klares Bild darüber lässt sich nicht gewinnen. 
Es geht aus allen Beobachtungen nur die Thatsache hervor, dass bis 
in die tiefsten Schichten hinein die Temperatur noch von Tag zu Tag 
Aenderungen unterworfen ist. 

Weiter sind aber die an mehreren Tagen hintereinander fortge- 
setzten thermischen Lotungen ausserordentlich lehrreich für die Ent- 
stehung der Sprungschicht. Diese wird aus der Temperaturänderung 
in den obersten Schichten klar ersichtlich, namentlich wenn wir die 
gleichzeitigen Witterungsverhältnisse berücksichtigen. Vor Beginn der 
Messungen im Mauer-See war jene hohe W r ärraeperiode eingetreten, 
von der wir oben bereits gesprochen hatten. Es folgte am 26 August 
ein Tag mit heftigen Gewittern und starker Abkühlung. Dennoch 
finden wir am -7. August noch über 20° an der Oberfläche. Diese 
Temperatur zeigt sich aber «jleichmässig bis 7 m. Dann beginnt eine 
plötzliche Abnahme von 2° bis 8 1 * in. Es zeigt sich hier eine deut- 
lich ausgesprochene Sprungschicht. Bis 7 m ist die Erwärmung während 
der voraufgegangeuen Hitzeperiode vorgedrungen. In der Schicht ober- 
halb hatte infolge der Abkühlung ein Ausgleich durch vertikale 
Strömungen stattgefunden, so dass in derselben ziemlich gleichmässige 
Temperatur herrschte. Diese tritt auch wieder auf unterhalb der 
kleinen Sprungschicht bis zu 18 m etwa, wo dann eine zweite, weit 
grössere Sprungschiebt sich zeigt, Sie ist die untere Grenze der 
durch Erwärmung und Abkühlung an der Oberfläche während des 
ganzen Sommers sich entwickelnden Vertikalzirkulation des Wassers, 
also die eigentliche primäre Sprungschicht, während die Sprungschicht 
bei 7 m als eine sekundäre bezeichnet werden muss, da sie nur die 
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Grenze einer durch vorübergehende Witterungszustände hervorgerufenen 
Ausgleichsbewegung bildet. An ihrer Entstehung ist zweifellos die Be- 
wölkung in erheblichem Masse beteiligt, wie Hergesell und Langen- 
beck 1 ) auch gezeigt haben. Denn zwischen der nächtlichen Abkühlung 
und der Bewölkung bestehen enge Beziehungen, die sich auch in der 
Intensität der Vertikalzirkulation, und somit auch in der Wärmever- 
teilung im Wasser geltend machen muss. Bestimmte Beweise für eine 
solche Einwirkung der Bewölkung konnten wir allerdings aus unserem 
Material nicht entnehmen. 

In so ausgeprägter Form haben wir die sekundäre Sprung- 
schicht nicht wieder beobachtet, aber Spuren davon sind wiederholt 
zu erkennen. Besonders zeigt sich eine rasche Abnahme der Tem- 
peratur häufig unmittelbar an der Oberfläche an Tagen intensiver Be- 
sonnung. An solchen erwärmt sich nur die oberste Wasserschicht 
stärker. Schon in einer Tiefe von 1 — 2 m ist davon kaum noch 
etwas zu bemerken, dort behält das Wasser nahezu unverändert seine 
Wärme, die bei starker Tagesamplitude an der Oberfläche um 2—3° 
tiefer liegen kann, so dass also hier thatsächlich eine sprungweise 
Abnahme der Temperatur vorliegt. In der folgenden Nacht ver- 
schwindet die oberflächliche Erwärmung infolge der Abkühlung meist 
wieder, die Sprungschicht ist demnach nur eine vorübergehende Er- 
scheinung. Ein treffliches Beispiel dafür liefern die Beobachtungen 
am 23. Mai im Grossen Plöner See, wo die Oberfläche sich von 14,1 
auf 17,2° erwärmt hatte, während in der Tiefe von 2 m morgens und 
mittags die gleiche Temperatur von 13,4 U gefunden wurde. Hier lag 
also eine oberflächliche Sprungschicht von fast 4° vor. Dieselbe war 
bereits am Abend schon wieder verschwunden, da ein starkes Gewitter 
eine rasche Abkühlung der Luft und durch die niedergefallenen be- 
trächtlichen Kegenniassen auch eine schnelle Verminderung der Wasser- 
wärme herbeigeführt hatte. Der Regen hatte die obere Warmwasser- 
schicht gleichsam thermisch ausgewaschen oder weggespült, eine 
Erscheinung, die vom Verfasser mehrfach beobachtet worden ist. 

Diese mehrfache sprungweise Temperaturabnahme in einem Profil 
ist also eine rein zeitliche Erscheinung. Man kann nach der Art der 
Entstehung die grosse allgemeine Sprungschicht als die jährliche, 
die zweite nach kürzeren Witterungsperioden auftretende als die 
periodische, die dritte aber als die tägliche bezeichnen. 

Wenden wir uns wieder der Betrachtung der vertikalen Tem- 
peraturverteilung im August 1892 (Tafel IV) zu! Im Laufe des 
27. August dehnte sich die obere warme Zone noch weiter aus, so dass 
am Abend die periodische Sprungschicht erst bei 8 ra begann und nun 
nur noch 1 m umfasste. Am anderen Morgen ist sie völlig verschwunden. 
Während der Nacht hat eine Abkühlung von oben und eine Mitteilung 
der Wärme nach unten einen Ausgleich in der Temperaturverteilung 
bewirkt. In dem folgenden Tag finden wir dann in der oberen Wasser- 
masse eine durchaus normale Temperaturabnahme von der Oberfläche 
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bis zur Sprungschicht. Die Wirkung der voraufgegangenen starken 
oberflächlichen Erwärmung ist aber noch zu bemerken, indem diese 
noch immer nach unten fortschreitet. Am 29. August abends hat die 
oberste Zone Ins lim Tiefe etwa eine einheitliche Temperatur von 19,2". 
Von II 1 -' tu an erst zeigt sich eine Abnahme, die ziemlich rasch vor 
sich geht bis zur jährlichen Sprungschicht, die mit 10° bei 20 m an- 
fängt. In der Nacht vom 29. zum 30. August ist das Bild wieder völlig 
verändert. Es ist eine geringe Abkühlung von 19,2 auf 18,8 0 erfolgt, 
diese erstreckt sich aber gleichmässig bis zur Tiefe von 10 m, oder 
besser bis zu der Tiefe, wo vermutlich am Abend des 29. eine Tem- 
peratur von 18,8° im Profil zu finden war. Der Ausgleich zwischen 
der oberflächlichen Abkühlung und dem wärmeren Wasser darunter ist 
noch nicht ganz beendet ; denn bei 5 m wurde noch eine höhere Tem- 
peratur als an der Oberfläche gemessen. 

Eine solche geringe Zunahme von der Oberfläche an ist mehr- 
fach beobachtet worden. Am Morgen des 25. Mai 1893 betrug im 
Grossen Plöner See der Unterschied zwischen der Temperatur an der 
Oberfläche und der in l m Tiefe sogar 0.5 ". 

Von Ilm an verminderte sich in dem obigen thermischen Profil 
vom 30. August im Mauer-See die Temperatur wieder gleichmässig bis 
zur Sprungschicht, die sich auf die Strecke von 20 — 22 m eng zu- 
sammengezogen hatte. Die Abkühlung lässt sich aber noch bis 19 m 
verfolgen; von da ab fand eine geringe Erwärmung statt, die durch 
eine Verschiebung der Sprungschicht bewirkt war. 

Die im August vorgenommenen Messungen wurden im September 
genau au derselben Stelle noch einmal wiederholt. Leider war das 
Wetter so ungüustig, (Uss die Beobachtungen mehrmals unterbrochen 
werden mussten und die Tabellen daher vielfache Lücken zeigen. Doch 
war die Art der Wärmeveränderung hinreichend ersichtlich. Die 
Sprungschicht hatte sich etwa um 1 m gesenkt und war etwas dichter 
zusammengedrängt. Oberhalb derselben war aber eine erhebliche ther- 
mische Veränderung vor sich gegangen. Die ganze Wassermasse hatte 
sich bis zur Tiefe von 18 m auf 10 u abgekühlt. Zunächst fand noch 
eine kleine Erwärmung statt, welche die Di 0 Bathoisotherme auf 20 m 
herabdrückte, dann aber erfolgte vom 23. zum 24. und 25. August 
eine neue Abkühlung, die wieder die ganze Wassermasse bis 20 m, 
d. h. bis zur Sprungschicht umfasste. 

Weit weniger klar ist das Bild des Temperaturganges während 
der Tage vom 23. bis 28. Mai im Grossen Plöner See. Die Sprung- 
schicht ist noch nichts Beständiges. Sie ist deutlich erkennbar am 
Morgen des 23., verschwindet dann wieder und kommt erst am Morgen 
des 2(5. wieder zum Vorschein, um dann abermals sich aufzulösen. 
Am 29. tritt sie wieder etwas deutlicher hervor. In den obersten 
Wasserschichten ist während dessen ein steter Wechsel von Erwärmung 
und Abkühlung bemerkbar gewesen, der aber in geringerem Grade 
auch in den tieferen Regionen sich geltend macht. Die starke Erwär- 
mung am 23. ist infolge des am Nachmittag eingetretenen Gewitters 
für die übrige Masse völlig wirkungslos geblieben. Es tritt sogar in 
den folgenden Tagen eine allgemeine Abkühlung ein. Erst am 35. 
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senken sich die Bathoisothermen wieder. Am Abend dieses Tages 
haben wir bis 4 m 13.3°, während am Morgen an der Oberfläche 
sogar nur 12,3" gefunden waren. An diesem Tag ist der Himmel 
meist bewölkt, der See ruhig und die Lufttemperatur keine besonders 
hohe. Für eine Wärmezunahme im Wasser lag also absolut keine 
Ursache vor. Die starke Bewölkung konnte nur die Abkühlung ver- 
hindern. Gleichwohl finden wir am 2t). früh eine nicht unbeträchtliche 
Wärmezunahme in den oberen Schichten. In der Tiefe von 9 m finden 
wir 13.1° und in der von lU m noch 12,3", d. i. 2 0 mehr als Tags 
zuvor an derselben Stelle. Woher kommt diese Erwärmung ? Sie muss 
zweifellos durch eine mehr oder weniger horizontale Ausgleichsströmung 
bewirkt sein. Während der Tage vorher herrschte zeitweise eine ziem- 
lich hohe Temperatur, durch welche auch Gewitterbildung veranlasst 
wurde. In dieser Zeit mögen die seichteren Stellen des Sees eine starke 
Erwärmung erfahren haben. Am 23. und am 24. gingen überdies 
warme Regen nieder, durch welche dem See nicht unbeträchtliche 
Wassermassen zugeführt wurden, die ebenfalls nahe den Ufern stellen- 
weise die Temperatur des Wassers erhöhten. Nunmehr begannen Aus- 
gieichsströmungen nach den tieferen Stellen hin; diese wurden durch 
das ruhige Wetter am 24. und namentlich am 25. Mai ausserordentlich 
begünstigt und verursachten nun die stete Erwärmung der oberen 
Wassermassen, die sich in diesen Tagen bemerkbar gemacht hat. In 
den nächsten Tagen nahm die Lufttemperatur bedeutend ab, was auch 
eine Abkühlung im Wasser zur Folge hatte. 

Dass Regen und die oberflächlichen Zuflüsse einen Eiufluss auf 
die Temperatur der obersten Schichten des Seewassers haben können, 
dürfte durchaus wahrscheinlich sein. In den norddeutschen Seeen fehlen 
uns leider weitere Beobachtungen zum Beweise dieser Behauptung. 
Nur die Bildung der periodischen Sprungschicht, die am 27. August 
im Mauer-See beobachtet wurde, könnten wir vielleicht noch als einen 
Beleg dafür ansehen. Denn diese trat ebenfalls nach einem starken 
Gewitter mit heftigem Niederschlag am 26. August ein. 

Täglich mehrmals wiederholte Messungen liegen auch noch für 
den kleinen Rehsau-See bei Drengfurt vor (Tabelle 7, Tafel III). Dieser 
See ist nur 15 m tief. Eine jährliche Sprungschicht ist nicht vorhanden. 
Gleichwohl möchten wir auf die Beobachtungen kurz die Aufmerksam- 
keit lenken. Sie zeigen nämlich recht klar, wie die tägliche Sprung- 
schicht während der Nacht in eine periodische übergeht. Wir haben 
am Morgen eine gleichmässige Abnahme der Temperatur von 2 m ab; 
am Mittag ist trotz der Erwärmung unter der intensiven Besonnung 
die Abstufung kaum wesentlich verändert. Abends setzt oberflächlich 
die Abkühlung ein, während von 3 m ab noch eine Zunahme der Tem- 
peratur sich zeigt ; der stärkere Wärmeabsatz ist auf 3 m herabgestiegen. 
Am nächsten Morgen aber finden wir in der ganzen Schicht bis 4 in 
fast die gleiche Temperatur von 20,5°, oben trat eine Verminderung, 
bei 4 m noch eine Erhöhung der Temperatur ein, die Temperaturstufe 
beginnt von 4 zu 5 in und ist hier zu einer wirklichen Sprungschicht 
ausgebildet. Die Erwärmung geht aber noch vor sich; denn es wurden 
bei 5 m nach einer Stunde 19,0 und 19,7" gefunden. 
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Interessant ist an den im Rehsau- See gefundenen Zahlen auch 
noch die Thatsache, dass die oberflächliche Erwärmung sich in dem 
seichten Becken durch die ganze Wassermasse geltend macht, nur mit 
einer gewissen Verschiebung — das Maximum fällt bei 15 m auf den 
Abend — und mit einer Verminderung des absoluten Betrages. 

Die Sprungschicht hatten wir oben als die Grenze der vertikalen 
Ausgleichsströmungen bezeichnet. Sie bildet also die [Jebergangszone 
zu den Wassermassen, deren Wärmeverhältnisse nur durch die Sonne 
und durch Wärmeleitung bestimmt werden. Die Wirkung der Sonne 
ist in diesen Tiefen zweifellos sehr gering und die Wärmeleitung eine 
sehr langsam fortschreitende. Gleichwohl finden wir in den tieferen 
Regionen verhältnismässig hohe Temperaturen. Die untere Grenze 
der Sprungschicht bildet meist die 10 ( ' oder 9 0 Bathoisotherme. In 
vielen Seeeu, so im mittleren Plöner See, im Schöh-See und im Traramer 
See, ferner im Mauer- und Löwentin-See bleibt dann in den weiteren 
Tiefen diese Temperatur annähernd konstant. In anderen nimmt sie 
noch allmählich ab: im Schaal-See von 10° bis 5,8°, im südlichen 
Teil des Grossen Plöner Sees von 10° bis 7,3°. Im nördlichen Teil 
des Grossen Plöner Sees dagegen und im Taltowisko-See vermindert 
sich die Temperatur zunächst noch ziemlich schnell von 10° und bleibt 
erst dann in den untersten Schichten konstant, dort auf 6,5°, hier 
auf 7.5 ». 

Bei den thermischen Lotungen im Mai 1893 zeigte sich im 
Grossen Plöner See unterhalb der Sprungschicht bis 30 m Tiefe eben- 
falls erst eine allmähliche Wärmeabnahme von 10° auf 5,5°, von 
30 m aber eine annähernd konstante Temperatur. 

Im allgemeinen sind demnach die Temperaturen in den grösseren 
Tiefen sehr hoch. Nirgends finden wir die Temperatur des Dichte- 
maximums vom Wasser. Selbst in dem 70 m tiefen Schaal-See ist die 
Temperatur am Grunde noch um fast 2 " höher. Um wieviel kälter 
sind da die Alpenseeen, in denen solche Temperaturen schon in einer 
Tiefe von 15 — 25 m anzutreffen sind *)? Die baltischen Seeen gehören 
darum nach der Geistbeckschen Klassifikation 2 ) durchweg zu den war- 
men Seeen. 

Die Ursache der hohen Tiefentemperaturen ist zweifellos in einer 
bis zum Grunde reichenden Erwärmung des Wassers zu suchen. Es 
geht das schon daraus deutlich hervor, dass bis zu den tieferen Schichten 
bei den täglich mehrmals vorgenommenen Messungen sich noch Aende- 
rungeu in der Temperatur zeigen. Wie weit eine direkte Wirkung der 
Sonne oder eine Folge der Warraeleitung vorliegt, ist natürlich nicht 
zu entscheiden. Eine Wännewirkung ist aber unstreitig bis in die 
tiefsten Schichten vorhanden. Durch diese nimmt auch im Laufe des 
Sommers die Temperatur in den tieferen Schichten zu; im Mai haben 
wir im Grossen Plöner See im Norden nur 5,3 °, im Süden ti,l 0 am 
Grunde, im August an den gleichen Stellen 0,3° und 7,3°. 



') Richter, E., Die Temperaturverhältnisse u. 8. w. — (J rissin ger, R., 
Untersuchungen u. >>. w. (a. a. O.i. 

-) Geistbeek, A., Die Seeen der deutschen Alpen. Leipzig 1*85. 
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Indes diese Wärmewirkung allein kann die hohen Temperaturen 
nicht völlig erklären. Es müssten danach die tiefsten Seeen im all- 
gemeinen in den unteren Regionen auch die kältesten sein. Das ist 
aber keineswegs der Fall, wie es uns der Grosse Plöner See schon 
lehrt, au dessen tiefster Stelle das Wasser noch um 1 0 höher liegt als 
an jener anderen Stelle im Norden, die nur 2 a so tief ist. Auch der 
30 m tiefe Schöh-See mit 8,4 0 und der 33 m tiefe Taltowisko-See mit 
7,4 " sind Beispiele, welche deutlich zeigen, dass noch weitere Faktoren 
den thermischen Zustand in der Tiefe bestimmen. 

Vergleichen wir die ßeckenform der einzelnen Seeen (Tafel I) 
miteinander, so erkennen wir sofort, dass diese unbedingt ein mass- 
gebender Faktor ist. Je tiefer das Becken im Verhältnis zur Ober- 
fläche eingesenkt ist und je weniger es von seichten Stellen erfüllt 
wird, um so geringer ist im allgemeinen die Wärme in der Tiefe. 
Daher treffen wir so niedrige Temperaturen im Taltowisko-See, im 
Schöh-See, im nördlichen Teil des Grossen Plöner Sees und im Schaal- 
See, daher so verhältnismässig hohe im mittleren Teil des Grossen 
Plöner Sees, im Mauer-See und im Löwentin-See. 

Aber es bleibt noch eine auffallende Erscheinung unaufgeklärt. 
Warum steigt die Temperatur in den tieferen Schichten, namentlich 
der flacheren Becken, nicht höher? Wenn wir die sämtlichen thermi- 
schen Profile (Tafel II) überschauen, finden wir in der That das über- 
raschende Ergebnis, dass die Sprungschicht fast konstant mit 9—10° 
abschliesst und dass auch in den Seeen, wo die Sprungschicht fehlt» 
die Temperatur von 10 0 an sich nur noch wenig ändert. 

Geistbeck l ) hat für die deutschen Alpenseeen nachgewiesen, dass 
Seeen dann besonders warm in den tieferen Schichten sind, wenn 
grössere Flüsse sie durchströmen. In den norddeutschen Seeen fehlen 
allerdings solche Zuflüsse, die vorhandenen sind im allgemeinen verschwin- 
dend klein. Aber an ihre Stelle tritt, wie wir eingangs schon gezeigt 
haben, mutmasslich eine starke unterirdische Speisung. Die baltischen 
Seeen sind teilweise geradezu als Grundwasseransammlungen zu be- 
trachten. Dieses zuströmende Grundwasser muss zweifellos einen Einfluss 
auf den thermischen Zustand im See ausüben. Dasselbe hat nun nach 
unseren Messungen eine Wärme von 9 — 10°; das ist aber gerade jene 
Temperatur, welche wir unterhalb der Sprungschicht so konstant an- 
getroffen haben und die nirgends überschritten wird. Die Brunnen- 
und Grund wassertemperaturen waren folgende: 

den 12. August 1892. Brunnen in Plön, in einem Garten nahe am 

See 9,5°, 

13. , „ Brunnen in Plön, im Gasthaus zur Post, ent- 
fernter vom See, 9,8°, 

„ 25. , , Brunnen in Rehsau 7,9 °, 

, 25. , „ Quellen bei Rehsau (Gehängequelle) 8,4 °, 

, 2o\ , „ Brunnen in Steinort 9,2°, 

* 2. Septbr. „ Brunnen in Schimonken, zwischen Taltowisko- 
See und Löwentin-See, 9,8°, 

') Geistbeck, A., a. a. 0. 
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den 2. Septbr. 1*02. Brunnen in Lützen i»,8 ", 
„ 28. Mai 1893. Brunnen in Plön, in einem Garten nahe am 

See (wie oben), 9,1°. 

Aus diesen letzten Erwägungen erklärt sich auch am einfachsten 
der grosse Unterschied zwischen den baltischen und den alpinen Seeen. 
Iu den Alpen haben wir es meist mit Felsbecken zu thun, die sich 
von allen Ufern steil einsenken, ferner fast immer einen oberflächlichen 
Zufluss besitzen und nur wenig durch Quellwasser, das wegen der 
höheren Lage kalt ist, gespeist werden. 

In den baltischen Seeen ist die Bildung der thermischen Verhältnisse 
derart zu denken, dass während des Winters vermutlich in allen Becken 
die Temperatur auf wenigstens 4° herabsinkt; dann beginnt im Frühjahr 
eine allmähliche Erwärmung, die während des Sommers bis zum Grunde 
sich erstreckt, und die um so höhere Werte erreicht, je günstiger für 
eine Durchwärmung das Becken gestaltet ist. Dieser Zunahme ist aber 
eine Grenze gesetzt durch die Grundwasserspeisung, welche selbst in 
den stärker durchwärmten Seeen eine kältere Wassermasse am Grunde 
zu erhalten vermag. 

Die vertikale Temperaturverteilung in den Biunenseeen ist nach 
alledem eine ausserordentlich komplizierte Erscheinung. Die Natur hat 
uns hier ein Problem vorgelegt, das nur durch eine umfangreiche Samm- 
lung von Beobachtungsmaterial wird gelöst werden können. Einen 
kleinen Beitrag dazu sollen die obigen Ausführungen liefern. Sie mögen 
als ein Versuch angesehen werden, die wunderbare Erscheinung der 
Erwärmung eines Wasserbeckens zu erklären. Dass vieles des Gesagten 
noch wenig begründet ist, liegt auf der Hand. Es sind aus dem vor- 
handenen Material alle die Schlüsse gezogen worden, welche auf Grund 
der Kenntnis der physikalischen Gesetze und der geographischen Ver- 
hältnisse der Verfasser glaubte ziehen zu können. Sie sind vielfach 
gewagt, aber gerade darum vielleicht besonders geeignet, zu weiterer 
Arbeit auf dem gleichen Gebiet anzuregen. 
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Durchsichtigkeit. 

Die Durchsichtigkeit wurde mit Hilfe der bekannten Secchischen 
Scheibe ermittelt. Diese Scheibe von MO cm Durchmesser wurde an 
der Lotleine eingesenkt und ihr Verschwinden im Wasser bestimmt. 
Man erhält aus einer solchen Sichtbarkeitsgrenze ein Mass für die 
Durchsichtigkeit der obersten Wasserschicht. Diese ist keineswegs 
gleichbedeutend mit der Grenze des Eindringens des Lichtes. Letztere 
kann nur auf photographischem Wege ermittelt werden. Dazu fehlte 
dem Verfasser damals noch ein geeigneter Apparat, dessen Konstruktion 
ihm erst jetzt bei seinen neuereu Studien am Würm-See in Ober- 
bayern gelungen ist. Zwischen jener Sichtbarkeitsgrenze und der 
Grenze des Lichteindringens scheint aber eine bestimmte Beziehung zu 
bestehen. Der Münchener Zoologe Dr. Hofer nimmt auf Grund der 
Beobachtungen am Bodensee an, dass letztere etwa sechsmal tiefer 
liege. Es bedarf aber diese Mutmassung noch der Bestätigung durch 
weitere Messungen. Theoretisch liegt es allerdings sehr nahe, dass 
zwischen beiden Beobachtungen eine Beziehung vorhanden ist. 

Für die Beurteilung des Wertes der Messungen mit der Secchi- 
schen Scheibe ist die Erwägung wichtig, dass es sich hierbei um einen 
doppelten Lichtdurchgang durch das Wasser handelt. Die Lichtstrahlen 
der Sonne dringen in das Wasser ein bis zur weissen Scheibe und 
kehren dann von dort durch das Wasser zurück zum Auge des Beob- 
achters. Würden wir durch das Wasser hindurch nach einem direkt 
dein Tageslichte ausgesetzten Gegenstand schauen, so würden wir diesen 
noch in etwa der doppelten Entfernung wahrnehmen können. Wir 
dürfen danach annehmen, dass die Grenze des Lichtes, in dem unser 
Auge noch helle Gegenstände zu erkennen vermag, etwa doppelt so 
tief liegt als die Sichtbarkeitsgrenze der weissen Scheibe. Vermutlich 
reicht sie sogar noch weit tiefer hinab, da das Oberflächenwasser die 
meiste Trübung besitzt und ausserdem das Licht am stärksten ab- 
sorbiert. 

Auch über die Zuverlässigkeit der Beobachtungsergebnisse bedarf 
es einer Erklärung zu deren richtiger Beurteilung. So primitiv auch 
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das Verfahren ist, es liefert doch durchaus genaue Resultate. Natürlich 
sind Fehlerquellen in reichem Masse vorhanden. Namentlich hat die 
Witterung einen Einfluss; bei ruhigem Wetter werden z. B. die Be- 
obachtungen weit sicherer ausfallen als bei Wind, ebenso behindert 
zweifellos Regen. Aber gleichwohl bewegen sich die Fehler bei ge- 
nügender Sorgfalt nur in Decimetern, d. h. im allgemeinen umfassen 
sie höchstens 20 cm. Zum Beweise dafür kann der Verfasser mehr- 
fach Versuche mit verschiedenen Beobachtern anführen, die unabhängig 
voneinander die Bestimmung der Sichtbarkeitsgrenze vornahmen und 
nahezu die gleichen Resultate erhielten. Zur grösseren Sicherung der 
Richtigkeit der Bestimmung trägt es bei, wenn nicht nur das Ver- 
schwinden der Scheibe bei dem Einsenken, sondern auch das Wieder- 
erscheinen bei dem Aufholen beobachtet wird. Die Sichtbarkeitsgrenze 
liegt dann in der Mitte zwischen beiden Wahrnehmungen. 

Die Ergebnisse unserer Durchsichtigkeitsmessungen in den balti- 
schen Seeen haben wir in der Tabelle 8 zugleich mit den Resultaten 
der Farbenbestimmung mitgeteilt. Es sind ihnen Angaben über die 
Oberflächentemperatur sowie über Bewölkung und Wind beigefügt. 

Die Zahlen zeigen im allgemeinen eine grosse Gleichmässigkeit, 
wenn wir die gleichzeitigen Beobachtungen zusammen betrachten. Die 
Sichtbarkeitsgrenze lag bei allen im August vorgenommenen Messungen 
in sämtlichen Seeen etwa zwischen 4 und 5 m. Ausnahmen bilden, 
abgesehen zunächst von Einzelfällen, nur der Trammer See bei Plön, 
der auffallend trübes Wasser besitzt, und ferner der flache Rehsau-See 
bei Drengfurt in Ostpreussen. Die Einzelfälle am 13. August 1892 
im Grossen Plöner See oder am 9. August 1892 im Schaal-See sind 
durch besondere Umstände bedingt. Eine ähnliche Gleichmässigkeit 
kennzeichnet die Maibeobachtungen 1893 in den Seeen bei Plön, wo 
die Scheibe in der Tiefe von 5—0 m unsichtbar wurde. 

Im Mai 1893 lag demnach die Sichtbarkeitsgrenze erheblich tiefer 
als im August 1892. Das entspricht einer an anderen Seeen längst 
gemachten Wahrnehmung, dass die Durchsichtigkeit im Winter am 
grössten ist, im Sommer allmählich abnimmt, zur Zeit der höchsten 
Erwärmung am geringsten ist und dann zum Herbst wieder wächst. 
Die im September 1892 in den masurischen Seeen ausgeführten 
Messungen bestätigen das ebenfalls deutlich; die Grenze ist in dem 
einen Monat von 4 auf 6 — 7 m herabgesunken. 

Die Ursache der jahreszeitlichen Verschiebung ist zweifellos in 
erster Linie in den Wärmeverhältnissen zu suchen. Je wärmer das 
Wasser, um so geringer die Durchsichtigkeit. Dieser Satz erfährt 
allerdings eine mannigfache Einschränkung, hat aber doch eine ge- 
wisse allgemeine Gültigkeit. Die hohe Lage der Sichtbarkeitsgrenze 
im Rehsau-See, im Schaal-See und im Mauer-See während des August 
dürfte das bestätigen. Auch scheint es, als ob die tägliche Schwankung 
der Temperatur sich in einer Aenderung der Durchsichtigkeit bemerkbar 
mache. Im Mauer- See ergaben die Mittagsbeobachtungen am 28. und 
29. August sowie am 23. September 1892 jedesmal eine geringere 
Tiefe für das Verschwinden der Scheibe Das Gleiche ist im Rehsau- 
See der Fall, nicht aber so allgemein im Grossen Plöner See; dort 
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stimmt damit nur die Messung am 20. Mai überein , während am 
25. und 27. Mai sogar zu Mittag die Sichtbarkeitsgrenze tiefer gerückt 
ist. Hier dürfte freilich der Umstand von Einfluss gewesen sein, dass 
an diesen Tagen nur zur Zeit der Beobachtung von 2 — 3 Uhr Sonnen- 
schein war, während am 26. Mai und an den oben genannten August- 
und S.eptembertagen gleichmässig Sonne oder Bewölkung war. Denn 
der Zustand des Himmels hat auf die Durchsichtigkeit einen gewissen 
Einfluss. Beweisend erscheinen dafür die Beobachtungen am 13. August 
1892 und am 23. Mai 1893 im Grossen Plöner See, dann die am 
2. September 1892 im Taltowisko-See , sowie am 23. September im 
Mauer-See. An diesen Tagen war heiterer Himmel; sie treten durch- 
weg durch tiefere Lage der Sichtbarkeitsgrenze hervor. 

Nach den neuesten Untersuchungen von Spring ') über die Wir- 
kungen der Wärme auf die Durchsichtigkeit des W r assers, die uns erst 
während des Druckes zugingen, kann allerdings kaum ein Zweifel dar- 
über bestehen, dass die obigen Veränderungen in der Lage der Sicht- 
barkeitsgrenze in erster Linie durch die thermischen Verhältnisse ver- 
ursacht sind. Spring hat durch Versuche nachgewiesen, dass Wasser, 
in dem thermische Ausgleichsströmungen stattfinden, eine vollständige 
Trübung bis zur Undurchsichtigkeit erfährt. Wir dürfen allerdings 
nicht ausser acht lassen, dass es sich hier um künstliche Experimente 
handelt, denen die natürlichen Verhältnisse nicht immer vollkommen 
entsprechen. In den Seeen selbst dürften wohl noch andere Faktoren 
in Kraft treten, von denen wir im folgenden einige erwähnen wollen. 
Jedenfalls stimmen wir aber darin Spring durchaus zu, dass die optischen 
Wirkungen der Temperaturverhältnisse und namentlich die im Sommer 
durch dia nächtliche Abkühlung und tägliche Erwärmung so lebhaften 
Ausgleichsströmungen physikalisch am einfachsten und besten die ge- 
ringe Durchsichtigkeit des Wassers in der warmen Jahreszeit erklären. 

Dass die Wärme nicht der einzige massgebende Faktor ist, dafür 
finden wir in unseren Zahlenreihen folgende Belege. Die September- 
beobachtungen im Mauer-See ergaben eine Senkung der Sichtbarkeits- 
grenze um 2 — 3 m gegenüber den Augustmessungen. Die Temperatur 
war aber nur wenig gesunken, sie war noch höher als die im Grossen 
Plöner See im August, wo die Secchische Scheibe in 4 — 5 m Tiefe 
verschwand. In diesen Fällen ist wohl als die Ursache der Veränderung 
der Durchsichtigkeit die Verminderung der organischen und anorgani- 
schen Beimengungen des Wassers in den obersten Schichten anzu- 
nehmen. Im August ist die Luft staubreicher und das Wasser zweifellos 
dichter von kleinsten Organismen belebt. Der Mauer-See , blühte" 
z. B. in den Augusttagen noch, d. h. das Wasser war noch dicht an- 
gefüllt von kleinen grünen Algen, was man eben mit , Blühen des 
Sees* bezeichnet. Vermutlich ist auch darum die Durchsichtigkeit im 
Mauer-See in dieser Zeit so gering gewesen. Weiter finden wir in 
flachen, stark durchwärraten Seeen reichlicheres organisches Leben als 



') Hase n kam p, H. von, Die Farbe der natürlichen Gewässer. Mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Arheiten von Spring zusammenfassend dargestellt 
(Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie X, 181)7). 
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in tiefen, kalten Seeen ; daher wohl auch die hohe Lage der Sichtbar- 
keitsgrenze im Rehsau-See, dagegen die tiefe Lage im Taltowisko-See. 
Durch Annahme starker Trübung des Wassers infolge von Staub- 
wehungen möchten wir die auffallend geringe Durchsichtigkeit des 
Trammer Sees erklären ; denn im Westen dieses Sees liegen Aecker, 
von denen aus oft mächtige Staubwolken sich erheben, weshalb der 
Boden des Sees im Westen auch einen starken Staubabsatz aufweist. 
Wie sehr durch vorübergehende Beimengungen das Oberflächenwasser 
getrübt wird und damit natürlich die Lichtdurchlässigkeit geschwächt 
wird, zeigen die Beobachtungen am Morgen des 24. Mai 1893 im 
Grossen Plöner See, wo die Durchsichtigkeit gegen die letzte Be- 
obachtung am 23. Mai fast um 1 m abgenommen hat. Am Nach- 
mittag des 23. Mai war aber ein starkes Gewitter mit heftigen Regen- 
güssen niedergegangen; zahlreiche Regenbäche strömten dabei dem 
See von allen Seiten zu und riefen eine auch äusserlich sichtbare Trü- 
bung hervor. Dieselbe hielt noch bis zum 25. Mai morgens an. Erst 
dann trat die Klärung ein. 

Regen scheint an und für sich die Durchsichtigkeit zu vermin- 
dern. Im allgemeinen wurden die Messungen bei Regen überhaupt 
eingestellt. Nur für den Schaal-See liegt eine Beobachtung bei Regen 
vor; sie zeigte eine sehr geringe Durchsichtigkeit. In zwei anderen 
Fällen, am 2G Mai 1893 im Grossen Plöner See und am 29. Mai 1892 
im Mauer-See ist während des Regens noch wenig von einer solchen 
Wirkung zu bemerken, wohl aber hinterher. Es ist anzunehmen, dass 
durch das häufig kühlere Regenwasser starke Ausgleichsströmungen 
hervorgerufen werden, welche einen erheblichen Lichtverlust innerhalb 
des Wassers bedingen, wie das nach unseren obigen Angaben von 
Spring experimentell nachgewiesen ist. 

Seltsamerweise ist der Stand der Sonne im allgemeinen ohne 
Einwirkung. Wir finden an heiteren Tagen niemals eine Zunahme 
der Durchsichtigkeit gegen Mittag, im Gegenteil haben die Morgen- 
und Abendmessungen raeist grössere Werte ergeben. Es findet das viel- 
leicht darin seine Erklärung, dass das Licht im Wasser sehr stark zer- 
streut wird, also fast nur diffuses Licht vorhanden ist. und dass ausser- 
dem durch die stete Beweglichkeit der Wasserteilchen viel Licht ver- 
loren geht. An und für sich steht die Thatsache fest und ist auch 
anderen Ortes beobachtet worden. Nur wenn die Sonne bereits im 
Unter- oder Aufgehen begriffen ist, tritt eine starke Abnahme der 
Durchsichtigkeit ein. Wir sehen das aus den Wahrnehmungen am 
23. September abends und am 24. September morgens, femer am 
23. September morgens, wo von 6 — 7 Uhr. also mit aufsteigender 
Sonne, eine Zunahme sich zeigte. 

Unsere geringe Zahl von Beobachtungen bietet somit doch eine 
reiche Fülle von Anregungen dar. Wir haben auch hier denselben nicht 
widerstehen können und aus ihnen eine Reihe von Schlüssen zu ziehen 
gewagt, von denen allerdings viele noch weiterer Bestätigung bedürfen. 
Nur unter diesem Vorbehalt sind sie hier mitgeteilt worden. 
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a 

Die Farbe. 

Das Wasser hat in sämtlichen baltischen Seeen eine braungrüue 
Farbe. Die genauere Bestimmung derselben konnte mit der bis dahin 
für diesen Zweck verwendeten Forelsehcn Farbenskabi nicht aus- 
geführt werden. Denn diese hat nur blaue und grüne Töne. Der Ver- 
fasser war daher gezwungen, für die baltischen Seeen eine neue Skala 
zu konstruieren. Die Forelsche Skala ist hergestellt durch Mischung 
einer blauen und gelben Flüssigkeit. Die blaue Flüssigkeit erhält man 
durch Lösung von 0,5 g Kupfervitriol in 100 ccm stark ammoniakali- 
schem Wasser (Zusatz von etwa 5 ccm Ammoniak), die gelbe durch 
Lösung von 0,5 g neutralem chromsauren Kali in 100 ccm Wasser. 
Heide Flüssigkeiten sind dann in folgendem Verhältnis zu mischen: 
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Die neue Skala ') wurde durch Zufügen einer braunen Lösung zu 
dem grünen Farbenton Nr. 11 dieser Skala gewonnen. Die braune 
Flüssigkeit bestand aus einer Lösung von 0,5 g Kobaltsulfat in 100 ccm 
stark ammoniakalischem Wasser. Zur völligen Oxydierung der Kobalt- 
lösung ist längere Zeit ein Luftstrom hindurch zu leiten; erst dann er- 
hält sie eine konstante Färbung. 

Das Mischungsverhältnis war folgendes: 
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Mit Hilfe dieser Skala wurden die Farhcnbestimmungen auscre- 
führt, deren Ergebnis in der beigefügten Tabelle 8 mitgeteilt ist. Sie 
hatte sich dabei durchaus als brauchbar erwiesen. Es stellte sich aber 
später bei Verwendung der neuen Skala zur Bestimmung der ozeanischen 
Wasserfarbe eine nochmalige Aenderung als notwendig heraus. Unter 
Berücksichtigung der namentlich von Dr. v. Drvgalski laut gewordenen 
Wünsche 2 ) kam folgende Skala zu stände 3 ): 



') Ule, W. , Die Bestimmung der Wasserfarbe in den Soeen (Petermanns 
Mitteilungen 1892). 

J ) Drygalski, K. v., Zur Bestimmung der Meeresfarhc (Petenminns Mit- 
teilungen 1892). 

s ) TTle. W. , Beitrag zur Instrumentenkunde auf dem (Jebiet der Seeen- 
for.*chung (Petermnnns Mitteilungen 1894). 
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Nummer der Skala 2 a. 
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Diese Skala enthält die schmutzigbraungrünen Farbentöne, welche 
v. Drygalski im nordatlantischen Ozean gefunden hatte, ist aber auch 
durchaus für die norddeutschen Seeen verwendbar, wie das die Prüfung 
mit einer annähernd gleichartig aufgebauten Skala ergeben hat. 

Um die Werte von der Skala 2 auf die Skala 2 a übertragen zu 
können, dürfen wir die braune Lösung als die massgebende gelten 
lassen. Es würden sich entsprechen : 



Skala 2 13 
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17 


18 19 
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Skala 2a Ii 12 
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Hiernach können wir leicht die in den Tabellen angegebenen 
Werte der Skala 2 auf die der Skala 2 a übertragen. Für unsere 
weiteren Betrachtungen ist das aber nicht erforderlich, da wir nur die 
Einzelergebnisse unter sich in Vergleich bringen wollen. 

Wir sehen, dass im allgemeinen die Wasserfarben ziemlich gleich 
sind. Nur der tiefe Schaal-See hat ein dunkelbraunes Wasser, das in 
grösserer Mächtigkeit fast den Eindruck von schwarz macht. Sehr 
braun gefärbt erscheint auch der flache Rehsau- See und der Talto- 
wisko-See. Es sind das Seeen, welche von weiten Mooren umgeben 
sind. Diesen entstammt auch das braune Wasser. Der Moorboden ist 
reich an sogen. Humussäuren, die sich bei der Zersetzung der Pflanzen 
bilden und in ihrer Lösung im Wasser braun gefärbt erscheinen. Moor- 
bäche haben daher häutig völlig braunes Wasser. Je mehr nun die 
Seeen durch solche Moorbäche gespeist werden, um so brauner erscheint 
ihr Wasser, das in absolut reinem Zustand intensiv blau erscheinen 
müsste. Ob die im Wasser vorhandenen Eisensalze an dieser Färbung 
wesentlich beteiligt sind, können erst speziellere Untersuchungen dar- 
thun. Zweifellos aber sind die Zuflüsse aus den Mooren die Ursache 
der braungrünen Färbung , wie das Forel ') schon nachgewiesen hat. 
Diese wird zu einem nicht geringen Teil freilich auch auf organische 
Beimengungen zurückzuführen sein. Hiernach glauben wir in Ergänzung 
zu Forel Uber die Ursache der Wasserfärbung in den baltischen Seeen 
folgende Sätze aufstellen zu können : 

1. Die natürliche Farbe des Seewassers ist ein nahezu reines Blau 
(Forel Nr. 1— X) 



') Forel, F. A. t Transparenz und Farbe des Bodensees. Deutsch von 
Eberhard Graf Zeppelin (XII. Heft der Schriften des Vereins für Geschichte des 
Boden?ees und spiner Umgebung). Lindau 1S93. 
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2. Dieses Blau geht nach einem geringeren Zusatz von hunius- 
saueren Wassern in mehr oder weniger stark grüne Töne über. (Forel 
Nr. 4—11.) 

3. Besteht die Speisung des Sees zum überwiegenden Teil aus 
ZuHUssen von Huraus wasser, so erhält das Seewasser eine braune Fär- 
bung, (üle Nr. 12—21.) 

Der Schaal-See, der Rehsau-See und der Tallowisko-See werden 
somit weit mehr durch Moorwasser gespeist als die anderen Seeeu, iu 
denen ziemlich gleichuiässig eine olivgrüne Farbe herrscht. 

Wenn wir die Zahlen nach ihrer zeitliehen Verteilung zusammen- 
stellen, so zeigt sich eine grosse Gleiehmässigkeit. Nur im Mauer-See 
scheint vom August zum September ein stärkeres Hervortreten der 
braunen Färbung sich geltend zu machen. Allein die Zunahme ist nur 
eine sehr geringe. Es wäre denkbar, dass iu dem trockenen Herbst 
die Speisung durch Sickerwasser , das meist moorigem Boden ent- 
stammt, also sicher eine braune Farbe besitzt, diejenige durch Regen 
überwiegt. 

Witterung und Temperatur lassen keinen Einfluss erkennen, oder 
die Einwirkungen sind so gering, dass sie nach den jetzigen Bestim- 
mungsverfahren nicht zu ermitteln sind. Dieses besteht in der ein- 
fachen Abschätzung der Farbe nach der Skala unter Abschluss des 
reflektierten Lichtes. An und für sich liefert die Methode durchaus 
zuverlässige Resultate. Wiederholte Versuche mit verschiedenen Be- 
obachtern haben das zur Genüge dargethan. Die Angaben schwankten 
nur um 1—2 Nummern der Skala. Aber für feinere Untersuchungen 
reicht die Methode nicht aus. Daher konnte auch der Verfasser die 
Frage, ob eine tägliche Aenderung der Farbe vorhanden sei, nicht ent- 
scheiden, obwohl er eine solche nach dem Augenschein wahrgenommen 
zu haben glaubte 1 ). 

Wir stehen mit unseren obigen Leitsätzen in einem gewissen 
Gegensatz zu den Ausführungen von Spring, auf dessen neueste Unter- 
suchungen über Farbe und Durchsichtigkeit des Wassers wir oben be- 
reits eingegangen waren (S. 67). Nach ihm wird das Grün im See- 
wasser hervorgerufen durch Beimengungen farbloser Teilchen von solcher 
Feinheit, dass sie sich auch in der Ruhe kaum absetzen. Sie trüben 
das Wasser in der Weise, dass dem Durchgang der weniger brech- 
baren Lichtstrahlen nur geringer Widerstand geleistet wird, während 
es die brechbareren Strahlen reflektiert und teilweise auslöscht. Ein 
solches Medium erscheint unter weissem Lichte gelb. Aus dem reinen 
Blau des Wassers muss daher bei dem Vorhandensein feiner suspen- 
dierter Teilchen ein Grün werden. Je nach der Stärke der Trübung 
sollen sich die verschiedensten Abstufungen für die Wasserfarbe er- 
geben, vom reinen Blau durch Grüu bis zum mehr oder minder dunklen 
Braun. 

So sehr diese physikalische Erklärung auch als richtig anerkannt 



') Bericht über den Verlauf de» 10. Deutschen lieograpbentages (Verhand- 
lungen d. 10. Deutsch. Geogr. zu Stuttgart). Berlin 1893. 
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werden muss, so glauben wir doch nicht, dass hier die rein theore- 
tischen • Erörterungen unmittelbar auf die thatsächlichen Zustünde in 
den Seeen übertragen werden dürfen. Zweifellos enthalten alle natür- 
lichen Gewässer derartige Unreinheiten, wie sie von Spring voraus- 
gesetzt werden, sie bedingen auch sicher zum Teil die grüne Farbe 
vieler Gewässer; indes wir haben doch berechtigte Bedenken, dass 
dadurch allein die verschiedenen Färbungen nicht erklärt werden können. 
Einmal scheint uns nach dieser Theorie unvereinbar die ausserordent- 
liche GIeichmäs8igkeit der Farbe in ein und demselben See während 
der verschiedenen Jahreszeiten, innerhalb welcher sich die chemische 
Beschaffenheit wie die mechanische Beimischung sicher erheblich ändert. 
Sodanu spricht dagegen auch die geographische Thatsache, dass Seeen 
gleicher Lage und Entstehung eine sehr ähnliche Wasserfarbe zeigen, 
wie aus den Beobachtungen der Alpenseecn, der voralpinen Seeen und 
der norddeutschen Seeen hervorgeht; endlich auch der Umstand, dass 
die durch Moorwasser gespeisten Seeen sämtlich eine mehr braungrüne 
Färbung aufweisen. Die Bedeutung der wertvollen theoretischen Unter- 
suchungen Springs für die Frage nach dem Ursprung der Wasserfarbe 
kann daher nach unserem Dafürhalten erst erkannt werden, wenn eine 
grössere Zahl zuverlässiger und nach einheitlicher Methode ausgeführter 
Beobachtungen vorliegt. 
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Yi\ir vorliegenden Untersuchung schritt ich dank der Anregung, die 
mir durch die Abhandlung des Herrn Professor Dr. L. Neumann, Die 
Veränderung der Volksdichte im südlichen Schwarzwald 1852 — 1895, 
zu teil wurde. Dieser mein sehr geschätzter Lehrer stand mir mit 
seinem Rat und besonders auch dadurch zur Seite, dass er mir eine 
ausgiebige Benutzung seiner Kartensammlung und Bibliothek in libe- 
ralster Weise gestattete. Im Verlauf meiner Arbeit stellte sich mehr 
und mehr das Bedürfnis ein, nach unveröffentlichtem statistischem 
Material aller Art zu suchen. Als ich mich zu diesem Zweck an 
das Grossherzoglich Badische Statistische Landesamt wandte, kamen 
die Herren Beamten dieses Instituts mir mit Liebenswürdigkeit und 
Hilfsbereitschaft entgegen und gewährten mir die uneingeschränkte 
Benutzung des reichen dort vorhandenen Materials. Ganz besonders 
seitens des Leiters des Statistischen Amtes, Herrn Kegierungsrat 
Dr. G. Lange, wurde mir eine grosse Menge freundlicher Auskunft und 
mannigfache Anregung zu teil. Unter den Übrigen Herren, die mir 
behilflich waren, muss ich noch vor allen die Herren Oberrechnungsrat 
F. Beisel und Dr. M. Hecht erwähnen, deren Güte ich sehr vielfach in 
Anspruch nehmen durfte. 

Die Benutzung der Universitätsbibliotheken in Heidelberg und 
Freiburg i. B. sowie der Hof- und Landesbibliothek in Karlsruhe wurde 
mir durch die Zuvorkommenheit ihrer Herren Beamten wesentlich er- 
leichtert. Herr Hofrat Dr. Meidinger in Karlsruhe stellte mir in freund- 
lichster Weise industrie- und gewerbestatistische Zusammenstellungen 
zur Verfügung. Auf den zahlreichen Exkursionen, die ich zur Er- 
gänzung meiner Kenntnisse des nördlichen Badens unternahm, hatte 
ich mich eines freundlichen Eingehens auf meine Fragen und oft recht 
fördernder Mitteilungen von den verschiedensten Seiten zu erfreuen. 

Allen denjenigen, die mir so bei der Ausführung meiner Arbeit 
ihre Hilfe gewährten und ganz besonders den genannten Herren möchte 
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Carl Uhlig, 
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ich auch an dieser Stelle bestens danken. Ausserdem aber drängt es 
mich, meinen hochverehrten Lehrer Herrn Professor Dr. A. Kirchhoff 
hier meiner aufrichtigsten Dankbarkeit zu versichern. Stammt doch 
mein Interesse auch für Fragen der Art, wie ich sie in dieser Unter- 
suchung behandelt habe, aus der Zeit, wo ich seine so anregenden 
Vortrage hörte. 

Berlin, Juni 1898. 

Dr. Carl Uhlig. 
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Die Thatsache, dass während dieses Jahrhunderts in den wichtig- 
sten Kulturstaaten die Volksdichte in manchen Gegenden sehr erheb- 
lich stieg, während sie gleichzeitig in anderen oft nahe benachbarten 
Landstrichen zurückging, ist schon vielfach und von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus erörtert worden. Auch die geographische Forschung 
hat diesem Vorgang Beachtung geschenkt 1 ). 

In neuester Zeit hat sich immer mehr die Ueberzeugung Bahn 
gebrochen, dass eine eingehendere rationelle Behandlung der Frage 
nach der Volksdichte und damit auch nach deren Veränderung auf die 
Betrachtung der einzelnen Gemeinden zurückzugehen hat *). Und in 
der That. will man die Dichteänderung und ihre Gründe vom geo- 
graphischen Standpunkt aus genauer und tiefer erfassen, so ist es nötig, 
den Verlauf dieses Vorgangs in kleinen geographisch einheitlichen Ge- 
bieten zu beobachten. In sehr vielen Fällen — in unserem Gebiet 
weitaus in den meisten — kann die Gemarkung einer Gemeinde 8 ) als 
eine solche natürliche Einheit angesehen werden 4 ). 

L. Neumanns Arbeit, Die Veränderung der Volksdichte im süd- 
lichen Schwarzwald 1852—1895, geht ebenfalls auf die einzelnen Ge- 
meinden zurück. Sie gab die Anregung zu der vorliegenden Unter- 
suchung, die sich die Aufgabe stellte, die Veränderung der Volksdichte 
des nördlichen Badens, einer aus geographisch recht verschiedenartigen 
Teilen zusammengesetzten Gegend, für denselben Zeitraum darzulegen. 
Dies soll auf dem Fundament eines umfangreichen statistischen, be- 
sonders auch Wirtschaft«- und gewerbestatistischen Materials geschehen. 



') öupan, D. Verschiebg. d. Bev. in d. industr. Grossstaaten Weateur. 1881 
bis 1891. P.M. 1892, S. 59—66. Mit Karte. — O. Delitsch, Bevölkerungszunahme 
und Wohnortawecheel. P.M. 1880. S. 125—132. Mit Karte. — Derselbe, Zunabme 
u. Abn. d. Bev. in d. Städten u. Landbez. d. Kgr. Grossbrit. u. Irld. 1870—1880. 
Deutsche Rundschau f. Geogr. u. Stat. 1883, ö. 26—32. — J. Chavanne, D. 
Verteilg. u. Bewegg. d. Bev. Frankreichs. Ebenda 1883, S. 493 ff., 566 ff. Mit 
Karten. — F. v. Le M o n n i e r , D. Volkszilhlgn. in Europa. Ebenda 1883, 
S. 201 ff. 317 ff., 367 ff, 422 ff., 467 ff. Mit Karte. 

'-') In den citierten Arbeiten sind übrigens auch teilweise schon sehr klebe 
Gemeindegruppen oder sogar einzelne Gemeinden zu Grunde gelegt. 

8 ) Der Zusatz „einer Gemeinde* ist notwendig, weil unser Gebiet eine An- 
zahl von Gemarkungen, darunter solche, die ausschliesslich landwirtschaftlich ge- 
nutzte Fläche enthalten, ohne irgend einen Wohnplatz besitzt. 

4 ) Vgl. E. Friedrich. D. Dichte d. Bev. im Regierungsbezirk Danzig. 
Königsberger Diss. Dzg. 1895, S. 3. 
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Methodische Vorbemerkungen. 

Bevor ich zu einer kurzen Uebersicht des nördlichen Badens 
gehe , muss ich eine methodische Frage erörtern , da deren Beant- 
wortung auf die Einteilung des Gebietes "Einfluss hat. 

Die Gemarkung einer Gemeinde lässt sich keineswegs immer als 
natürliche Einheit ansehen. Denken wir an Gemarkungen im Gebirge, 
die sich aus dem fruchtbaren Thal Uber steile, vielleicht bewaldete Ab- 
hänge hin bis hinauf in die Stein- und Schneewüste erstrecken, so ist 
das ohne weiteres klar. So schroffe landschaftliche Gegensätze giebt es 
freilich im nördlichen Baden überhaupt nicht; aber immerhin haben 
wir Gemarkungen, beispielsweise an der Bergstrasse, die sich in der 
Gestalt eines Streifens aus der Niederung bis weit in die Berge hinein 
erstrecken. Die Behandlung eines solchen Landstückes als einheitliches 
Ganzes und als Bestandteil der einen oder der anderen der beiden 
Landschaften, durch die es sich hinzieht, der Rheinebene oder des 
Odenwaldes, würde ein ganz verkehrtes Bild geben. 

Diese Schwierigkeit wurde zum Teil dadurch zu überwinden ge- 
sucht — ich behalte die Bergstrassengemeinden als Beispiel bei — , 
dass der oben am Abhang und auf der Höhe gelegene Wald vou der 
übrigen Gemarkung getrennt und zum Odenwald gezogen wurde. Die 
oft ziemlich grosse Anzahl von Menschen, die ihre Beschäftigung und 
ihren Unterhalt den Wäldern verdankt, wurde dann ebenfalls zum 
Odenwald gerechnet. Ebenso wurde bei Gemarkungen verfahren, die 
auf der Grenze zwischen fränkischem Stufenland und Odenwald liegen. 

Eine weitere Trennung zwischen den am Bergeshang und den in 
der Ebene liegenden landwirtschaftlich benutzten Teilen der Gemarkung 
erwies sich als undurchführbar, wenigstens da, wo die Gemeinden nur 
aus einem Wohnort bestehen. Hier musste man sich damit begnügen, 
beide Teile vereint in sogen. Uebergangsgebieten unterzubringen. 
Manchmal traf es sich, wie z. B. bei Hemsbach, so günstig, dass die 
Gemeinde in beiden Landschaften Wohnorte besass, wodurch eine 
Scheidung möglich wurde. 

Man findet es überhaupt recht häufig, dass zur selben Gemeinde 
und zur selben Gemarkung mehrere Wohnorte gehören die entweder 
ganz verschiedenartige Lage haben, oder, wenn diese Verhältnisse 

') Das Gegenteil hiervon, das* ein durchaus als geographische Einheit an- 
zusehender Wohnort in mehreren Gemeinden gelegen ist, kommt auch mehrfach vor. 
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ähnliche sind, doch sonst sehr wesentlich sich unterscheiden, beispiels- 
weise durch die Beschäftigung und Lebensweise ihrer Bewohner. Das- 
selbe ergiebt sich öfters beim Vergleichen der sogen, „abgesonderten 
Gemarkungen" gewisser Gemeinden mit diesen letzteren selbst oder bei 
dem Eingehen auf die Teile einer „ zusammengesetzten Gemeinde". 
Gerade bei einer Untersuchung Ober Veränderung der Volksdichte er- 
scheinen oft mehrere Bestandteile einer Gemeinde dadurch verschieden- 
artig, dass sich aus in der Folge feststellbaren Gründen die Dichte in 
ihnen ganz verschieden geändert hat. In diesen Fällen wurde häufig 
eine Teilung der Gemeinde und zugleich der Gemarkung durchgeführt. 
Die Grösse der Landstücke wurde entweder aus unveröffentlichten An- 
gaben des Statistischen Landesamts entnommen oder planimetrisch er- 
mittelt. Bei letzterem Verfahren mussten manchmal die Grenzen nach Er- 
kundigungen oder schätzungsweise gezogen werden. Die Schätzungen 
Hessen sich oft mit grosser Sicherheit auf Grund der topographischen 
Karte in 1:25000, die überhaupt stets eingehendste Beachtung fand, 
ausführen; denn dort sind alle die blind endigenden Feldwege ein- 
gezeichnet, deren Richtung vielfach darüber Auskunft giebt, von welchem 
Wohnorte aus sie benutzt werden. Aehnlich liess sich auch das Vor- 
handensein oder Fehlen von Brücken sowie besondere Gestaltungen des 
Terrains und grosse Waldflächen benutzen. Die Bevölkerungszahlen 
der Stücke, soweit sie nicht in den offiziellen Veröffentlichungen ent- 
halten waren, entstammen den Akten, zum Teil dem Urmaterial des 
Statistischen Landesamts in Karlsruhe; nur ganz wenige Angaben 
für 1852 mussten schätzungsweise mit Hilfe der Zahlen aus vorher- 
gehenden oder folgenden Jahrgängen berechnet werden. 

Die landwirtschaftlich genutzte Fläche der in unserem Gebiet 
ziemlich häufig vorkommenden unbewohnten Gemarkungen wurde eben- 
falls auf Grund von Erkundigungen oder nach Schätzungen mit Hilfe 
der Karte den Orten zugeteilt, deren Bewohner sie bebauten. 

Es wäre wohl ganz interessant gewesen, gemarkungsweise zu be- 
rücksichtigen , dass in der Mehrzahl der Gemarkungen ein Teil der 
Fläche von den Bewohnern fremder Gemarkungen benutzt wird. Aber 
gesammelte Angaben hierüber giebt es nicht und die Erhebung für 
alle Gemeinden des Gebiets wäre zu schwierig gewesen 1 ). 

Ein den Teilungen von Gemeinden gerade entgegengesetztes Ver- 
fahren, die Zusammenfassung *) mehrerer Gemarkungen da, wo gleich- 
artige oder ähnliche Verhältnisse dies zulassen, und ihre Behandlung 
als eine kleinste geographische Einheit hat auch den Zweck, den 
Fehlern, die durch Vernachlässigung des Ausmärkerbesitzes entstehen, 
entgegenzuwirken. Durch diese Zusammenfassungen wird gleichzeitig 



') Bei einigen Gemeinden wurde übrigens der Besitz auf fremden Gemar- 
kungen oder der fremde Besitz auf der eigenen bei der Dichteberechnung doch 
berücksichtigt Von einer kartographischen Darstellung solcher kleiner Parzellen 
konnte aber natürlich nicht die Rede sein. 

*) Hierin folgen wir besonders der Neu mann sehen Abhandlung S. 20 ff. 
und der vortrefflichen, für die Geschichte und Methodik der Behandlung der Volks- 
dichte hochwichtigen Arbeit von K. Neukirch, Studien über die Darstellbarkeit 
der Volksdichte, Freiburger Diss., Braunschweig 1897, S. 39 ff. 
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der Einflus8 der Fehler geschwächt, die sich dadurch ergeben, dass 
wir keine genauen Angaben darüber besitzen, wie viele Menschen in 
einem Orte wohnen, in einem anderen ihren Lebensunterhalt erwerben. 
Auch der Einfluss von mehr zufälligen Erscheinungen, wie beispiels- 
weise von Unglücksfällen der verschiedensten Art, die bei einer Einzel- 
behandlung der betroffenen Gemeinde imstande sind, das Bild zu 
trüben, kann so gelegentlich gehoben werden. Und schliesslich ge- 
winnt die Uebersichtlichkeit der Darstellung und die Ruhe des Karten- 
bildes auf diesem Wege. 

Hierbei kann nicht entschieden genug betont werden, dass solches 
Zusammenfassen erst erfolgen darf nach vorherigem und zwar in jeder 
Richtung durchgeführtem, genauen Studium der einzelnen Gemeinden. 
Verkehrt wäre es. etwa lediglich auf Grund topographischer Gesichts- 
punkte Gemarkungen zu vereinigen, die beispielsweise durch die Thätig- 
keit ihrer Bewohner oder durch die Art der Besitzverteilung im Gegen- 
satz stehen. Aus dieser Andeutung lässt sich entnehmen, welche Summe 
von Arbeit gerade hier aufzuwenden, welche Fülle von Material zur 
Entscheidung zu benutzen ist. 
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Schilderung und Einteilung des behandelten Gebietes. 



Das Gebiet, auf welches sich die vorliegende Untersuchung er- 
streckt, deckt sich ungefähr mit dem ehemaligen badischen Unterrhein- 
kreis. Um die Grenze des Gebietes wenigstens in ihrem Verlauf im 
Grossherzogtum zu einer geographischen zu machen, wurde das Land 
nördlich von dem den Kraichgau in verhältnismässig tiefer Rinne durch- 
schneidenden Kraichbach in die Betrachtung hineingezogen. Von der 
Eintrittsstelle des Kraichbaches in die Rheinebene wurde die Grenze 
westostlich quer durch das Rheinthal gelegt. 

Demnach besteht das Gebiet aus Teilen dreier natürlicher Land- 
schaften, der Oberrheinebene, eines ihrer Randgebirge, des Odenwalds, 
und der schwäbisch-fränkischen Stufenlandschaft. 

Der Grund dafür, dass unser Gebiet nicht durch eine Abrundung 
unter geographischen Gesichtspunkten Über die Grenzen Badens hinaus 
erweitert wurde, liegt in der Art der Angaben, welche das Fundament 
der Untersuchung bilden. Die Durchforschung zahlreicher unveröffent- 
lichter Schriftstücke von vier statistischen Aemtern statt der des einen 
badischen wäre zu dieser Erweiterung nötig gewesen. Eine solche 
Arbeit wäre aber für einen Einzelnen ganz unverhältnismässig gross. 
Auch die Ungleichartigkeit der statistischen Aufnahmen in den ver- 
schiedenen Staaten würde die einheitliche Behandlung beträchtlich er- 
schweren. 

Was die Südgrenze unseres Gebiets anbelangt, so schneidet der 
Kraichbach tiefer in die „Kraichgauer Lücke* *) ein, als jedes andere 
der sie durchströmenden Gewässer. Dadurch wird diese Landschaft, 
die sich trennend zwischen Schwarzwald und Odenwald einschiebt und 
so eine Unterbrechung der östlichen Umwallung der Oberrheinebene 
bildet , in zwei Hälften geteilt. Während der anstehende Boden der 
südlichen fast ausschliesslich aus Muschelkalk und in ganz geringem 
Mass aus Keuper besteht, finden wir in der nördlichen ausser Muschel- 
kalk und Keuper vor allem auch die isolierten jurassischen Schichten 
der Langenbrückener Senkung. 

Bei der Festlegung der Südgrenze des behandelten Gebietes wirkte 
auch die Ueberlegung mit, dass die Einbeziehung des ganzen badischen 
Hügellandes nördlich vom Schwarzwald und die der Rheinebene nörd- 
lich von Rastatt eine sehr erhebliche Ausdehnung der Arbeit bedeutet 

') A. Penck, Da« Deutsche Reich, S. 209. 
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haben würde, und zwar Ober ein Gebiet hin, das mir weit weniger 
bekannt ist. 

Ueberblicken wir kurz die Landschaften, in denen wir uns be- 
wegen werden. 

I. Rheinebene. 

Der Teil der badischen Oberrheinebene zwischen dem Dorf und 
Eisenbahnknotenpunkt Graben und der durchschnittlich um 46 km ent- 
fernten Grenze gegen Hessen hin umfasst etwa 670 qkm 1 ). Seine Meeres- 
höhe schwankt zwischen 89 m (mittlerer Wasserstand des Rheins beim 
Austritt aus Baden) und 123 m (Hügel südlich von Oftersheim). Wir 
haben also hier, wie in der ganzen Rheinebene, ein ziemlich tief und 
im Süden des Deutschen Reiches gelegenes Gebiet vor uns. Die um- 
gebenden Gebirgs- und Bergwälle üben einen schützenden und einen 
besonders für die Bewässerung der östlich vom Rhein gelegenen Hälfte 
sehr günstigen Einfluss. Dem allen entspricht ein für Deutschland nicht 
nur sehr mildes, sondern auch dem Anbau höchst günstiges Klima. 

Im allgemeinen verdient unser Gebietsanteil sehr den Namen einer 
Ebene; doch trifft man, wenn man vom Rhein aus ostwärts geht, fast 
überall bald auf einen meist sehr deutlichen Steilabsturz, dessen Höhe 
im Mittel 6 — 10 m beträgt. Sein vielfach gewundener und ausgebuchteter 
Verlauf ist durch die dem Rheine zwischen Strassburg und Mainz in 
so hohem Grade eigene Neigung zur Serpentinenbildung bedingt. Der 
sich zwischen ihm und dem durch die Korrektion entstandenen Haupt- 
strom des Rheines erstreckende völlig ebene Landstreifen, die Rhein- 
niederung, auch das natürliche Ueberschwemmungsgebiet des Stromes 
genannt, bat eine sehr wechselnde Breite, die im Durchschnitt 3 km 
betragen mag. Ueberall treffen wir hier auf verlandete Stromschlingen 
und auf nur halb ausgefüllte oder auch noch ganz offene Altrheinarme, 
die eine ziemliche Anzahl grösserer und kleinerer Inseln umspülen. 
Ein grosser Teil dieser feuchten Niederung ist mit Wiesen bedeckt, 
die zuweilen in Torfwiesen Ubergehen, so in der Nähe von Oberhausen. 
Längs der Stromufer ziehen sich vielfach ganz schmale (mit Ausnahme 
des grösseren Rheinwaldes bei Ketsch) Waldungen hin. Auf ganz 
wenig höher gelegenem oder durch Dämme geschütztem Lande findet 
sich intensiver und lohnender Ackerbau. Die Besiedelung dieses ganzen 
Streifens ist sehr wenig dicht 2 ); doch ist sein bei weitem grösserer 
Teil bei einer Volksdichteuntersuchung zu einer auf ihm nicht wohn- 
haften Bevölkerung in Beziehung zu setzen ; denn dies Land wird meist 
von Dörfern aus, die oberhalb des Steilabfalls liegen, bebaut. 

Der ganze von dem erwähnten Steilabfall östlich gelegene Teil 
der Rheinebene, auch das Hochgestade des Rheines genannt, hat durch- 
schnittlich eine Breite von 13 km. Er setzt sich aus einer Anzahl ver- 
schiedenartiger nordsüdlich gerichteter Streifen zusammen. Ganz im 
Westen zieht sich ein schmaler Streifen bebauten Landes hin. Die zu 

') Ausschliesslich des zu II gezogenen Teiles der Rheinebene. 
') L. Neumann, Die Volksdichte im Grossherzogtum Baden, Stuttgart 1892 
(in den Forschungen z. Landes- und Volkskunde), 8. 44. 
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ihm gehörigen Siedelungen liegen meist an der alten Rheinstrasse, 
deren Verlauf im Gebiet etwa durch die Orte Graben-Schwetzingen- 
Mannheim gegeben ist. Heute nimmt eine Eisenbahnlinie ähnlichen 
Verlauf. Bodenkundlich hiervon untrennbar ist die östlich angrenzende 
breite Waldfläche, der eine Anzahl langgestreckter hügelartiger Uneben- 
heiten eigen ist; die Dünensand kette zwischen Sandhausen und Ofters- 
heim erhebt sich bis zu 22 m Über ihre Umgebung. Der Boden der 
beiden letztgenannten Zonen besteht zumeist aus den dem Ackerbau 
sehr ungünstigen Rheinkiesen und Sauden. Doch wird diese wenig 
fruchtbare Gegend im Gebiet wiederholt durch fruchtbare Ablagerungen 
der Nebenflüsse des Rheins durchbrochen. Besonders die Thätigkeit 
des Neckars hat hier eine breite Lücke besten Landes geschaffen; da- 
neben sind der Kraichbach, Leimbach, Kriegbach und Saalbach zu 
nennen. 

Der östlichste Teil der Rheinebene ist in seinen tieferen Teilen, 
den Spuren ehemaliger Fluss- und Bachläufe, die auch heute strecken- 
weise von fliessenden Rinnen durchzogen sind, ziemlich feucht und 
daher als Wiesenland genutzt. Daneben findet sich ergiebigster Acker- 
bau. Bodenbeschaffenheit und Lage sind vereint die Ursachen, d&ss 
diese Gegend seit Jahrhunderten sehr dicht bevölkert ist. Auf der 
Grenzlinie zwischen Ebene und Abhang der Berge führt hier von 
altersher die Bergstrasse l ) entlang; seit 50 Jahren folgt ihr eine der 
wichtigsten Eisenbahnlinien Mitteleuropas. Zahlreiche Seiteustrassen, 
die aus dem Berg- und Hügelland kommen, münden auf sie aus. 

Die Ränder und Hänge des Odenwaldes und der fränkischen 
Stufen landschaft nach der Rheinebene hin , die in den tieferen Lagen 
das Klima der letzteren besitzen und dort von deren Bewohnern be- 
baut werden, sind durch ihre Fruchtbarkeit, ihren Reichtum besonders 
an Wein und Obst weithin berühmt. 

Es wurde schon oben erwähnt, dass die hier gelegenen Gemar- 
kungen sich von der Ebene herauf bis tief in die Berge hinein er- 
strecken. Beispielsweise hat die sich schmal (etwa 1 \* km breit) von 
Westen nach Osten hinziehende Gemarkung Dossenheim in der Ebene 
eine Länge von gegen 3 km, im Gebirge von 5 km. Entsprechend den 
früheren Erwägungen bildete ich hier ein Uebergangsgebiet von etwa 
190 qkra 2 ) Grösse und nannte es: 

II. Bergstrassengeblet. 

Dessen nördlichen Teil , der sich von Nussloch nordwärts längs 
dem Buntsandstein und den älteren Gesteinen des Odenwaldes hinzieht, 
nenne ich a) die Bergstrasse. Dieser schon oben erwähnte Name wird 
auch sonst öfters über das Land zwischen Heidelberg und Nussloch 
mit ausgedehnt. Den südlichen Teil, der östlich an die Kraichgauer 



x ) Dieaer Verkehrsweg ist nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen 
Landstrich, der sich längs dieser Strasse zwischen Heidelberg und Darmstadt hinzieht. 

*) Diese Zahl, wie die für die anderen Gebiete nach dem S. 114 (81 geschil- 
derten Verfahren. 
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Lücke angrenzt, nenne ich b) BrnchraiDgebiet. Diesen Namen trägt 
ursprünglich ein viel weiteres Gebiet ; er ist aber auch schon gelegent- 
lich in derselben Weise wie hier verwandt worden. 

III. Odenwald. 

Von der Linie Nussloch-Heidelberg-Schriesheim-Weinheim-Lauden- 
bach an steigt unser etwa 790 qkm grosser Odenwaldanteil ziemlich 
schnell aus der Rheinebene auf. Nur 2 l /t bezw. 3 V* km von der Ebene 
entfernt, hat der Königstuhl 500 m, der Weisse Stein 550 m Höhe. 
Hinter diesen bleiben die nördlich vom Schriesheimer Ludwigsthal er- 
reichten Höhen allerdings um 100—200 m zurück. Die Linie Nuss- 
loch- Bammenthai - Reichartshausen - Unterschwarzach - Binau - Lohrbach- 
Rittersbach-Buchen, die etwa das Buntsandsteingebiet vom Muschelkalk 
trennt, begrenzt auch ungefähr den Odenwald nach Süden, Südosten 
und Osten gegen das fränkische Stufenland hin. Von Buchen aus wird 
als Grenze zwischen den beiden Gebieten auf badischem Boden meist 
die Morre, ein nordwärts zum Main hinfliessender Bach, benutzt. Diese 
Grenze dürfte jedoch kaum eine natürliche genannt werden. Auch 
östlich von ihr ist zunächst der Buntsandstein entschieden der herrschende 
Boden, und wo er vorkommt, zeigt das Land ganz den Charakter der 
angrenzenden Teile des Odenwalds nicht nur in den Formen , sondern 
z. B. auch in der starken Waldbedeckung. Wir wollen daher hier die 
westlich von der Erfa, einem tief einschneidenden Nebenflüsschen des 
Mains, und nördlich von Walldürn und Höpfingen gelegenen Ge- 
markungen, die dem Buntsandstein angehören, noch mit zu dem 
Odenwald rechnen. Schon ganz in der Nähe obiger Grenzlinie sind 
Erhebungen von über 400 m häufig. Allerdings haben die benachbarten 
Teile des Stufenlandes dieselbe Höhe; ja in der Umgebung von Buchen 
und Walldürn entspricht es der Kleinheit des Winkels, mit dem der 
Buntsandstein unter den ihn meist fast konkordant überlagernden 
Muschelkalk ungefähr nach Süden einfällt, dass die Erhebungen des 
Baulandes die höheren sind. 

Im Norden des Odenwalds geht die Landesgrenze in sehr wech- 
selnder Richtung durch das Gebirge hindurch. Sie nähert sich da, wo 
Hessen mit dem Gebiet von Neckarsteinach und Hirschhorn weit nach 
Süden in Baden eingreift und den Neckar erreicht, der Südgrenze des 
Oden waldes bis auf 4 km. 

Im ganzen genommen tritt uns der Odenwald als eine ziemlich 
gleichmässig massige Erhebung von durchschnittlich über 400 m ent- 
gegen. Die geologischen Verhältnisse, die auch hier auf den Gesamt- 
charakter des Landes wesentlichsten Einfluss haben, bedingen die Ab- 
grenzung eines kleinen nordwestlichen aus Massengesteinen und älteren 
Sedimenten zusammengesetzten Teiles, den ich B a) krystallinischer 
Odenwald* nenne, gegen das grosse Buntsandsteingebiet. 

Dieser nordwestliche Teil zeigt, obwohl er an Durchschnittshöhe 
hinter der des übrigen Gebirges um fast 100 m zurückbleibt, eine viel 
grössere Mannigfaltigkeit der Formen. Steile Kegel und verhältnis- 
mässig schmale Rücken werden durch vielfach gewundene fruchtbare 
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Thäler getrennt. Die Gewässer brechen sämtlich nach Westen, nach 
der Rheinebene hin, durch. 

Das Buntsandsteingebiet besteht aus einer Reihe im wesentlichen 
nordsüdlich hinziehender breiter Rücken, die durch tiefe steilrandige 
Thäler getrennt werden. Mit Ausnahme des unteren Itterbachthaies 
hat nur das vielfach gewundene Durchbruchsthal des Neckars andere 
Richtung. Das südlich von ihm gelegene Buntsandsteingebiet wird 
manchmal auch kleiner Odenwald genannt. Einer der ausgeprägte- 
sten Rücken ist der, der im Stuber-Centwald beginnt, noch südlich 
vom Neckar und Eberbach 516 m erreicht, zwischen dem Katzen- 
buckel und Eberbach durchzieht, dann als Sensbacher Höhe (höchster 
Punkt 557 m) Baden verlässt und sich über den Krähberg (548 m) und 
den Baurück (559 m) in nordnordöstlicher Richtung weitererstreckt. 
In dem östlichen Teil gegen Buchen hin und nördlich von Walldürn 
nehmen die Formen etwas mehr plateauartigen Charakter an. Höchster 
Berg des badischen und zugleich des ganzen Odenwalds ist der schon 
erwähnte steile Kegel des Katzenbuckels, der seine (526 m betragende 
Höhe einer durchbrechenden Basaltkuppe, den Resten eines jungtertiären 
Vulkans, verdankt. Es folgen die Stiefelhöhe bei Eiterbach auf der 
Nordgrenze des Gebiets mit 587 m und der trigonometrische Punkt auf 
der Anhöhe westlich von Reisenbach mit 581 m. 

Die breiten Rücken des Gebirges und deren Hänge sind dem 
Buntsandsteinboden entsprechend meist von dichten zusammenhängen- 
den Wäldern bedeckt, so dass der Prozentsatz der Bewaldung hier den 
des Stufenlandes und der Rheinebene weit übertrifft und sogar höher 
ist als der des Schwarzwaldes ! ). 

Klimatisch unterscheidet sich der rauhere östliche Odenwald zu 
seinen Ungunsten von den westlichen Teilen, besonders dem nordwest- 
lichen Odenwald mit seiner geringeren Höhe. 

Von Norden her schiebt sich, wie erwähnt, das Gebiet des Gross- 
herzogtums Hessen zungenförmig durch den badischen Odenwald vor. 
Das Elsenzflüsschen, das von Süden her dem Neckar zuströmt, mündet 
fast noch gegenüber hessischem Gebiet. Der Odenwald östlich von 
diesem Vorstoss der hessischen Lande und der Eisenz soll unter 
„c) hinterer Odenwald" aufgeführt, das Buntsandsteingebiet westlich 
dieser Grenze soll als n b) vorderer Buntsandstein-Odenwald" bezeichnet 
werden. 

Die, wenn wir mit c vergleichen, viel dichtere Bevölkerung der 
unter a und b genannten Teile ist wesentlich dadurch mit bedingt, dass 
die letzteren an die Rheinebene grenzen. 



Ihre Westgrenze gegen die Rheinebene hin ist etwa durch die 
Linie Nussloch-Wiesloch-Langenbrücken-Ubstadt gegeben. Der Ueber- 
gang von der Ebene zu der Stufenlandschaft vollzieht sich hier oro- 
graphisch meist allmählich. Fast nirgends steigen die Berge so scharf 



IV. Fränkisch-schwäbische Stufenlandschaft. 



') Das Groxsh. Baden in geographischer etc. Hinsicht, Karlsruhe 1885, S 
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abgesetzt aus der Ebene empor wie weiter im Norden, im Odenwald, 
oder auch wie zwischen Ubstadt und Bruchsal. Die schon genannte 
Linie, in der das Buntsandsteingebiet des Odenwalds an den Muschel- 
kalk anstösst, bildet einen Teil der West- und Nordgrenze des Stufen- 
landes. Wir finden aber auch noch viel weiter östlich an den Ufern 
des Mains Buntsandsteingebiet; und wieder südlich hiervon nach der 
Tauber hin und in deren Thal selbst tritt au den die Thäler ein- 
schliessenden Hängen Uberall der freigelegte Buntsandstein zu Tage, 
während allerdings auf den Höhen schon der von Osten und Süden her 
übergreifende Muschelkalk liegt. 

Da die Grenze dieses Uebergangsgebietes eine äusserst komplizierte 
ist und da meist *) der badische Anteil am Buntsandsteingebiet der 
Maingegend nicht zum Odenwald gerechnet wird, wollen auch wir 
diese Gebietsteile zum Stufenland ziehen und sie dort als Unterabteilung 
„e) Maingebiet" aufführen. Bei ihrer genaueren Abgrenzung wurde 
ebenso, wie auch bei der sonstigen Einteilung zwar in erster Linie, 
nicht aber ausschliesslich, nach geologischen Gesichtspunkten verfahren; 
Aehnlichkeit der Lage, Lebensbedingungen und andere Beziehungen 
wurden ebenfalls berücksichtigt. Die ganze übrige Grenze des Stufen- 
landes, soweit es in unser Gebiet gehört, ist mit Ausnahme des oben 
erwähnten begrenzenden Stückes des Kraichbachs identisch mit der 
badischen Landesgrenze. 

Unser Stufenlandanteil wird durch den Neckar in zwei gut unter- 
scheidbare Abteilungen getrennt. Die ganze östliche ist im wesent- 
lichen Muschelkalkgebiet, während in der westlichen der Keuper gleich 
stark vertreten ist, und auch die jurassischen Sedimente in der schon 
erwähnten Langenbrücker Senke auftreten. Vor allem aber ist für den 
westlichen Teil der höhere Prozentsatz der von dem ungemein frucht- 
baren Löss Überdeckten Fläche wichtig. Ich will diese Landschaft, 
deren nördliche und östliche Teile wohl auch Eisenzgau genannt werden, 
verallgemeinernd mit „a) Kraichgaugebiet" bezeichnen. Aehnlich ver- 
fahrend, soll, was östlich vom Neckar bis zur Tauber hin liegt, 
„b) Bauland" genannt werden. Die Gemarkungen, die Anteil an dem 
breiten sehr fruchtbaren Tauberthal zwischen Unterbaibach und Wer- 
bach haben, wurden unter B c) Taubergrund* zusammengefasst; alles, was 
östlich hiervon liegt, wurde B d) Gäugebiet* genannt, eine Bezeichnung, 
die ursprünglich nur für einen Teil dieses Landstrichs Üblich war. 

a) Kraichgaugebiet. 

Flache, wellige Hügel erheben sich ziemlich sanft aus der Rhein- 
ebene; 100 m über der Ebene beginnt der vielfach mit Senkungen 
wechselnde Anstieg sich immer mehr zu verlangsamen, so dass sich 
das Gebiet bis zur württembergischen Grenze nach dem Neckar und 
Odenwald hin nur noch im Durchschnitt um weitere 100 m hebt. Das 



') Z. B. Neumann, Die Volksdicht« im Grossherzogtum Baden, S. 24 ff., 
und Baden in geographischer etc. Hinsicht, S. 22; dagegen Lepsius, Geologie 
v. Deutschi , I. Teil, S. 352 und 4SI. 
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rund 830 qkra grosse Gebiet hat eine mittlere nordstidliche Ausdehnung 
von etwa 32 km und eine mittlere westöstliche von etwa 2G km. Seine 
höchste Erhebung ist der nur 2 km vom Neckar entfernte Bickeldorn 
bei Kälbertshausen mit 359 m. Die bedeutendste Erhebung im Innern 
und zwar ziemlich genau in der Mitte des Gebiets ist der Steinsberg 
bei Weiler, der seine 333 m betragende Höhe durchbrechendem jung- 
tertiären Basalt verdankt. Die Höhe der Hügel längs der württem- 
bergischen Grenze bleibt nur wenige Meter hinter ihm zurück. Flache, 
breitrinnige , dichtbesiedelte Thäler durchziehen das Land in den ver- 
schiedensten Richtungen und trennen die weichen Hügelformen, auf 
denen verhältnismässig dünn gesäte Siedelungen liegen l ). Die be- 
deutendsten sind das Eisenzthal mit vorwiegend südnördlicher, das 
Schwarzbach-, Angelbach- und Katzenbachthal mit hauptsächlich ost- 
westlicher Richtung. Die beiden ersteren sind von Eisenbahnen durch- 
zogen. Ueberhaupt eignet sich das niedrighügelige, an Thälern reiche 
Gebiet vortrefflich als Durchgangsland für den Verkehr zwischen den 
inneren Teilen des nördlichen fränkischen Stufenlandes und der Rhein- 
ebene. Und thatsächlich hat der Kraichgau seit alters her in ver- 
schiedenen, zum Teil bedeutenderen Strassen als Durchgangsgebiet 
gedient. Dieser Umstand im Verein mit dem sehr fruchtbaren Boden 
und einem günstigen Klima, das ebenfalls einen Uebergang zwischen 
den Klimaten der Rheinebene und des Baulands darstellt, haben dem 
Kraichgaugebiet eine im Vergleich zum Bauland dichte Bevölkerung 
gegeben. 

b) Bauland, c) Taubergrund, d) Gaugebiet, e) Maingegend. 

Ueber eine Fläche von 1540 qkm erstreckt sich ein Hügelland 
von grosser Einförmigkeit. Ebenso wie beim Kraichgaugebiet lässt 
sich auch hier eine durchschnittliche Abdachung feststellen; nur ist sie 
hier gegen Osten und Süden hin gerichtet. Im Norden umzieht die 
400 m -Isohypse ein nicht unbeträchtliches Gebiet. Die höchsten Er- 
hebungen hegen in der als Maingebiet bezeichneten Gegend und be- 
stehen aus Buntsandstein. Einen Punkt von 457 m finden wir östlich 
von Freudenberg am Nordabhang eines Berges, dessen Gipfel mit 470 m 
auf bayerischem Boden liegt. Ihm aber steht mit 454 m nur wenig 
nach ein auf der Muschelkalkplatte gelegener Punkt des flachen Rückens 
zwischen Walldürn und Altheim. In der Nähe von Neckar und Jagst 
sind Erhebungen über 350 m schon ganz selten. Dieser letztgenannte 
Teil des Baulandes, in dem sich die Reste der Keuperbedeckung (ihres 
untersten Teiles, der sogen. Lettenkohle) verhältnismässig häufiger als 
nördlich davon finden, bildet den Uebergang zu der südlich ausserhalb 
des Gebietes gelegenen Hohenloher Ebene. Ausser dem Neckar- um! 
Jagstthal können noch Main- und Elzthal als begrenzende genannt 
werden. 

Die Thäler sind meist sehr breit und flach, sie durchziehen das 
Gebiet in sehr verschiedenen, doch vorherrschend südnördlicher Rich- 



') Vgl. Neumann, Die Volksdichte im Grossherzogtum Baden, S. 104. 
Forschungen zar deutschen Landes- nnd Volkskunde. XI. i. 11 
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tung. Die wichtigsten Ausnahmen sind das westöstlich verlaufende 
Umpferthal und das Wittigbachthal , beide von der Eisenbahnlinie 
Heidelberg- Würzburg benutzt. Das einzige die unter b, c, d, e ge- 
nannten Gegenden völlig durchquerende Thal ist das der Tauber; es 
schneidet tiefer ein als irgend ein anderes und zieht sich mit etwa 
kilometerbreiter Sohle als ein reich gesegneter Streifen Landes von 
Unterbaibach bis Werbach hin. Dieser zusammen mit dem südöstlich 
davon im Württembergischen gelegenen Teil des Tauberthals führt den 
Namen Taubergrund. Nördlich von dem zuletzt genannten Orte ver- 
schmälert sich das Thal mit dem Eintritt in das Buntsandsteingebiet 
ganz erheblich und hat bis zur Mündung bei Wertheim schmalen Boden 
und verhältnismässig steile Hänge. Wie schon erwähnt, deckt sich der 
östlich vom Tauberthal liegende Teil unseres Gebiets ziemlich mit der 
landesüblichen Bezeichnung „das Gäu*. Die Formen des Gaus nähern 
sich noch weit mehr als die des übrigen Gebiets der Hochebene. Ent- 
sprechend der durchschnittlichen , 300 m bis 350 m betragenden Höhe 
des Baulands ist das Klima desselben etwas rauh, wodurch der Ein- 
fluss der günstigen Bodenverhältnisse teilweise aufgehoben wird. Die 
Lage des Baulandes als eines randständigen Teiles der Stufenlandschaft 
an der Grenze gegen den Odenwald hin hat es im Verein mit dem 
geschilderten Relief bedingt, dass der Verkehr wenig entwickelt war 
und ist. Nur die Strassen von Heidelberg nach Wertheira und nach 
Tauberbischofsheim und Würzburg, sowie besonders die das Tauber- 
thal benutzende Strasse waren einigermassen wichtige Verkehrswege. 
Die Eisenbahn Mergentheim-Wertheim und die von Mosbach nach 
Würzburg sind jetzt die nicht sehr stark benutzten Hauptverkehrs- 
adern. 

So bedingen Lage und Klima, dass die durchschnittliche Volks- 
dichte erheblich hinter der des Kraichgaus zurücksteht. 

Die vorstehende kurze Skizze der Natur unseres Gebiets, die 
durchaus keinen Anspruch auf Vollständigkeit macht, soll nur als er- 
leichterndes Hilfsmittel für das Erfassen des Kartenbildes, in manchen 
Bemerkungen auch ah Ergänzung zu diesem dienen. 



Digitized by 



Vorbemerkungen zur Tabelle der Dichteänderung. 



Die Grundlagen der Untersuchung bilden, da die Veränderung 
der Volksdichte zwischen 1852 und 1895 dargelegt werden soll, die 
Resultate der Zählungen in diesem Zeitraum , sowie die Angaben 
über die Areale, zu welchen die Bevölkerung in Beziehung zu setzen 
ist. Um das Bild der Dichteänderung nicht zu verwischen, dürfen nur 
solche Gemeinden in der S. 115 [9] angegebenen Weise zusammen- 
gefasst werden, deren Dichte nicht nur ähnlich gross ist, sondern 
sich auch einigermassen ähnlich geändert hat. Es soll daher zunächst 
eine rein statistische Tabelle angelegt werden, auf der die Dichte- 
änderung jeder Gemeinde (bezw. der noch kleineren Bezirke) einge- 
tragen wird. 

Ich sehe vorläufig einmal die Grösse des Areals, die ich mit A 
bezeichnen will, als konstant an 1 ). Weiter bezeichne ich mit E 
die Einwohnerzahl, mit £ deren absolute Zunahme in einem gewissen 
Zeitraum, mit s% die prozentische Bevölkerungszunahme im selben 
Zeitraum, mit D die Dichte, mit 5 deren absolute Zunahme und mit 5° 0 
die prozentische Dichtezunahme im gleichen Zeitraum, sowie mit den 
Indices x und y irgend zwei bestimmte Jahre; und zwar soll x ein 
früheres Jahr bedeuten. Dann gelten folgende Beziehungen: 

D= J, 5 = E y -E„ 3 = Dy -D,= ^f^< = 

wo £ und 3 positive oder negative Grössen, je nachdem E y ]>Ex oder 
E y < E x , d. h. die Bevölkerung zu- oder abgenommen hat. 
Ferner gilt: 

s.100 (Ey — E s ) 100 /Ej 



£ 



ü " Ex Ex 



„ 5.100 _ A ' 100 _ s. 100 
~ Dx ~ Ex_ ~ Ex 

A 

also — £o„. 

Es fragt sich nun, ob man einer Untersuchung über die Ursachen 



') Ich nehme hier das Resultat unten folgender Untersuchungen vorweg; 
wir werden sehen, dass sich die Areale, die bei der Dichteberechnung in Betracht 
kommen, in den 43 Jahren in der That nur ganz wenig geändert haben. 
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der Veränderung der Volksdichte die Grösse 3 oder die Grösse 3% zu 
Grunde legen soll. Dass 3°/ 0 mit s°/ 0 identisch ist, scheint ein Vorzug 
zu sein. Im übrigen hat die Benutzung beider Grössen ihre Nachteile. 
Wenn ein Gebiet sehr dünn besiedelt war, z. B. die Dichte 25 hatte, 
und es erlangte später die Dichte 50, so ergiebt dies: 3°/ 0 = 100; für 
ein anderes Gebiet soll die Dichte von 200 auf 250 gewachsen sein, 
das ergiebt für dies: $ 0 0 — 25. Ein vergleichender Blick auf eine 
Karte, auf der die 3°/„ der verschiedenen Gebiete eingetragen, ver- 
führt dann naturgemäss leicht zu falschen Vorstellungen. Wirklich 
kleine und möglicherweise ziemlich zufällige Veränderungen dünn be- 
siedelter Gebiete treten auf solcher Karte leicht zu sehr ins Auge. 
Nehmen wir andererseits an, ein Gebiet habe seine Dichte von 50 auf 
150, ein zweites von 300 auf 400 verändert. Für beide ist 3 = 100 
und auf einer Karte, der die 3 eingezeichnet sind, erscheinen beide 
gleich massig. Und doch welch grosser Unterschied! 

In einem Lande, in dem eine vielhundertjährige Kultur jeden 
Landstrich wenigstens im grossen Ganzen mit einer Dichte besiedelt 
hatte, die der Ertragsfähigkeit, der Erwerbsmöglichkeit und überhaupt 
den ganzen natürlichen Verhältnissen einigermassen entsprach (soweit 
die Erwerbsmöglichkeit und damit die Dichte nicht durch rein histo- 
rische Faktoren in ganz aussergewöhnlicher Weise beeinflusst wird), 
scheint es mir von sehr viel grösserer Bedeutung zu sein, wenn infolge 
irgendwie veränderter Bedingungen die Dichte einer Gegend sich von 
50 auf 150, als wenn die einer anderen sich von 300 auf 400 hebt. 
Die Karte mit 3%, die den ersteren Fall schärfer zum Ausdruck 
bringt als den zweiten, verdient hiernach den Vorzug. Dabei ist es 
freilich nicht ausgeschlossen, dass das gegen die 5% -Karte oben ge- 
äusserte Bedenken in einzelnen Fällen berechtigt ist. Bei der prakti- 
schen Ausführung der Karte (I) spricht am meisten das für die Zu- 
grundelegung von 3%, dass dies nur zwischen — 100 und -j- 278 
schwankt, während die äussersten Werte von 3 etwa — 158 und -j— 2808 
sind. Auch der Umstand, dass die Neumannsche Karte der Dichte- 
änderung des südlichen Schwarzwalds 5» 0 zu Grunde legt , musste, der 
erwünschten Vergleichbarkeit wegen, dazu bestimmen, auch hier 5% 
einzutragen. In einer der folgenden Tabellen wird 3 neben 3»/ 0 in ge- 
wissem Grade berücksichtigt werden. 

Will man die Aenderungen der Volksdichte innerhalb eines be- 
stimmten Zeitraums verfolgen, so ist es für die genauere Einsicht in 
diese Vorgänge erforderlich, nicht nur die Bevölkerungsziffern am An- 
fang und Ende der Periode zu kennen, sondern auch möglichst viele 
dazwischenliegende Zählungen zu berücksichtigen. Aus diesem Grunde 
wurden Tabellen angefertigt, auf denen für jede Gemeinde die Ergeb- 
nisse der 12 Volkszählungen standen, die von 1852 — 1895 stattgefunden 
haben. Der Umfang dieser Tabellen ist zu gross , um sie hier ganz 
wiederzugeben. Was aus ihnen zu entnehmen ist, wird erwähnt werden. 

In der folgenden Tabelle II sind nur die Bevölkerungsziffern nach 
der Zählung vom 3. Dezember 1852 l ) denjenigen der Zählung vom 



') Beiträge zur Statistik des Grossherzogtums Baden, 1. Karlsruhe 1855. 
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2. Dezember 1895 l ) gegenübergestellt, und die Zunahme oder Ab- 
nahme absolut und in Prozenten der Ziffern für 1852 berechnet. Die 
letzteren Zahlen geben nach S. 125 1 19 1 zugleich die prozentische Dichte- 
zunahme an. Genau genommen stellt sich übrigens einem Vergleich 
der beiden genannten Zählungen eine Schwierigkeit entgegen, die durch 
die verschiedenartigen Methoden bedingt ist, nach denen diese Zählungen 
ausgeführt wurden. Bei der Zählung von 1852, sowie bei denen von 
1855, 1858, 1861 wurde die sogen. Zollabrechnungsbevölkerung 
gezählt, d. h. diejenige Bevölkerung, welche sich zusammensetzt „aus 
den Anwesenden unter Abzug der Gasthof- und Familiengäste und 
unter Zuzählung der auf Reisen Abwesenden*. 18(34 wurde dann zum 
erstenmal der auch jetzt noch benutzte Modus, die Zählung der ge- 
samten anwesenden Bevölkerung, angewandt. Da 1804 und auch 
noch 1867 die Zahl der Zollabrechnungsbevölkerung noch nebenbei 
festgestellt wurde, kann man sich aus der Gegenüberstellung der beiden 
Zahlen für 1864 und ebenso für 1867 auch wohl einen Schluss darauf 
erlauben, welches etwa der Einfluss der andersartigen Zählmethode auf 
die Vergleichbarkeit der Zählungsergebnisse von 1852 mit denen von 
1895 ist. 



Tabelle 1. 

Anwesende und Zollabrechnungsbevölkerang. 





a 

An- 
wesende 

Bevölkern 


b 

Zoll- 
abrech- 
nungs- 

ng 1864 


181 
b — a 


54 

b-a 
in % 
von b 


1867 
b-a 

in °/o 
von b 


Durch- 
schnitt 
1864—67 
b— a in 

°/o von b 


Danach 
sind 1852 
abzuzie- 
hen Ein- 
wohner 


Eberbach . . . 


4 191 


4 218 


27 


0,64 


1,05 


0,85 


34 


Frendenberg . . 


1 640 


1 661 


21 


1,26 


2,99 


2,13 


35 


Hassmersheim 


1 698 


1 844 


146 


7,92 


1,39 


4,66 


88 


Neckargemünd . 


2 216 


2 257 


41 


1,82 


2,22 


2,02 


46 


Neckargerach . . 


883 


905 


22 


2,43 


3,64 


3,04 


28 


Walldürn . . . 


3 339 


3 385 


46 


1,36 


1,92 


1,64 


53 


Wertheim . . . ,j 3 383 


3 403 


20 


0,59 


1,20 


0,90 


31 














^umme 


315 


Unser Gebiet . . 


423 982 


424 347 


365 


0,087 


| 0,206 


0,147 


582 2 ) 


Grossherzogtum . 


1 4 28 035 


1 429 199 


1164 


0,081 


0,271 


0,176 


2 389 



Hieraus ergiebt sich, dass für einige Gemeinden der Einfluss der 
verschiedenartigen Zählungen recht gross ist. In der Tabelle sind 
zuerst diejenigen Gemeinden mit im Verhältnis zur Einwohnerzahl er- 
heblicher Differenz zwischen Zollabrechnungs- und anwesender Be- 
völkerung zusammengestellt, bei denen sich nicht nur aus der Grösse 
dieser Differenz in den beiden Jahren, sondern auch aus anderen 



') Statist. Mitteilungen über das Grossherzogtum Baden, XIII, Nr. 4. 
•) Also nach Ausführung der Korrekturen an den 7 Orten noch 267. 
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Gründen schliessen lässt, dass auch im Jahre 1852 eine grössere Diffe- 
renz vorhanden gewesen sein muss. In allen 7 Gemeinden dürfte der 
Hauptgrund für die Differenz der sein, dass ein grösserer Bruchteil der 
Bevölkerung, der mit Handel und Verkehr beschäftigt ist, in die Rubrik 
»Abwesende" eine Zahl liefert, die die in der Rubrik »Gäste* weit 
übertrifft. Ist doch in allen genannten Orten der Verkehr über- 
nachtender Fremder teils ihrer Kleinheit, teils ihrer Abgelegenheit 
wegen besonders Anfang Dezember ein ganz geringer. In den 4 am 
Neckar und den 2 am Main gelegenen Orten dürfte hauptsächlich die 
Flussschiffahrt, die ganz besonders für Hassmersheim ausserordentlich 
wichtig ist, die Veranlassung der grossen Zahl Abwesender sein. Von 
Walldürn aus bereisen seit alters her besonders Zuckerbäcker die Messen 
und Märkte des Landes. 

Bei diesen 7 Orten sollen bei der Angabe der Dichtezunahme 
der obigen Tabelle entsprechende Korrekturen angebracht werden. Bei 
allen anderen Orten wird dies unterlassen werden. Denn, wenn auch 
noch bei einigen Gemeinden kleinere, aber im Verhältnis zu sehr 
niedrigen Einwohnerzahlen doch nicht ganz kleine Differenzen auftreten, 
so tragen diese Differenzen schon dadurch, dass sie in einem Jahr vor- 
handen, im anderen verschwunden sind, den Charakter des völlig Zu- 
fälligen. Da deshalb Schlüsse von diesen Differenzen auf eine solche 
im Jahre 1852 durchaus unsicher wären, wurde es unterlassen, diese 
kleinen Korrekturen anzubringen. Von den 446 Ortschaften, die in 
den Listen der Zählung von 1864 für unser Gebiet aufgeführt werden, 
ist bei 172 b>a, bei 140 a<b, bei 134 a — b. 

Noch unerwähnt ist die Rubrik g der folgenden Tabelle II. 

Die natürliche Vermehrung einer Bevölkerung oder der Geburten- 
überschuss ist die Differenz zwischen der Zahl der Geborenen und der 
der Gestorbenen, wo die Zahl der Totgeborenen entweder beidemal zu 
diesen Zahlen zugerechnet oder beidemal von ihnen abgezogen wird. 
Die Frage, wie die relative Grösse des Geburtenüberschusses in den 
verschiedenen Landesteilen wechselt und welche Gegenden das meiste 
Menschenmaterial liefern, hat stets interessiert. Wir werden auch, was 
für uns wichtig, übrigens ja vorauszusehen ist, aus diesen Zahlen er- 
kennen, dass eine starke natürliche Vermehrung die wirkliche Ver- 
mehrung der Bevölkerung oft recht stark beeinflusst. 

Der verstorbene Medizinalrat Schweig hat alle eben erwähnten Arten 
von Angaben nebst vielen anderen für ganz Baden gemeindeweise in einer 
mit grossem Fleiss ausgeführten ungedruckten Tabellenarbeit nieder- 
gelegt, und zwar seit 1852 während etwa 30 Jahren. Das Statistische 
Landesamt hat diese Listen in ihren wichtigsten Rubriken weiter- 
geführt. Diesen Umständen ist es zu verdanken, dass der gesamte 
Geburtenüberschuss für jede Gemeinde unseres Gebiets berechnet werden 
konnte 1 ). Rechnet man aus, wie viel Prozent der Einwohnerzahl von 
1852 der gesamte Geburtenüberschuss während des Zeitraums von 1852 
bis 1895 betrug, so hat man damit eine Zahl, die angiebt, um wie 



') Die Grösse des Geburtenüberschusses im ganzen Grossherzogtum für die 
in Betracht kommenden Jahre ist dem Statistischen Jahrbuch entnommen. 



Digitized by Google 



23] Die Veränderungen der Volksdichte im nördl. Baden 1*52—1895. 129 



viel Prozent die Bevölkerung und zugleich die Bevölkerungsdichte sich 
verändert haben würde, wenn weder Abwanderung noch Zuzug von 
Bevölkerung eingetreten wäre. Wir wollen diese Zahl, die in Rubrik h 
steht, natürliche Dichteänderung nennen im Gegensatz zu der wirklichen 
Dichteänderung in Rubrik e und f (S. 125 [19], 126 [20 ]). Im Odenwald 
und Stufenland mit Ausnahme der wenigen grösseren Ortschaften hat der 
Zuzug eine geringe Grösse. Dort giebt uns also die Differenz zwischen 
Geburtenüberschuss und wirklicher Bevölkerungszunahme mit einiger 
Annäherung die Zahl derjenigen an, die die nebenstehende Ortschaft 
verlassen haben, sei es um in andere Teile des Grossherzogtums zu 
ziehen, sei es um auszuwandern. 

Wenn in der Tabelle II Ortschaften , für die getrennte Angaben 
der Einwohnerzahlen und der wirklichen Dichteänderung vorliegen, in 
der Rubrik natürliche Dichteänderung zusammengefasst sind, so liegt 
das daran, dass in den Schweigschen Tabellen nur die Ortschaften, die 
eigenes Standesregister enthalten, aufgeführt sind; Höfe und „Kolonieen* 
ohne eigene Register sind da zugezählt, wo sie die Einträge in das 
Register abzugeben haben. Wenn aber Wohnorte, die gemeinsames 
Standesregister haben, in verschiedenen der hier aufgestellten natür- 
lichen Gebiete liegen, so musste die Zahl des ihnen gemeinsamen Ge- 
burtenüberschusses der Summenzahlen des Gebiets wegen auf beide 
Orte verteilt werden. Die Fehler, die hierdurch entstanden sein können, 
sind jedenfalls geringe, für die Summenzahlen der Untergebiete, wie 
z. B. „ Bergstrasse", sind sie völlig belanglos. 

Alle diese berechneten Werte, sowie Uberhaupt alle Zahlenan- 
gaben , die nicht entweder offiziellen statistischen Quellen entnommen 
werden konnten, oder durch mechanische Ausrechnung zu ermitteln waren, 
sind durch ein rechts oben beigesetztes Sternchen (*) gekennzeichnet 1 ). 



') Dabei sind von noch nicht erwähnten Schätzungen anmerkungsweise fol- 
gende zu nennen: 

Mannheim pflegt stet« in den .endgültigen Ergebnissen der Volkszählung* 
eine etwas grössere Zahl zu haben, als in den .vorläufigen*. Während diesmal 
in den „vorläufigen Ergebnissen von 1895* Mannheim und Käferthal noch getrennt 
sind, sind sie in den .endgültigen* schon vereinigt. (Die Vereinigung der Ge- 
meinden fand am 1. Januar 1897 statt.) Der Unterschied zwischen Mannheim und 
Käferthal zusammengenommen in ersterer und Mannheim-Käferthal in zweiter Liste 
beträgt 441 Einwohner, die auf beide Wohnorte ihrer Grösse entsprechend verteüt 
wurden. 

Einige dem Zahlenwerte nach übrigen» kleine Schätzungen machte der 
Wohnort Unterferdinandsdorf (III c 37) nötig, der seit langem ein Kreuz für den 
Statistiker ist. Die paar Bewohner des abgelegenen, vom Reisenbach durch- 
flossenen Thaies werden nämlich neuerdings bei den Volkszählungen unter drei 
verschiedene Gemeinden , Eberbach , Reisenbach und Mülben verteilt je nach der 
Lage ihrer Wohnstätten auf Gemarkung Eberbach, Reisenbach (Dorf) oder Wald- 
gemarkung Zwingenberg. Bis 1850 war Unterferdinandsdorf eine Gemeinde. Die 
Zahlenangaben für 1852 sind mit Hilfe der detaillierten für 1875 und 1895 und 
derjenigen für 1812 berechnet. 

Bei Neckarzimmern (IV b 5) und den zu ihm gehörigen abgesonderten Ge- 
markungen Hornberg und Stockbrunn wurden die ebenfalls für 1852 nicht ge- 
sondert vorhandenen Zahlen auf gleichem Wege ermittelt. 

Innerhalb der letzten 20 Jahre wurden einige Wohnhäuser, die bis dahin 
zur Gemarkung Bestenheid gehörten, zur Gemarkung Wertheim gezogen. Die 
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Bei den 7 Orten, deren Bevölkerungsziffer für 1852 laut Tabelle B 
einer Korrektur bedurfte, ist die korrigierte Zahl mit einem f ver- 
sehen. Welchem Amtsbezirk eine jede Ortschaft angehört, ist aus den 
jeweils beigefügten Abkürzungen ersichtlich. Es bedeuten: 



A. = 


Adelsheim 


H. = 


Heidelberg 


Wi. 


= Wiealoch 


Bl. - 


Bruchsal 


K. = 


Karlsruhe 


Wn. 


= Weinheim 


Bt. = 


Bretten 


Ma. = 


Mannheim 


Si. 


— Sinsheim 


Bu. - 


Buchen 


Mo. - 


Mosbach 


Sw. 


= Schwetzingen 


Eb. = 


Eberbach 


We.= 


Wertheim 


T. = 


Tauberbischofsheim. 


Ep. = 


Eppingen 











Was die Reihenfolge der Orte der Tabelle II betrifft, so ist 
natürlich Zusammengehöriges, das in der späteren Tabelle X zum Teil 
auch vereinigt wird, hier zu einander gesetzt. Im grossen Ganzen ent- 
spricht die Anordnung einem Fortschreiten von Norden nach Süden 
und von Westen nach Osten. Bei Summenzahlen für die ganzen natür- 
lichen Gebiete und Untergebiete (I, IIa, IIb etc.) sind den Ziffern in 
Rubrik c und d jeweils Indices beigesetzt. Sie bedeuten die Zahl der 
Ortschaften, die in dem betreffenden Gebiet ab- bezw. zugenommen 
haben. Von Orten, die weder zu- noch abnahmen, giebt es 5, drei im 
hinteren Odenwald (III c 29, 45, 66), einen im Bauland (IV b 107) und 
einen im Maingebiet (IV e 21). 



Einwohnerzahl dieses neuen Teiles von Wertheim ist für die Jahre 1875, 1890 
und 1895 bekannt; daraus wurde wieder die für 1852 geschätzt. Ucbrigens ver- 
schmelzen Wertheim und Bestenheid neuerdings immer mehr zu einem Wohnort, 
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Tabelle II. 

Wirkliche und natürliche Dichteänderung. 
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I. Rheinebene. 



3. 
4. 



8. 

9. 
10. 

11. 
12. 
18. 
14. 



1. Kirschgartshausen Ma. 

2. Schaarhof Ma. . 
Sandtorf Ma. . 
Muckensturm Wn. 

5. Strassenheim Wn. 

6. Heddesheim Wn. 
6 nebst 4 und 5 

7. Wallstadt Ma. . 
Sandhofen Ma. . 
8 nebst 1, 2, 3 . 
K&ferthal Ma. . 
Mannheim Ma. . 
Mannheim-Kaferthal 
Neckarau Ma. 
Feudenheim Ma. 
Ilvesheim Ma. 
Ladenburg Ma. . , 

15. SchwabenheimerHof H 

16. Seckenheim Sw. ohne 
Rheinau .... 
16 nebst 22 . . 
Neckarhausen Ma 
Friedrichefeld Sw 

19. Edingen Sw 

20. Wieblingen 
Grenzhof . 
Grenz hol" . 
20 nebst 2t 
RheinauSw. (und Relais 
haue) 

23. Rohrhof Sw. . . 

24. Schwetzingen Sw. 



17. 
18. 



21 

22 



H. ohne 




114 

226 
2:: 
70 
160 
1720 
| 1950] 
804 
1540 
11903| 
1828 
24316 



55 
206 
36 
65 
99 
2495 
1 2(559] 
1405 
3396 
[3693| 
0692* 
91088* 



26144] [97780| 
2015 
2513 
1414 
2930 
126 

2521 
(25591 
1032 
544 
1042 

1542 
156 
[169*| 

38 
57 
2989 



59 
20 

5 
61 



7619 




4088 




1584 




3424 




137 




3985 




[4280| 




1383 




1434 




1953 




2391 




94 


62 


[24*5| 




295 




172 




553* 





13 



775 
[709| 
601 
1856 
[17901 
4864 
66772 
[7163Ö| 
5004 
1575 
170 
494 
11 

1464 
11721] 
351 

•890 
911 

849 

|787] 

257 
115 

2549 



51,8 
8,8 

7,1 
3*,1 



39,7 



56,5 



45,1 

36,4 
74,8 
120,5 
94.7 
266,1 
278,1 
274.0 
278,1 
62,7 
12.0 
16,9 
8.7 

58.1 
67,3 
34.0 
163.)'. 
87,4 

55.1 

46,4 

676.3 
201.7 

85,3 



vgl- 8. 
vgl. 8. 
vgl. 8. 



1410 


72,3 


35,9 


775 


96,4 


21,6 


1718 


90.3 


-4,4 


3107 


170.0 


-96,1 


24460 


100,6 


-177,5 


[27567| 


107,9 


-166,1 


3135 


155,6 


-122,5 


1857 


73,9 


11,2 


680 


48.1 


36,1 


1182 


40.3 


23,4 


63* 


50,0 


41,3 


vg 


1.11 a 


o. 


1976 


77.2 


9,9 


704 


6S.2 


34,2 


831 


152.8 


-10.8 


1029 


98.8 


11,4 


1155 


68,0 


21,6 



vgl. 16. 
vgl. 28. 
2331 7>.0 



49720 



139634 207! 90 121 



- 46413 1 



-7.3 
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l L'uciiriii; 


II) / JU 


1 OVrlio-t 






— 


.— 


.l«t1° 






25. Ottersheim Sw, . 


14 J.i 


_ J44 




~ ^ i 


— 


57.7 


1 - ^<i-' 
1 . > . ' _ 


< ' * . 0 


.10 1 

'lO, 1 


cb. rianKsiaüt .... 


1 or^l 






H •>+ 


— 


91,9 




1 (\ 

i •m.yj 


OO, 1 


J<. r.pp ineitii n. ... 


1 L 1 4 


OA J 1 

™ 1 




stiT 




71.4 


1 1 ■_> i 


.'•>,U 


•»0.2 


2o. nrulil ow . oime rvotn noi 




1 M 0 






— 


94,0 








so net>at 


1 QA Ii \ 


I 1 flt l'i I 




IHM 1 


— 


lol,3 


1 fi'i 1 


1 OO i J 


•>V 1 i 

,A 


1A. rietscn o\\ 


I 1 \>'i 


•"»1 Aft 




1 (Vti! 
1 you 


— 


04,1 


1 • •> 




44 0 


30. Aircnneira n 


1 (U* 


U .1 AO 
o4UU 




10.") 


— 


99.« 


l .»0 


117 1 

114.1 


1 7 \ 
Ii.» 


31. Bruckhausen H. . 


1 'JO 


bs 


0? 




52.4 


— 








oi. oanuiiau.sen n. onne 




















Bruch hausen .... 


1 i^O'l 

KrJo 








— 


71.7 








..va neust 31 . . . , 


1 1 üil'J 1 


1 o< itiu 1 
[ ^VoiJ | 




1 1 1 AR 1 


— 


«2.0 


1 HO < 


Q 1 1 

y i ,i 


- >■> 


•>3. .ot. Ilgen 11 ! 








'lA'i 


— 


57,7 


'fiO 


1)1,') 


i\ 0 


«54. Wiiltclorl . . . i 


1 / 






1 IV 1 


— 


45.8 


1 M>U 


lO.l 


07 


35. Reilingen Sw. . . . i 


1 ^, *14 

lo^t 


J^4^ 






— 


41,5 






31 7 


ob. ot. Leon \> i 


14 1-T 


1 <ÖQ 

1 AöC 




^ < 0 




33.4 




')i).V 


OQ (; 


3 < . notli v\ i , 


1 i-O» 






i ;•>■( 


— . 


.-.o.i 


1 O "i "> 




O r . s 


.>!">. Kronau ni j 


l.J.v> 






A~(\ 


— 


35.3 


o.r.7 


7-) 
i J,o 


•17 O 


oy. \> t-'inor Dl 




1 •}■) i 

1 •> J4 




•isf; 

ooO 


— 


41.2 


--ü 

l I o 


QO (> 


4 1 7 
4 1, < 


At\ UVn...f III 

40. roist Iii 


iblt 


*)')•)•) 






— 


3(5.6 


1 ->_U 




OO,- 


41. rvirrutn hl 


1 






1 UOo 


— 


«3.(5 


1 0 ^ 


1 1 (l 




4<s. HaraDruoken ul. . 


1 -UU 








— 


31.9 


1 1 OQ 
1 1 -0 


O'-' i'. 

«7 •->.!.) 


r»i 7 

01.4 


4o. In.iultneimei riot Sw, . 


•>•> 


- 1 


o.» 




60.4 


_. 








44. Bockenheim Sw. ohne 
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oUoO 


•> Joo 




Z 1 '^O 


— 


«9.8 








44 ni'DSt 4o 


I "1 MI 
| . 1 1 44 ] 


] o£iyJ | 




[Oll \ 1 

1 il i 1>> 1 


. — . 


»57.3 


_. ;i -t O 


Q'l 7 


_t ».t 


45. Neuluöshciiii Sw. 


1 HAU 

lUUo 


1 4 OO 

14di 




40 t 


— 


42,1 






•1 ( ,4 


4n. Altluasneim ow. . 


1 1 o* 






.) 1 h 




44.2 


1 1 1 %i 
1 1 1 H 


;'o. < 


Ol .0 


4<. ivneinnausen m. . 


C'4) 


1 IV-? Q 




1 or. 

1 *0 




2-1.3 


■i 1 _ 


ODA' 


oo 7 
0-, < 


4o. uoeriiausen t>i. unci 




















W Hghäusel 


1 ?5n.5 


_^ol 




IV 1 ö 




54.(5 


1 1 1 O 
1 4 1 1 


"A 1 


1 0.O 


4y. »> le^entnai öl. 


Oii\>'l 


'»AI A 




O^ 1 
.10 1 




48.4 


1 wOv 
1?* J > 


OA 1 


41 7 


du. Kiii.'insiieini 111. . 


j 1 ■'.>•> 


1 04 1 




•U\ü 
• wo 




20.1 


1 1 'V. 
1 1 


7^ ^ 


VI 4 


51 I 'Ii il i fit isburt? Rl 

• x tili IUI itji/Ul K J * i • • i 


1 * > - , 41 


2467 




22« 




10.1 


l ' 1 85 


• »7.3 


47.2 


52. Huttenheim Bl. . . . 


1 997 


1225 


— 


228 




22.9 


:>03 


50,5 


27,(5 


53. Russheirn K 


. 123(5 


1425 




189 




15.3 


S54 


«9. 1 


53.8 


54. Graben K 


H91 


2043 




152 




\0 


1103 


5^,3 


50,3 


55. Liedolaheim K. . . . 




1856 


3(5 




1,9 




1151 


«0,8 


«2.7 


56. Nendorf Bl ' 


113« 


114« 




310 




27,3 


8-3 


77.7 


50.4 


I. Rheinel>ene 


94207 


204522 


343« 






117.1 


^450(5 


8!*. 7 


-27.4 








|11U315 


1 " 











II. Bergstrassengebiet. 

II a. Bergstrasse. 



1. Laudenbach Wn. . . 


! 1428 


1525 




97 




6,8 


582 


37,3 


30,5 


2. Hemsbach Wn. mit 




















Rennhof 


1643 


1832 




189 




11,5 


724* 


44,1 


32.6 


2 nebst III a 1 . . . 


|1701] 


[1898] 


- 


[197] 




11.6 


1750] 


44,1 


32.5 




3071 


3357 




286 






1256 
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1250 






8. Sukb.ich Wn . . - 


5s 4 


754 




170 


- _ 


29. 1 


884 


57,2 


l >s,l 


4. W <■ in ho im \\ n. . 


5744 


9089 




- »S i t •> 


-- 


< i 7 , > 


3ul 1" 


52.5 


-15,3 


4 nebst II! * 2 . . . 1 




| 9070 




139021 




07,5 


|8030 


52.5 


1.50 


5. LützelsacliM'n Wn. . 




l im*; 






— 


♦5.4 


452 


42 3 


85.9 


0. Hohensachsen Wn. . 


077 


soi 
- * 




124 




1*.8 


800 


5382 


34.9 


7. < »ro^-iHiielistMi N\ Ii. 


1 11 1 


1 24*; 




18,5 




12.2 


410 


80.9 


>4 7 


8. Leutershausen Wn. 


187,* 


102* 




249 




l*.l 


7o7 


51.3 


33.2 


0. Schriesheim ^Ki. 


27«»'". 


27t;:{ 






1,2 




1080 


38.9 


40.1 


10. Dossenheim II. . 


1517 


2320 




^03 




52.9 


1 108* 


77.0 


24.1 


10 n»;I)St I 15 ... 


| lot3| 


|2457" 




18141 




40.5 


1 1231 1 


74,0 


25.4 


II. Hand^chuchsheim II. . 




8324 




1021 




41.8, 


152* 


00,3 


22,0 


12. HeideU>ergH.mitNeii>-n- 


















heim 


1574 f. 


35190 


_ | 


1'.'414 




1 23.5 


1053S 


00.9 


-56.0 


18. Rohrhücli H 


15-24 


2317 




798, 




52.0 


7 


58.9 


0.9 


14. Leimen H 


101*5 


2155 




400 




27.1. 


*01 


47.3 


20.2 


15. NuHfiloch H 


220*; 


2943 




077 




29.0 


1305 


01,0 


31.7 


II ;i. Ber^tra-.' .... 


41 4SI 


09578 




2* 125 n 




07,7 


28049 


,) , . i 


-10.0 



1. Wie>loch Wi. , 

2. Alt wiesloch Wi. . 

3. Rauenberg Wi. . 

4. Malschenberg Wi. 

5. MalMch Wi. . . 

6. Retligheim Wi. . 

7. Mingolsheim ßl . 

8. Langenbrückeii BI. 

9. Stettfeld BI. . . 

10. Ubstadt BI. . ._ 

II b. Bruchraingebiet 

11. Bergstrassen£ebi> v t 



II b. Bruchrain gebiet 



2874 


3330 





405 




10,2 


1393 


424 


499 




» o 




17,7 


311 


107* 


1390 




312 




28,9 


029 


505 


042 




137 




27.1 


255 


1327 


1539 




212 




10.2 


511 


547 


038 




91 




10,0 


303 


1808 


2004 




250 




14,2 


280 


1491 


130-8 


122 




8,2 




532 


907 


782 


1*5 




19.1 




350 


1100 


1228 




0,8 




5.9 


342 


121*1 


18490 


307. 


1 *"» 1 0< 




10.7 


4972 








1309 








53002 


88003 


34( h 


29741: ■ 




54.8 


2-921 








29401 









4*5 
73,3 
58.3 
50.5 
38,5 
(iö.4 
15.* 
35.7 
30.2 
29.5 



32,8 
55.0 
29,4 
23.4 
22,3 
49,* 
1,0 
43,9 
55.3 
23.0 



40.8 
53,9 



30,1 

-0.9 



III. Odenwald. 

III a. Kry stallinischer Odenwald. 



1. Balenbach Wn. . . 


58 


60 




8 




13,8 


26* 




44,1 | 


10,3 
















vgl. 


II a 


2. 


2. Nftchatenbach Wn. . . 


30 


37 




7 




23,3 


IG* 


52,5 j 


29.2 
















vgl. 


II a 


4. 


3. Ritschweier Wn. . . 


80 


i i 


3 




3,8 




80 




38,8 


42,6 


4. Rippenweier Wn. . . 


399 


490 




97 




24,3 


260 




65,2 


20,9 


5. Oberflockenbach Wn. . 


421 


578 




157 




87,3 


350 




83,1 


45,8 


6. Lampenhain H. . . . 


339 


404 




05 




19.2 


192 




56.6 


37.4 




1327 


1058 


3 


334 






924 


- 1 


- 
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7. Eiterbach H. . . 


•.'87 


323 




30 




12.5 


193* 


07,1 


54,0 

2. 


8. Ursenbarh \\ n. . 
















. III b 


177 


1'nS 






5.1 




118 


00.7 


71.8 


9. Allenbach H 


587 


»4 


,4! 




3,9 




383 


05.2 


«'.9,1 


III ii. Kryst. Odenwald . . 

i 
i 


2378 


271:; 


3.V. 


37h.. 
335 




14.1 


101* 


08.5 


54,4 



1. 

2. 

3. 
4. 
5. 
0. 



III b 

Wilhelmsfeld IL. 
Heiligkreuzüteinach 
2 nebet III a 7. 
Altneudorf H. 
Heddesbach H. . 
Brombach H. . 
Petersthal H. . . 

7. Ziegelhauscn H. . 

8. Schönau H. . 

9. Kleingemünd IL 

10. Neckargemünd IL 

11. Waldhilsbach H. 

12. Langenthal H. . 

13. Gaiberg FL . . 

14. Baminenthal II. . 



Vorderer Buntsandstein-Odenwald. 



Ii 



III b. Vorderer Buntsand 
stein-Odenwald . . 



1. Dilsberg H. . . '. . 

2. Mackenloch H. . . . 
2 nebst 3 

3. Neckarhäuser Hof H. . 
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Ergebnisse der Tabelle II und der Dichteänderungskarte 

(Karte I). 



Um einen Teil der vorstehenden Tabelle in eine Karte umzusetzen, 
wurde zunächst mit Hilfe der topographischen Karte in 1 : 25 000 und 
der Karte des Deutschen Reichs in 1 : 100000 eine Waldkarte des 
Gebiete in 1:300000 hergestellt. Als Grundlage diente die vom 
Statistischen Landesamt herausgegebene Gemarkungskarte im letzt- 
genannten Massstab Um die Waldflächen beim Reduzieren besser 
zu übersehen, wurden diese Flächen vorher auf der Karte des Deut- 
schen Reichs koloriert und ausserdem dort die Gemarkungsgrenzen 
eingetragen. Die so behandelten Blätter bildeten zusammen mit der 
topographischen Karte ein sehr wesentliches Mittel, um die Formen 
des Gebiets, besonders die gegenseitige Lage seiner Ortschaften und 
Gemarkungen genau erkennen und vergleichen zu können. 

Auf der hergestellten Wald- und Gemarkungskarte wurde für 
jedes der 471 Gebiete der Tabelle II das Kolorit der Dichteänderungs- 
stufe, welche der Grösse eines jeden 5°/ 0 entsprach, eingetragen. Der 
Vergleichbarkeit wegen wurden ganz dieselben Dichtestufen gewählt, 
die in der L. Neumannschen Arbeit über den südlichen Schwarzwald 
auf Karte I verwandt sind. Die Waldfläche wurde wie in der eben 
erwähnten Abhandlung von dieser Kolorierung ausgeschlossen und ins- 
gesamt grün angelegt. Die Gründe dafür, dass auch die vorliegende 
Untersuchung dem Prinzip der Waldausscheidung folgte, werden weiter 
unten erörtert werden. 

Ueberblicken wir in grossen Zügen das Wichtigste, was wir aus 
der Tabelle II und aus der Karte I ablesen können. 

Wir sehen, wie das ja nach der kurzen Schilderung unseres Ge- 
biets zu erwarten war, in ihm eine Anzahl von Gegenden vereint, die 
bezüglich der Dichteänderung sich auf das allerverschiedenartigste ver- 
halten. Am klarsten tritt das Gebiet starker und stärkster Zunahme im 
Westen, in der Rheinebene *) und in den an sie östlich angrenzenden 



') Die badische Waldkarte aus den Beiträgen zur Hydrographie d. Grossh. 
Baden, Heft VII, wurde zur Kontrolle benutzt. 

*) Vgl. auf der folgenden Tabelle III besondere die letzte Kolonne. Von 
den 76 Orten, die um mehr als den Landesdurchschnitt zugenommen haben, liegen 
die Hälfte in der Rheinebene, und von den 55, deren Zunahme die de« Gebiets- 
durchschnitts übersteigt, liegen fast zwei Drittel in der Rheinebene. 
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Gemarkungen hervor. Hier liegen die Mittelpunkte stärkster Zunahme, 
Mannheim und Heidelberg, daneben Weinheim und Schwetzingen, 
welch letzteres eigentlich nur mit seiner Umgebung zusammengenommen 
ein Wachstumszentrura genannt werden kann. Fast der gesamte 
vordere Odenwald zeigt Zunahme, wenn auch vielfach schon schwä- 
chere; und ebenso überwiegen in den Teilen des hinteren Oden- 
walds, die dem Neckar nahe liegen, die zunehmenden Gemeinden bei 
weitem. Hier kann Eberbach als Zentrum genannt werden; freilich 
ist es nicht so sehr Wachstumsmittelpunkt für seine Umgebung, wie 
die drei erstgenannten Städte der Rheinebene für die ihrige. Fast das 
ganze Maingebiet nimmt zu und zwar zum Teil recht erheblich; das 
Gleiche gilt vom südöstlichen Winkel des Kraichgaus; doch erscheint 
weder Wertheim noch Eppingen als Mittelpunkt der Zunahme. Im 
Gegensatz dazu haben wir auch grosse Gebiete abnehmender Dichte; 
freilich gleicht keines von ihnen der fast durchgängig zunehmenden 
Rheinebene an Grösse. Besonders im Bauland zwischen Walldürn und 
Buchen und dem Tauberthal und dann weiter südwärts, östlich und 
südöstlich von Adelsheim und Osterburken finden wir zusammenhängende 
abnehmende Gebiete; ferner gehören hierher das nordöstliche Kraich- 
gaugebiet so wie das Kraichbachthal mit den umliegenden Gemarkungen. 

Neben diesen Gegenden, in denen entweder Zu- oder Abnahme 
entschieden vorherrscht, sind aber sehr weite .Strecken Landes vor- 
handen, die eines ausgesprochenen Charakters in dieser Beziehung ent- 
behren. Wie ausserordentlich unruhig ist das Farbenbild im östlichen 
hinteren Odenwald, im Gäugebiet und Taubergrund, in einem grossen 
Teile des Baulandes, im grössten Teile des Kraichgaus. Dicht neben- 
einander Gemarkungen mit mehr oder weniger starker Abnahme und 
solche mit Zunahme. Derartige Gebiete finden sich im „Südlichen 
Schwarzwald " l ) weit seltener. Dort ist das Bild der Dichteänderungs- 
karte viel einförmiger, und das bewirken vor allem die weit ausgebreiteten 
Gegenden, in denen nur Abnahme zu verzeichnen ist. Im nördlichen 
Baden finden sich nirgends Abnahmegebiete ähnlicher Grösse wie das 
nördlich und nordwestlich von Waldshut und die beiden nördlich und 
südlich von Müllheim gelegenen. Wie weit ausgedehnt die letzteren 
sind, erhellt auch daraus, dass von den 26b' Gemeinden des „Südlichen 
Schwarzwalds" 205, d. h. 77,1 °/o, abnehmen. In unserem Gebiet nehmen 
von den 471 Ortschaften der Tabelle II nur 211, d. h. 44,9 °/o, ab. Ent- 
sprechend den grossen Abnahmegebieten im „Südlichen Schwarzwald * 
wird dessen durchschnittliche Zunahme mit 4,2 °/o von der des „Nörd- 
lichen Badens" mit 36,4 °/o weit überboten; die letztere übertrifft auch 
das Mittel des Grossherzogtums, das 27,1 °/o beträgt. Nimmt man das 
„Nördliche Baden" vom Grossherzogtum weg, so hat der übrigbleibende 
Teil nur eine Zunahme von 23,3 °/o (vgl. Tabelle II). 

Eine Folge des oben erwähnten, einem so grossen Teil unseres 
Gebiets eigenen, starken und häufigen Wechsels zwischen Zu- und 
Abnahme ist die, dass sich beim Versuch, jeweils mehrere Gemarkungen 



•) Die Anführungszeichen bedeuten, dass das L. Neumannsche Arbeits- 
gebiet gemeint ist. 
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zu geographischen Einheiten 1 ) zu vereinigen, viele Schwierigkeiten 
bieten. Es war nicht annähernd möglich in dem Masse zusammen- 
zufassen, wie das im .Südlichen Schwarzwald * geschehen konnte. Doch 
haben hierbei auch andere Faktoren hemmend mitgewirkt, darunter 
solche, die in der Natur des Landes liegen. 

Eine weitere auffallende Erscheinung der Karte I ist das nicht 
seltene isolierte Vorkommen von meist kleinen Gemeinden, die sehr 
stark abnehmen, während ringsherum zunehmende Gemeinden liegen. 
Dahin gehören ein paar abnehmende Orte der Rheinebene. Ich muss 
später hierauf zurückkommen. 

Um leichter übersehen zu können, in welchem Betrage die pro- 
zentischen Zu- und Abnahmen auftreten, und um die Anzahl der Fälle 
und die Gegend , wo sie vorkommen , anzugeben , wurde die neben- 
stehende Tabelle III aus II zusammengestellt. 

Auch in dieser Tabelle treten die erwähnten Zunahmegebiete 
zum Teil gut hervor, so das der Rheinebene, des Bergstrassengebiets 
und des Maingebiets. Die Abnahmegebiete sind dagegen so ziemlich 
verwischt ; es ist nur zu sehen, dass sie innerhalb des Kraichgaugebiets, 
Baulandes und Gäugebiets liegen. 

In unserem Gebiete zeigen sich ähnlich hohe prozentische Werte 
der Abnahme und der Zunahme wie im „ Südlichen Schwarzwald". 
Stellen wir die Fälle sehr starker, d. h. über 35 "/o betragender Ab- 
nahme in den beiden Gebieten einander gegenüber. Im .Südlichen 
Schwarzwald* haben wir hier 8 Fälle, die zwischen 35,4 °/o und 42,7 °/o 
(Bierbronnen, Amtsbezirk Waldshut) betragen. Die 8 Gemeinden sind 
zusammengenommen von 4735 (durchschnittlich 582 auf die Gemeinde) 
auf 2911, also um 1824 oder 38,5 n /o gesunken, davon die grösste mit 
783 Einwohnern (1852) um 40,1%. Im .Nördlichen Baden' kommt 
eine Abnahme von über 35°/> 17mal vor, und in 7 Fällen davon ist 
sie sogar stärker als 50 1852 hatten die letztbezeichneten 7 Orte 
zusammen nur 71t) (durchschnittlich 102) Einwohner; sie sanken um 
493 auf 223, d.h. um 68,9 °,o. Die meisten Einwohner unter ihnen 
hatte die abgesonderte Gemarkung Tolnaishof (IV b 47), nämlich 167. 
Sie ist völlig von den Menschen verlassen worden *). Die übrigen 10 
von den 17 Ortschaften sanken von 1019 (ebenfalls 102 im Durch- 
schnitt) auf 008 Einwohner, d.h. um 411 oder 40,3°«». Die grosse 
Anzahl dieser stark abnehmenden Ortschaften in unserem Gebiet rührt 
übrigens davon her, dass vielfach abliegende Höfe und abgesonderte Ge- 
markungen von den Gemeinden, denen sie zugehören, getrennt worden 
sind (vgl. S. 115 [9]). Nur 5 der genannten 17 Wohnorte sind in 
den Volkszählungslisten für 1895, wie sie die Statist. Mitt. geben 3 ), 
namentlich aufgeführt; und auch diese sind sämtlich nur „abgesonderte 
Gemarkungen mit eigener polizeilicher Verwaltung*. 



') Vgl. S. 115 19| f. 

-/ Von der Regierung angeordnete und unterstützte Auswanderung wirkte 
hierbei stark mit. 

3 ) Statist. Mitteil. 1*96, Nr. 4. Unter der Rubrik: .Städte, Landgemein- 
den etc.' sind auch die .abgesonderten (Gemarkungen mit eigener (nur diese) 
polizeilicher Verwaltung" aufgeführt. 
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Sehr kleine Wohnorte sind es also, die im »Nördlichen Baden" die 
stärksten Abnahmen erleiden. Die Abnahme des „Südlichen Schwarz- 
waldes" ist trotz der hohen prozentischen Ziffern, die der Norden auf- 
weist, auch in den Rubriken stärkster Abnahme eine viel intensivere. 
Noch mehr zeigt sich das bei der nächsten Stufe: im „Nördlichen 
Baden" nahmen 15 Orte zwischen 25% und35°/o ab; die stärkst ab- 
nehmende G e ni e i n d e ist hierunter enthalten: Marbach (IV d 25), dessen 
Einwohnerzahl von 222 auf 140, d.h. um 33,8 %, zurückging. Von 
den weniger kleinen hierhergehörigen weisen etwa Wollenberg (IV a 89), 
das von 409 auf 300 um 34,8%, und Dittigheim (IV c 4), das von 
1000 auf 653 um 33,0 > sank, die höchsten Werte auf. Im „Süd- 
lichen Schwarzwald* aber sind in dieser Klasse 52 Gemeinden, dar- 
unter 6, deren jede 1852 über 1000 (zwischen 1179 und 1847) Ein- 
wohner hatte. 

Keine Gemeinde des »Nördlichen Badens* weist eine solche 
prozentische Zunahme auf wie Fahrnau im Amtsbezirk Schopfheim, 
dessen Einwohnerzahl von 302 auf 1614, d. h. um 434,4%, stieg. 
Nur die nahe dem Rheine sich hinziehende Siedelung Rheinau-Relais- 
haus, die von dem am Neckar liegenden Dorfe Seckenheim, mit dem 
sie zusammen eine Gemeinde bildet, 4 km entfernt liegt, zeigt für sich 
genommen (I 22) eine Zunahme von 38 auf 295, d. h. um 676,3 %. 

Zusammen haben im «Nördlichen Baden* 9 Ortschaften, im 
.Südlichen Schwarzwald" 7, in letzterem also eine verhältnismässig viel 
grössere Zahl um mehr als 100% zugenommen. Hält man aber die 
prozentische Gesamtzunahme der 7 derjenigen der 9 Orte gegenüber, 
oder vergleicht man gar ihre absolute Grösse, so zeigt sich ein starkes 
Uebergewicht des Nordens. Hier nahm die Summe der Einwohner- 
zahlen der 9 Orte von 46096 auf 145919 zu, d. h. um 99823 oder 
216,6 °/o. Im „Südlichen Schwarzwald" stiegen die 7 Orte von 9014 
bis 24538, also um 15524 oder 172,2%. 

An den oben genannten 99823 beteiligen sich Mannheim und 
Heidelberg mit zusammen 86210. Der grosse Unterschied in der Zu- 
nahme der beiden Gebiete rührt ja überhaupt in erster Linie von 
diesen beiden Posten her. Das Verhältnis dieser 86216 zur ganzen 
Einwohnerzahl, die unser Gebiet 1852 hatte, ist: 21,9:100, dagegen 
das der Zunahme aller 61 zunehmenden Gemeinden des „Südlichen 
Schwarzwaldes" zu dessen Einwohnerzahl für 1852 17,2 : 100. Be- 
trachten wir das „Nördliche Baden", abgesehen von den beiden Städten, 
so hat es nur um 10,2 °/o zugenommen. 

Damit komme ich auch auf einen weiteren Unterschied zwischen 
Süd und Nord. Unser Gebiet hat im Verhältnis viel mehr grössere 
Gemeinden. Das ist eine Thatsache, die bei der Erklärung der viel 
häufigeren Zunahme des Nordens nicht unerwähnt gelassen werden 
darf. Die folgende Tabelle giebt eine Uebersicht über die Grösse der 
Gemeinden beider Gebiete für die Jahre 1852 und 1895. 
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Tabelle IV. 



Gemeinden nnd Städte des „Nördlichen Badens" nnd des „Südlichen 
Schwarzwalds" nach Grössenklassen nnd Zahl, 1895 nnd 1852. 





1895 


1852 


i 


Nörd- 


Südlicher 


Nörd- 


Südlicher 




liches 


Schwarz- 


liches 


Schwarz- 




Baden 


wald 


Baden 


wald 




43B 


266 


436 


266 


davon haben : 












289 


225 


303 


228 


1000—2000 . 


»9 


81 


102 


35 


2000- 3000 . 


25 


3 


23 


2 


3000" 5000 , 


15 


6 


5 


1 


über 5000 , 


8 


1 


3 






34 


15 


34 


15 


davon haben : 












3 


2 


3 


2 


1000—2000 , 


14 


6 


12 


11 


2000—3000 r 


3 


1 


11 


1 


3000-5000 . 


s 


5 


5 


1 


über 5000 , 


6 


1 


3 





Während der „Südliche Schwarzwald" unter 266 Gemeinden 1895 
41 (15,4 °/o) mit mehr als 1000, 10 (3,8 °'o) mit mehr als 2000 Ein- 
wohnern besass, hatte damals das „ Nördliche Baden" unter 436 ') Ge- 
meinden 147 (33,7 °/o) mit über 1000, 48 (11,0 °/o) mit über 2000 Ein- 
wohnern. Das stärkste Uebergewicht zeigt sich bei den grossen 
Landgemeinden, d. b. solchen mit über 2000 Einwohnern; das südliche 
Gebiet hat deren 3, das andere 31, die zum grössten Teil in der Rhein- 
ebene liegen. 

Was die Grösse der Siedelungen des „Nördlichen Badens * betrifft, 
so sei nur anmerkungs weise darauf hingewiesen, dass hier entsprechend 
der fränkischen Stammessitte hauptsächlich grössere geschlossene Wohn- 
orte vorhanden sind, und dass die Gemeinde etwa in der Hälfte der 
Fälle nur aus einem einzigen Wohnorte und wenigstens fast aus- 
nahmslos nur aus einem Hauptorte besteht. Im Gegensatz dazu 
findet man es in dem von Alemannen bewohnten „Südlichen Schwarz- 
wald" recht häufig, dass eine Gemeinde sich aus einer beträchtlichen 
Zahl gleichwertiger, kleinerer Siedelungen zusammensetzt. Die ge- 
schlossenen Siedelungen des „Nördlichen Badens" haben nun in dem 
weiten flachwelligen fränkisch-schwäbischen Stufenland, viel mehr noch 
in der Rheinebene es verhältnismässig leichter gehabt, sich in zusammen- 

') In diese Zahl sind entsprechend der Behandlungsweise, die der „Südliche 
Schwarzwald" erfuhr, nur diejenigen Wohnverbände aufgenommen, die in der 
S. 148 [42], Anm. 3) erwähnten Zählungstabelle der Statist. Mitteil, aufgeführt 
sind. Nur Käferthal, das erst seit dem 1. Januar 1897 mit Mannheim vereinigt 
kt, wurde, obwohl a. a. O. nicht genannt, gesondert gerechnet 
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hängender Fläche auszubreiten. So kann man also wohl in den Ober- 
flächenformen unseres Gebietes auch einen der Gründe der grösseren 
Seelenzahl seiner Siedelungen, die, wie gesagt, meist mit Gemeinden 
identisch sind, sehen. Dafür spricht auch der Umstand, dass der Odenwald, 
der ja weit engere Thäler als das Stufenland besitzt, selbst in seinen west- 
lichen Teilen durchschnittlich kleine Gemeinden hat, obwohl er eben- 
falls von Franken bewohnt wird. { 

Tabelle IV zeigt neben den Angaben über die Zahl der grösseren 
Gemeinden auch solche über die Zahl aller Städte. Man zieht es ja 
in der Regel sehr mit Recht vor 1 ), bei derartigen Uebersichten nicht 
zwischen Landgemeinden und Städten, sondern nach der Einwohner- 
zahl der Gemeinden zu unterscheiden. Es erscheint mir aber nicht 
uninteressant, die erstere Einteilung wenigstens neben der zweiten an- 
zuführen. Man findet nicht selten, dass die Bedeutung eines Ortes, 
der im Laufe der Geschichte zur Stadt geworden, auch dann, wenn die 
Einwohnerzahl stark zurückging und unter die vieler Landgemeinden 
sank, doch in vieler Hinsicht der Bedeutung solcher ländlicher Ge- 
meinden überlegen blieb. Es kommt öfters vor, dass eine recht kleine, 
kleingewordene Stadt doch noch in gewissen Beziehungen den Wert 
eines Mittelpunkts für das umliegende Land hat. Die Berufszählungs- 
listen geben hierfür einigen zahlen massigen Anhalt. 

In der Tabelle IV wurde bei der Angabe der Gesamtzahl der 
Gemeinden und Städte nicht berücksichtigt, dass zwischen 1852 und 
1895 einige Veränderungen dadurch eintraten, dass Gemeinden neu 
begründet oder, meist durch Verschmelzungen, aufgehoben und ein 
Stadtrecht (an Hockenheim) verliehen wurde. Es sind ganz dieselben 
Gemeinden, die 1805 bestanden, auch für das Jahr 1852 nach ihrer 
Grösse eingeteilt, dieselben Orte, die 1895 Städte waren, auch für 1852 
als Städte angesehen worden *). 

Um noch deutlicher als im Vorhergehenden und übersichtlicher 
als auf Tabelle II zu zeigen, welche GrÖssenstufen der Orte mehr an 
der Zunahme, welche mehr an der Abnahme beteiligt sind, wurde die 
folgende Zusammenstellung vorgenommen. 



') Vgl. L. Neu mann, Die Volksdichte im Grossh. Baden, S. 66. 

*) Zum klareren Hinblick in die stattgefundenen Verschiebungen muss noch 
bemerkt werden, dass im »Nördlichen Baden' von den 138 Gemeinden, die 1852 
über 1000 Einwohner hatten, 7 (alle aus der Stufe 1000— 2000 Einwohner) im 
Jahre 1895 unter 1000 gesunken waren, so dass also nicht 147 133 = 14, sondern 
21 zunehmende Gemeinden mit ihrer Einwohnerzahl die Zahl 1000 in den 43 Jahren 
überschritten. Ebenso sind im „Südlichen Schwarzwald* von den 38 Orten, die 
1852 über 1000 Einwohner hatten . 7 unter 1000 zurückgegangen , so dass um- 
gekehrt nicht nur 2, sondern t) zunehmende Gemeinden die Zahl 1000 über- 
schritten. Ferner sind von den 31 Gemeinden, die 1852 im „ Nördlichen Baden" 
mehr als 2000 Einwohner hatten, im angegebenen Zeitraum 3, die sämtlich Städte 
der Grössenstufe 2000-3000 Einwohner waren, unter die Einwohnerzahl 2000 ge- 
sunken. Es sind das Neckargemünd, Neckarbischofsheim und rnteröwisheim. Dafür 
haben nicht bloss 1 7. sondern 20 zunehmende Gemeinden hier die Zahl 2000 über- 
schritten. 
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Tabelle V. 



Die Ortschaften der Tabelle II und III nach Größenklassen 

nnd Zn- oder Abnahme. 



Von den Ortschaften 

• 


nahmen zu 


nahmen ab 


zusammen 


unter 500 Einwohnern . . 


101 


111 


212 


von 500—1000 , . . . 1 


56 


66 


122 


, 1000—2000 . . . 1 


72 


29 


101 


, 2000—3000 „ . . . 


18 


5 


23 


, 3000-5000 . 


5 




5 


über 5000 .... 


3 




3 


(nach der Zählung von 1&52) 255 


211 


466 4 5 1 ) 



Hieraus geht hervor, dass im allgemeinen mit der Grösse der 
Orte ihre Neigung zur Zunahme wächst. Nur die Stufe von 500 bis 
1000 Einwohnern macht in gewissem Sinn eine Ausnahme; denn in 
ihr sind die abnehmenden Orte verhältnismässig noch stärker vertreten, 
als auf der niedrigsten Stufe. 

Wenden wir uns zu den letzten Kolonnen der Tabelle II; sie 
sollen uns helfen bei der Beantwortung der Frage, woher die Menschen 
stammen, die diese grosse Vermehrung der Dichtigkeit unseres Gebiets 
bewirkten. 

Bezeichnet man mit a — b die natürliche Vermehrung, den Ge- 
burtentiberschuss eines Ortes, mite die Zahl der Zugezogenen, mit d 
die der Weggezogenen innerhalb derselben Zeit, so ist die thatsach- 
liche Vermehrung = (a — b) + (c — d) ; die Grösse (a — b) ist für alle 
Orte meiner Tabelle II positiv. Da, wo d <^ c, übertrifft die wirkliche 
Vermehrung die natürliche; wenn d^>c, bleibt die wirkliche Ver- 
mehrung hinter der natürlichen zurück; wächst d so sehr, dass 
(d — c) > (a — b), so findet keine Vermehrung mehr, sondern eine Ver- 
minderung der Bevölkerung statt. Allen 3 Fällen begegnet man in 
unserem Gebiet, dem ersten am seltensten. 

Was das fl Nördliche Baden" in seiner Gesamtheit betrifft, so ist 
die wirkliche Vermehrung mit 36,41 °« in den betrachteten 43 Jahren 
nur 63°/o, also knapp 2 3 seiner natürlichen Vermehrung, die 57,65°;« 
betrug; die letztere ist aber auch der durchschnittlichen des ganzen 
Grossherzogtums, 45,29 °;'o, sehr überlegen. Betrachtet man das Gross- 
herzogtum abzüglich unseres Gebiets, so bleibt für dasselbe nur ein 
Geburtenüberschuss von 40,21 °/o (vgl. Tab. II). Neu mann hat die 
Grösse des Geburtenüberschusses des „Südlichen Schwarzwalds * — alles 
bezogen auf den Zeitraum von 1853 — 1895 — auf 22,2 °/o geschätzt; 
sie betrüge danach noch lange nicht die Hälfte von der des „ Nörd- 
lichen Badens". 



') Das sind die 5 Orte, deren Einwohnerzahl 1895 zufällig genau dieselbe 
wie 1852 ist. Sie haben alle unter 500 Einwohner. 
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Diese hohen Geburtenüberschüsse unseres Gebietes verteilen sich 
aber nicht gleichmässig auf seine ganze Ausdehnung; das geht aus 
folgender, der Tabelle II entnommener Zusammenstellung hervor. Von 
der Bevölkerungszahl vom Dezember 1852 machen die Geburtenüber- 
schüsse der folgenden 43 Jahre aus in: 



1. Rheinebene 89.7 ^ 

II a. Bergstrasse 57,7 „ 

II b. Bruchraingebiet . . . 40,8 „ 

III a. Kryst Odenwald . . . 68.5 , 
III b. Vord. Bunt».- Odenwald 52,7 , 
III c. Hint. Odenwald . . . 54,0 , 



IV a. Kraichgaugebiet 
IV b. Bauland . . . 
IV c. Taubergrund 
IV d. Gäugebiet . . 
IV e. Maingebiet . . 



52.3> 
40,3 , 
29,8 , 
85.5 , 
39,7 , 



Die höheren Geburtenüberschüsse unseres Gebiets entsprechen 
nun dessen höheren Geburtenziffern. Ich musste leider darauf ver- 
zichten, diese ebenfalls zusammenzustellen. Dass aber mit ihrem Vor- 
handensein gerechnet werden darf, lässt sich aus dem Nachfolgenden 
wohl entnehmen. Im Jahre 1883, das bezüglich der Bevölkerungs- 
bewegung als ein normales bezeichnet wird l ) , kamen auf 1000 Ein- 
wohner im Grossherzogtum 34,8 Geburten, in den Amtsbezirken: 



Mannheim . 
Weinheim . 
Schwetzingen 
Bruchsal 
Heidelberg . 



39,3 
35,9 
49,5 
39. 6 



Wiesloch 
Eberbach 
Sinsheim 
Eppinjfon 



89,6 j Mosbach 



43,5 
39.1 
36,7 
39.0 
33,2 



Buchen 34,3 

Adelsheim .... 32,9 

Tauberbischofsheim . 34,1 

Wertheim .... 29,5 



Mit diesen 14 Amtsbezirken deckt sich ja unser Gebiet ungefähr. 
Für die 9 Amtsbezirke, die im wesentlichen das Gebiet des , Süd- 
lichen Schwarzwalds" bilden, gelten für 1883 folgende Geburtsziffern: 



Waldshut 
St. Blasien 
Säckingen 



27,9 
28,0 
26.6 



Lörrach 30,1 

Schopfheim . . . 30,2 
Schönau 27,1 



Müllheim .... 26,9 

Staufen 26.3 

Freiburg 29,9 



Wir sehen also, dass die Menge der Geburten im ganzen genommen 
im „ Nördlichen Baden" eine viel grössere ist. Und dass diesen höheren 
Geburtenziffern im allgemeinen nicht auch wesentlich höhere Sterbe- 
ziffern entsprechen, geht auch aus der folgenden Darstellung der Ge- 
burtenüberschüsse für 1883 hervor. Auf 1000 Einwohner kam 1883 
im Grossherzogtum der Geburtenüberschuss von 11,7, in den Amts- 
bezirken 



Mannheim . . . 


. 15,1 


Wiealoch . . 


. . 15.8 


Weinheim . . . 


. 12.8 


Kberbacb . . 


. . 14.9 


Schwetzingen . . 


. 19,2 


Sinsheim . . 


. . 15,7 


Bruchsal. . . . 


. 15.0 


Eppingen . . 
Mosbach . . . 


. . 17,6 


Heidelberg . . . 


. 14,3 


. . 12,7 


und in 








Waldshut. . . 


. . 6,5 


Lörrach . 


• • 11,21 


St. Blasien . . 


. . 7,6 


Schopfheim 


. . 11.0 


Säckingen . . 


. . 6,6 




8.0 ! 



Buchen 11,9 

Adelsheim .... 12,5 

Tauberbischofsheim . 10,4 

Wertheim 9,6 



Müllheim .... 10,0 

Staufen 4,5 

Freiburg 6,4 



') Das Grossh. Baden in geogr. etc. Hinsicht dargestellt , Karlsruhe 1885, 
S. 356 ff. Ebendaher die folgenden Angaben. 
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Diese Zahlen liefern noch einmal das Ergebnis, dass man es im 
„Nördlichen Baden", und zwar besonders in dessen westlichen Teilen mit 
viel höheren Geburtenüberschüssen zu thun hat, als im „Südlichen 
Schwarzwald*. Stammeseigentümlichkeiten gehören mit zu den Gründen 
dieser Erscheinung Die Bevölkerung unseres Gebietes ist fränkisch, 
die des „Südlichen Schwarzwalds" alemannisch. Mindestens ebenso wich- 
tige Gründe aber dürften die grossartige Entwicklung von Industrie und 
Handel in den westlichen Teilen unseres Gebiets und besonders die 
Art des örtlichen Vorkommens der dortigen Industrie sein. Darauf 
werde ich unten einzugehen haben. 

Die 3 grössten Orte des „Nördlichen Badens" weisen Geburtenüber- 
schüsse auf, die jeweils über dem Durchschnitt des Gebiets, zu dem sie ge- 
rechnet werden, stehen. Die natürliche Zunahme Mannheims ist 100,0 °/'o, 
die des gleichnamigen Amtsbezirks 93,2 °/o, die der Rheinebene 89,8 */o; 
Heidelberg hat 66,0 °o Geburtenüberschuss , der Amtsbezirk Heidel- 
berg 02,:* ° o, 57,7 S die Bergstrasse; die Stadt Weinheim hat 52,5 °;o, 
der Amtsbezirk 52, 3 M o und die Bergstrasse von Laudenbach bis Leuters- 
hausen 47,9 °/o 2 ). Dies" steht nicht ganz im Einklang mit den Be- 
merkungen, die das S. 154 |48], Anm. citierte Werk über die Geburten- 
ziffern der Städte macht. Auch steht der dort angegebene Geburten- 
überschuss von Mannheim mit 14,2 auf 1000 Einwohner und der von 
Heidelberg 3 ) mit 9,4 jeweils hinter dem des gesamten gleichbenannten 
Amtsbezirks zurück. In diesem Fall dürfte wohl das den 43 Jahr- 
gängen entsprechende Ergebnis mehr Gewicht als das einzig aus dem 
Jahre 1883 abgeleitete haben. 

Eine andere a. a. O. hervorgehobene Erscheinung dagegen kann 
man wenigstens in Mannheims Umgebung beobachten. Käferthal und 
Neckarau, die nächstgelegenen Landgemeinden, weisen mit 170,0 °/o 
und 155,6 V eine mehr als noch '/smal so grosse natürliche Zunahme 
als Mannheim auf. Freilich bleiben die ebenfalls recht nahe liegenden 
Orte Sandhofen, Wallstadt und Freudenheim schon hinter Mannheim 
zurück. Von den Gemeinden der Umgebung Heidelbergs hat Kirch- 
heim und Eppelheim eine bedeutend, Wieblingen eine sehr wenig höhere 
Zahl als die Stadt ; Kohrbach, Handschuchsheim, Ziegelhausen, die drei 
nächstliegenden, stehen dagegen nach. 

Beim Durchgehen der Geburtenüberschusszahlen fällt es auf, dass 
die kleineren Städte des Gebiets meist eine verhältnismässig kleine 
Zahl haben. Die nachstehend aufgeführten bleiben sämtlich hinter 
dem Gebiet, dem sie angehören, zurück; Landgemeinden, die in einiger- 
massen ähnlichen Verhältnissen in ihrer Nähe liegen, weisen stets höhere 

') Das Grossh. Baden in geogr. etc. Hinsicht, S. 357. 

-J Es wäre verkehrt, der »Stadt Weinheim die ganze Bergstraße vergleichs- 
weise gegenüberzustellen , denn deren Ziffer verdankt ihre Höhe dem Gewicht 
Heidelbergs. 

i ) Heidelberg ist übrigens seiner Entbindungsanstalt und der grossen Kranken- 
häuser wegen, die beide auch von der weiteren Umgegend vielfach benutzt werden, 
eigentlich nicht mit den übrigen Orten vergleichbar. Möglicherweise halten aber 
die aus dem Vorhandensein der einen Klinik sich ergebenden zu hohen Geburten- 
ziffern den zu hohen Sterbeziffern, die der anderen Klinik entsprechen, im Durch- 
schnitt das Gleichgewicht. 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI. i. 13 
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Zahlen auf. Zum Vergleich ist jeweils ein solcher Landort gegen- 
übergestellt, der sich womöglich in vielen Beziehungen weniger gün- 
stiger Verhältnisse erfreut: 

Tabelle VI. 

Geburtenüberschüsse in kleinen Städten nnd Landgemeinden. 



Kleine Stadt 



Benachbarter Landort 



Ladenburg 40,3 

Schwetzingen 78,0 

Philippsburg 57,3 

Neckargemönd 9,* 

Waibstadt 44.1 

Neckarbischofsheim .... 29,3 

Mosbach 19.7 

Walldürn 27.9 

Eberbach 42,2 

SinRhcim 20.6 

Buchen 19,5 

Wertheim 12,1 



Neckarhausen 68.2 

Oftersheim 97.8 

Rheinsheim 73,5 

\ Kleingemünd 38,x 

\ Waldhilsbach 51.0 

Neidenstein 50,6 

Adersbach 43,4 

Neckarburken 36.8 

Höpingen 51,5 

Lindach 78.7 

Steinsfurth 51,7 

Bödigheim 24,8 

Bestenheid 4<».4 



Der Grund der niedrigen städtischen Geburtenüberschüsse dürfte 
wohl hauptsächlich darin zu suchen sein, dass die auch in diesen 
kleinen Städten ziemlich zahlreichen, wohlhabenderen städtischen 
Familien erfahrungsgemäss eine relativ kleine Kinderzabi haben. Land- 
gemeinden, die den oben angeführten Städten an Grösse gleichkommen 
oder sie übertreffen, weisen meist recht hohe Geburtenüberschüsse auf. 

Es ist eigentlich selbstverständlich, dass unter sonst gleichen 
Verhältnissen hohe Geburtenüberschüsse dem Wachstum der Einwohner- 
zahl forderlich sind, während umgekehrt niedrige ein Abnehmen der 
Bevölkerung begünstigen. Aus der Menge derartiger Fälle habe ich 
einige auffallendere in Tabelle VII zusammengestellt. 

Alle dort angeführten Orte haben gemeinsam, dass sie eine viel 
grössere Zunahme, bezw. viel grössere Abnahme zeigen, als Orte ihrer 
Umgebung, die ihnen im übrigen ähnlich sind. Das gilt von Mtihlhausen 
und Kauenberg auch dann, wenn man sie mit den umliegenden Tabak - 
industrieorten vergleicht, von denen einige sogar stärkere industrielle 
Thätigkeit, aber eben geringere Geburtenüberschüsse aufweisen. 

Verkehrt wäre es dagegen, wollte man sich damit begnügen, die 
unverhältnismässig grosse Zunahme von Orten, wie Mühlbach (IVaG2) 
und Lauda (IV c 8) auf deren hohe natürliche Zunahme zurückzuführen. 
Das sind beides Orte, die sich durch die Grösse ihrer industriellen 
Betriebe von allen Nachbarorten durchaus unterscheiden. Hier haben 
hohe Geburtenüberschüsse und starke wirkliche Zunahme gemeinsam 
ihren Grund in der diese Ortschaften auszeichnenden Industrie, die 
wiederum aufs innigste von der geographischen Lage abhängt. Bei 
Mühlhausen (vgl. oben) wird selbstredend auch die Tabakindustrie 
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Tabelle VII. 



Zusammenstellung der naturlichen und wirklichen Zunahme 

in Prozenten der Einwohnerzahl von 1852. 



1 

1 

1 




Dos Orts 


Des entsprechenden Ge- 
biets (I, II a ek.) 


Geburten- 
überschuß 


Wirklich«» 
Zunahme 


Geburten- 
überschuss 


Wirkliche 
Zunahme 


r nt uricnt-ieiG, i 


152,ö 


. 

1»>3,<» 


Oft " 

89, i 


i 


117,1 


Rauenberg, II b . 


oo f o 




4U,o 


+ 


10.7 


Oberflockenbach, III a . 


83,1 


3<,3 


<>8,5 




14,1 


WUhelmsfeld, III b . . . 


ort * 

*2,1 


22,0 


52, t 


f 


12,7 


Weisbach, III c . . . . 


89,8 


*»2,G 


• >4,0 


-1- 

i 


4,0 


Muhlbausen, IV a ... 


*.>•), 2 


b6,2 


•i2.3 


+ 


1.5 


Bahnbrücken, IV a . 


98,9 


31,9 




r 


Kälbertshausen, IV a 


191 1 
161,1 










Reichenbuch, IV b 


84,4 


18,1 


4o',3 




1.6 


Dainbach, IV b . . . . 


76,4 


17,2 


* 




- 






Abnahme 








Schriesheim, II a ... 


88,9 


1.2 


57,7 




07,7 


Ritschweier, II a . . . . 


38,8 


3,8 


08,5 


+ 


14,1 


Neckargemünd, III b . . 


9,8 


1*,8 


52,7 


- 


12,7 


U nierneu dorf, III c . . . 


13,9 


32.1 


54,0 




4.0 


Eichtereheim, IV a . . . 


28.4 


2*t,7 


52,3 




1,5 


Eberstadt, IV b . . . . 


22,1 


22,4 


40,3 




1,6 


Ilmspan, IV d 


15,3 


11,2 


35,5 




0,9 


Gamburg, IV e . . . . 


29,7 


17.2 


39.7') 




0.0 



zur ErkläruDg des Wachstums anzuführen sein; aber der Umstand, 
dass der Ort weit stärker als die übrigen ahn lieh artigen gewachsen 
ist, muss wohl mit der Höhe der Geburtenüberschüsse erklärt werden. 
Deren Gründe entziehen sich bei diesem und anderen Orten unserer 
Einsicht; möglicherweise haben wir es hierbei manchmal mit Zufällig- 
keiten zu thun. 

Die letzte Kolonne der Tabelle II zeigt, dass in der grossen 
Mehrzahl der Ortschaften die natürliche Zunahme die wirkliche weit 
hinter sich lässt. Dies gilt auch für die meisten Gebiete (II b, III a etc ). 

Die Zahl der Kolonne i giebt in Prozenten der Einwohnerzahl 
von 1852 an, wie viele von den im Dezember 1852 Ansässigen und 
den bis 1895 dazu Geborenen zusammengenommen aus jedem Ort weg- 
gezogen sind unter der Voraussetzung, dass keine Einwanderung statt- 
fand, mit anderen Worten, wie viele der Bezeichneten mindestens weg- 
gezogen sind. Wenn die Zahl aber, wie das in 11 Fällen (davon r> in 
der Rheinebene) vorkommt 2 ) , mit dem negativen Vorzeichen versehen 



l ) Die Durchschnittszahl für da« Muingtfbiet. wird durch die »ehr niedrige 
Zahl von Wertbeim stark gedrückt. 

-) Es sind dies nach der GrÖBse der negativen Zahl geordnet : 

Mannheim . . — 177,5 Weinheim ... — 15,3 Sandhofen . . . —4,4 

Neckarau . . . —122,5 Mosbach. . . . -14,0 Lauda . . . . 1.7 

K&ferthal ... — 90,1 Friedrichrfeld . . - 10.8 Tauberbischofrh. . — 0.5 
Heidelberg . . — 56,0 Schwetzingen . . — 7.3 
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ist, so hat sie eine andere Bedeutung. Der Grund des negativen Zeichens 
liegt darin, dass die wirkliche Zunahme die natürliche übertraf; und 
die Kolonne i sagt dann jeweils aus, wie viele Menschen (prozentisch) 
mindestens in den Ort eingewandert sind. 

Wenn wir das ganze „ Nördliche Baden" zusammenfassen, so 
sehen wir, dass in den 43 Jahren mindestens 83781 Menschen das 
Gebiet völlig verlassen haben müssen. In Wahrheit ist natürlich die 
Zahl der Auswanderer viel grösser, da durch die Einwanderung in 
das Gebiet ein Teil der Auswanderung zahlenmässig aufgehoben wird. 
Für das Jahr 1890 giebt es Tabellen, die gemeindeweise die Gebürtig- 
keit der Bevölkerung nach den Rubriken: „ ortsgebürtig * , „sonst in 
Baden geboren 4 , „sonst im Reich geboren" unterscheiden *); mit deren 
Hilfe würden sich die Zahlen für 1895 schätzungsweise mit einiger 
Sicherheit berechnen lassen. Aber in den Listen der 1852er Zählung 
ist die Gebürtigkeit nicht gleicherweise berücksichtigt; es liegen An- 
gaben über Gebürtigkeit erst vom Jahre 1871 vor und auch hier nur 
nach Amtsbezirken. Wollte man aus diesem Jahr oder einem späteren 
die Gebürtigkeitsverhältnisse von 1852 berechnen, so würde trotz grosser 
Arbeit nur ein sehr unsicheres Resultat erreicht werden. 

Es ist unmöglich auf diesem Wege die Zahl der Ausgewanderten 
festzustellen. Eine auf Amtsbezirke oder gar auf Gemeinden ein- 
gehende direkte Auswanderungsstatistik ist nicht, wenigstens für den 
grösseren Teil der 43 Jahre nicht vorhanden. Es liegt aber auch nicht 
im Mittelpunkt unseres Interesses, wie gross die Zahl der wirklichen 
Auswanderung ist. Dagegen wollen wir mit Hilfe der erwähnten An- 
gaben für das Jahr 1890 uns ein Urteil bilden, wie sich die heutige 
Bevölkerung unseres Gebiets nach ihrer Gebürtigkeit zusammensetzt. 
Aus der Rubrik „ sonst in Baden geboren" lasst sich ersehen, dass sehr 
viele Weggezogene nur innerhalb des Landes ihren Wohnsitz vertauscht 
haben. Es lässt sich annehmen, dass ein grosser Teil der aus dem 
Grossherzogtum Zugezogenen jeweils aus den näher und nächstliegenden 
Orten gekommen ist *). Um diese Bewegung ein wenig genauer be- 
obachten zu können, wollen wir der folgenden Zusammenstellung auch 
einige Mittelpunkte starken Wachstums und ein paar andere grössere 
Orte gesondert beifügen. 



Mit Ausnahme des letzten sind die« alles Orte, die um mehr als 60 °o zu- 
nahmen. — Das Gewicht von Mannheim und lleidelberg ist so gross , dass auch 
die Gebiete I und II a, sowie II in dieser Rubrik das negative Vorzeichen haben. 

') Beitr. zur Stat. des Grossh. Baden, N. F., VI. Heft, Karlsruhe 1893. — 
Im Jahre 1895 wurden bei der Volkszählung die beiden Rubriken „ ortsgebürtig* 
und .sonst in Baden geboren* nicht getrennt. 

*) Vgl. K. Bücher, Die Bevölkerung des Kantons Basel Stadt am 1. De- 
zember 188S , Basel 181H), wo ahnliches für diesen Bezirk genau berechnet und 
kartographisch dargestellt wurde. Hierüber auch zu vergleichen I,. Neu mann, 
Die Veränderungen etc.. 8. 14 ff. 
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Tabelle VIII. 

Die Gebürtigkeit der Einwohner nach der Volkszählung vom 

1. Dezember 1890. 



1 

I 


V* die« III w 

zahl 


Ort«- 
gebürtig 


Sonst 
in Baden | im Reich 
geboren 


Im Aus- 
land ge- 
boren 


Käferthal und Neckarau . \ 

Schwetzingen 

Friedricbsfeld 

Uebrige Rheinebene . . . 

Yt Vi.ii r>>)ii>nd nhnA Mannheim 


79058 
12057 
5109 
1279 
87244 
105(589 


29224 
7379 
3230 
M4 
74579 
86002 


2629 
1379 
289 
9284 
13581 


1944 
470 

133 
3208 
5755 


1245 
105 
30 
43 
173 
351 




184747 

A ■ "X ff 


115226 


38856 


29069 


1596 


; 

Uebrige Bergstrasse . . . 
II a. Bergstrasse .... 


31 739 
8210 
23211 
63100 


12742 
5787 
19101 

37580 


1 1202 
1240 
2898 

15340 


6715 
1179 
1141 

9035 


1080 
54 
71 

1205 


II b. Bruchraingebiet . . . . 


12932 


10824 


184« 


250 


12 


i 

II. Bergstrassengebiet . . . 


xnnnn 

/6092 


■ 

J O A f\ A 

48404 


17186 


9285 


1217 


HI a. Krystallin. Odenwald . 


26« 1 


2211 


318 


131 


1 


Ziegelhausen , Neckarge- 
münd und Kleingemünd . 

Uebnger Vord. ßuntsand- 
stein-Odenwald .... 

i 1 I Ii V n rr 1 p r R)i n t rwl^tai n- 


4611 
7676 
12287 


3257 
6524 
9781 


1032 
863 
1895 


302 
281 
583 


20 
8 
28 


UCUrieof Ilillt. V/ULlln Ulli . i 

III c. Hinterer Odenwald . 


4941 

9^99 

30463 


3560 

iU (Ol 

24327 


939 
4045 
4984 


424 
683 
1107 


18 

97 

45 




45411 


36319 


7197 


1821 


74 


IV a. Kraicbgaugebiet . . 


90365 


*504u 


12283 


2888 


t A O 

148 


Mosbach 

TT _l ' O — . ... 1 n 1 

Uebnges Bauland . . . 


3459 
75737 
7919« 


1703 
62096 
63799 


1381 
10745 
12126 


357 
2813 
3170 


18 
83 
101 


Tauberbischofsheim und 

Uebriger Taubergrund . . 
IV c. Taubergrund . . . 


4999 
«099 
11098 


3007 
5058 
8065 


1589 
789 
2378 


390 
247 
637 


13 
5 
18 


IV d. Gaugebiet .... 

i 


11037 


8082 


1584 


766 


5 
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1 


Gesamt- 
' zahl 

— 


Orts- 
gebürtig 


Sonst 
in Baden | im Reich 
geboren 


Im Aus- 
land ge- 
boren 


Wertheiui 

Uebriges Maingebiet 
IV e. Maingebiet .... 

IV. Schwäbisch-fränk. Stufen- 
lanuscnaii 


3535 

Ii i 66 
15268 


1908 
11892 


1180 
2143 


o42 
557 
1199 


22 

1 o 
12 

34 






30514 


8660 






513214 


367433 


93753 


48835 


3193 


Uebriges Grossherzogtum 


1144653 


770749 


286418 


71677 


15809 




1657867 


1138182 


380171 


120512 


19002 



Die Zahl der Ortsgebürtigen ist verhältnismässig gross im Gebiet. 
Sie beträgt hier 71,6 °/o, im übrigen Grossherzogtum nur 67,3 °/o. Nicht 
einmal in Mannheim wird die Zahl der Ortsgebürtigen durch die der 
im übrigen Baden geborenen Einwohner dieser Stadt Ubertroffen; die 
beiden Zahlen verhalten sich etwa wie 29 : 25 , während dieselben in 
Karlsruhe das Verhältnis 24 : 34 , in Offenburg 31 : 45 , in Freiburg 
16:25, in Lörrach 31:37, in Konstanz 48:73 haben. Ueberhaupt 
nimmt der numerische Wert dieser Yerhältniszahl von Nord nach Süd 
ab: während er im Kreis Mosbach grösser als 5 ist, ist er im Kreis 
Lörrach nur wenig grösser als 2. Diese Erscheinung könnte ja viel- 
leicht in verhältnismässig geringer Zuwanderung begründet sein. Hier- 
gegen scheint zu sprechen, dass das „ Nördliche Baden" dem übrigen 
Grossherzogtum verhältnismässig noch mehr durch seine wirkliche Zu- 
nahme überlegen ist(36,4 : 23,3) als durch seine natürliche (57,6 : 40,2) l ). 
Wir haben es also wohl mit einer grösseren Stabilität der Bevölkerung 
in unserem Gebiete zu thun. Vermutlich hat diese einen ihrer Gründe 
in den günstigeren Erwerbsverhältnissen des Nordens und sehr wahr- 
scheinlich auch wieder einen anderen in Stammeseigentümlichkeiten. 

Im „Nördlichen Baden" finden wir verhältnismässig viel mehr 
ausserbadische Deutsche als im übrigen Grossherzogtum; dafür hat da» 
letztere viel mehr Reichsausländer. Diese Zusammensetzung der Be- 
völkerung entspricht ganz der Lage der beiden Landesteile : an der 
Grenze nach dem Ausland einerseits , nach anderen Bundesstaaten hin 
Andererseits. Doch ist die Gesamtzahl aller ausserhalb Baden Geborener 
im „Nördlichen Baden' 10,1 °/o, im übrigen nur 7,6 °/o. Ein Handels- 
und Industrieplatz von der Bedeutung Mannheims schliesst eben mehr 
als den sechsten Teil aller in Baden lebenden ausserhalb Badeu ge- 
borenen Personen ein (Karlsruhe nur , /:»). 

Im übrigen zeigt sich deutlich die Erscheinung, dass die grösseren 
Orte eine Menge von auswärts Gebürtigen anziehen. Und zwar gilt 
das nicht nur für die durch starke Grossindustrie begünstigten Orte — 

') Aus Tabelle II. 
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obwohl solche, auch wenn sie klein wie Friedrichsfeld 1 ) sind, vielen 
Zuzug von aussen haben — , sondern auch für kleine Städte wie Mos- 
bach Tauberbischofsheim *), Wertheiiu ') und Neckargemünd (hier 
im Jahre 1890 von 1819 Einwohnern (587 auswärts geborene). Alle 4 
genannten Städte haben sehr wenig Grossindustrie und doch ent- 
sprechend ihrer Stellung als kleine Mittelpunkte einen Prozentsatz von 
auswärts Gebürtigen hoch über dem Durchschnitt ihrer Umgebung. 

Leider lässt es sich nicht feststellen, ja kaum schätzen, wie viel 
Menschen aus den abnehmenden oder schwach zunehmenden Gegenden 
unseres Gebietes, für die die Kolonne i der Tabelle II grosse positive 
Zahlen aufweist, in die hauptsächlich im Westen des „ Nördlichen 
Badens* gelegenen Gegenden starker, zum Teil die Geburtenüberschüsse 
übertreffender wirklicher Zunahme verzogen sind. 

Wie schon erwähnt, ist es aber sehr wahrscheinlich, dass unter 
den 32,0 °/o nicht im Ort, aber in Baden geborenen Einwohnern Mann- 
heims und unter den 35,3 % Heidelbergs (nach Tab. VIII) eine grosse 
Anzahl von Menschen ist, die aus dem Odenwald und dem schwäbisch- 
fränkischen Stufenland stammen. Jedenfalls kann man in beiden Ge- 
bieten, hauptsächlich im Bauland, wenn man die Leute fragt, warum 
dies oder jenes Dorf an Einwohnerzahl abgenommen habe, oft genug 
als Antwort hören, dass eine Anzahl von Familien und besonders von 
jungen Leuten beiderlei Geschlechts nach Mannheim oder sonst wohin 
in die Rheinebene gezogen seien, weil es dort besseren oder leichteren 
Verdienst gebe. Freilich spielt die Auswanderung nach fremden 
Ländern, vor allem nach Amerika, wohl eine grössere Rolle und wird 
auch häufiger genannt 2 ). 

Unter den 15,8 °,o nicht Ortsgebürtiger aber Baden Entstammender 
des Odenwalds und den 14,7 " o des schwäbisch-fränkischen Stufenlandes 
dürfte sich jedenfalls nur ein kleiner Teil finden, der aus den west- 
lichen Teilen unseres Gebiets dorthin gezogen ist; vielmehr haben wir 
es hier hauptsächlich mit Umzug innerhalb der beiden Gebiete zu thun. 

Ueberblicken wir nun noch einmal das Bild der Karte I. Der 
grösste und wichtigste Teil des zunehmenden Gebietes gehört dem 
Westen an, der Rheinebene und dem angrenzenden Berg- und Hügel- 
land. Abnehmende Gemeinden sind dort ganz selten; die denuoch 
vorkommenden Fälle sind ganz unbedeutend; nur eine Gemeinde von 
über 1000 Einwohnern, Liedolsheim, ist unter den 8 abnehmenden 
Orten. Eigentliche Abnahmegebiete sind nur im Bergland des hinteren 
Odenwalds und im Berg- und Hügelland der schwäbisch-fränkischen 
Stufenlandschaft vorhanden. Sie herrschen dort aber, wie schon be- 
merkt, weit weniger vor, als die Zunahme in der Ebene. Wir haben 
es also im grossen Ganzen mit Abnahme der Bevölkerung in höher 
gelegenen, klimatisch ungünstigeren und mit Zunahme in tieferen vom 



M Vgl. Tabelle VIII. 

*) Eine genaue Angabe über Auswanderang entnehmen wir J. P. Glocks, 
Xu/.enhauaeii . eine Ortsgeschichte. 1890. Für dies Dorf (IV a 43) bitrügt die 
Zahl der nach den Vereinigten Stauten in den Jahren 1853 -1895 Ausgewan- 
derten 332, während die der Mindestauswanderung nach Tabelle II. 581 109 
- »>46 ist. 
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Klima und der verkehrsgeographischen Lage hochbegünstigten Landes- 
teilen, die überdies im Besitze einer grossartigen Industrie sind, zu thun. 

Daneben tritt aber auch ebenso scharf eine andere Veränderung 
hervor, die sich allerdings mit der vorher genannten wenigstens ihrer 
Erscheinung nach teilweise deckt. Es ist die als „Landflucht*, „Zug 
zur Stadt" etc. so viel besprochene und so häufig statistisch und volks- 
wirtschaftlich behandelte Erscheinung. Es ist schon hervorgehoben, 
wie intensive Mittelpunkte der Zunahme Mannheim und Heidelberg 
sind. Das Viereck zwischen den 4 grössten Städten unseres Gebietes, 
den eben genannten nebst Weinheim und Schwetzingen, schliesst ein 
grösseres Gebiet der stärksten Zunahme ein, in das auch die beiden 
grössten Landorte Neckarau und Käferthal (beide an Einwohnerzahl 
Schwetzingen übertreffend) hineinfallen. Auch im übrigen zeigt sich 
unverhältnismässig bedeutende Zunahme bei den grösseren Orten. Von 
den 471 Orten der Tabelle V haben 211, d. h. 44,8 °/o, abgenommen, 
von den 31 Orten mit über 2000 Einwohnern haben nur 5 oder 16,1 °/o 
abgenommen. Bei den 26 zunehmenden aber hat die Dichte von 
14 Orten sich um über 25 °/o, die von 8 sich von über 50°/o vermehrt. 
Eberbach, Tauberbischofsheim, Mosbach und Lauda können auch noch 
als Orte angegeben werden, bei deren Wachstum der Zug zur Stadt 
zu spüren ist. 
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Es wurde darauf hingewiesen, wie sowohl die Ebene als die 
grösseren Orte, ganz besonders aber die grösseren Orte in der Ebene 
den Hauptanteil an der Zunahme der Gesamtdichte tragen. Da weiter — 
was wohl als allgemein bekannt angesehen werden darf — Industrie 
und Handel der Oberrheinebene in den letzten Jahrzehnten ganz enorm 
zugenommen haben, so liegt die Vermutung sehr nahe, dass unser 
Gebiet die starke Zunahme der Industrie und dem Handel verdankt. 
Dies bei den einzelnen Gemeinden und eingehend nachzuweisen, sowie 
zu sehen, ob die kleineren Zunahmegebiete ausserhalb der Rheinebene 
ebenfalls mit dem Aufschwung der Industrie in Zusammenhang zu 
bringen sind, ferner Gründe und Bedeutung der Abnahme da, wo sie 
auftritt, zu untersuchen, wird meine Aufgabe sein. 

Ehe wir ihr nähertreten, müssen wir uns zunächst mit der Volks- 
dichte der einzelnen Gemeinden — bisher lernten wir nur die Dichte- 
änderung kennen — beschäftigen. Gleichzeitig werden in der S. 115 [9] 
geschilderten Weise Zusammenfassungen vorzunehmen sein. 

Bei der Berechnung der Volksdichte stösst man auf die so viel- 
fach ventilierte Frage: welche Teile der Bevölkerung sind auf welche 
Teile der Fläche zu beziehen, damit sowohl die Tabellen als auch be- 
sonders die Karte ein möglichst natürliches Bild von der Verteilung 
der Volksdichte im Gebiete geben? 

Sehen wir zuerst, welche Fläche zu Grunde zu legen ist. Man 
könnte, selbst wenn man Ueberlegungen angestellt hat derart, wie 
Küster, E. Friedrich, L. Neumann und Neukirch l ) sie ausführen, dazu 
kommen, die ganze Fläche zu nehmen. Die Bevölkerung soll auf die- 
jenige Fläche, welche ihr die Daseinsbedingungen liefert, und auf der 
sie sich „zum Zweck ihres Daseins dauernd bewegt", bezogen werden. 
Diese Definition von E. Friedrich scheint mir ihrem Sinne nach sehr 
zutreffend zu sein. Denn da selbst z. B. auf gutem Ackerboden zu 
gewissen Zeiten des Jahres keine Bewegung von Menschen stattfindet, 
soll das ^dauernd bewegt" ja wohl einen wiederholten, hauptsächlich 



') Vgl. E. Küster, Zur Methodik der Volksdichtedarstellung, Ausland, 
Jahrg. 64, S. 154 ff; E. Friedrich, Die Dichte der Bevölk. im Regierungsbez. 
Danzig, Dzg. 1895, S. 1 ff. , bes. S. 5; L. Neumann. Die Veränderungen etc., 
S. 11 und 21; Neukirch, Studien üb. die Darstellbar keit der Volksdichte, 
Braunschweig 1897, S. 39 und 65. 
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auf den Erwerb von Existenzmitteln zielenden Aufenthalt bedeuten, 
der mit irgend einer Gesetzmässigkeit vor sich geht. 

Zu der so definierten Fläche gehört aber auch der Wald. Er 
liefert vielfach für eine grosse Anzahl von Menschen Arbeit und Exi- 
stenzmittel; und mindestens ein beträchtlicher Teil der Arbeit wird 
auch im Walde ausgeführt. Wenn Waldausschliessung gefordert wird, 
könnte mit ganz demselben Recht eine Aussonderung der weniger er- 
tragreichen Wiesen, die oft von menschlicher Arbeit nicht mehr als 
manche Waldstücke berührt werden, verlangt werden, ja selbst der 
wenig fruchtbaren Aecker. Dafür spricht auch, dass alljährlich nicht 
nur Oedland, sondern auch bisher landwirtschaftlich genutzter Boden 
deswegen aufgeforstet wird, weil der Besitzer sich aus dieser Ver- 
wendung seines Landes grösseren Vorteil verspricht 1 ). Wo ist die 
Grenze zu ziehen für das, was ausgeschieden werden soll? Oder wollen 
wir uns der von Küster vorgeschlagenen Methode, die verschiedenen 
Kulturarten gesondert darzustellen, anschliessen ? — Ueber die prak- 
tische UndurchfÜhrbarkeit dieser Methode hat sich u. a. Neumann 
treffend geäussert 2 ). 

Meine bei Versuchen gewonnenen Erfahrungen bestätigen mir 
diese Meinung. Bei der geschilderten theoretischen Schwierigkeit, eine 
Grenze für auszuscheidendes Gebiet zu setzen, kommt man also un- 
schwer zur Ansicht, die Bewohner einer Gemarkung sollten auf deren 
ganze Fläche bezogen werden. 

Praktische Gesichtspunkte waren es hauptsächlich, die es trotzdem 
und eben gerade für unser Gebiet geboten erscheinen Hessen , allein 
den Wald von der übrigen in Kultur stehenden Fläche abzusondern. 
Ein beträchtlicher Teil der Wälder unseres Gebiets ist Domänenwald 
oder er gehört den Standes- und Grundherrn oder Stiftungen. Obwohl 
diese Wälder zu ihrer Pflege und Ueberwachung ebenfalls Menschen 
nötig haben, ist doch die Zahl von Menschen, die auf diese Weise in 
ihrer Existenz von den bezeichneten Waldkategorieen abhängen, eine 



') Hier ist zu beachten, dass es ott für den Besitzer vorteilhaft sein kann, 
einen Acker, dessen Produkte einen höheren Verkaufswert darstellen, als die des 
Waldes an seiner Stelle, dennoch in Wald umzuwandeln ; denn es ist die grössere 
Höhe der Betriebsunkosten, die der Acker dem Besitzer verursacht, in Rechnung 
zu ziehen. Da aber, wo die Betriebsunkosten aus Lohn bestehen, der an Arbeiter 
gezahlt wird, füllt mit dem Eingehen des Acker» deren Beschäftigung fort; damit 
ist dann andererseits möglicherweise ein Verlust der Existenzmittel für eine An- 
zahl von Menschen verbunden, was deren Wegzug und so eine Verminderung der 
Bevölkerungsdichtigkeit zur Folge haben kann, wahrend der Wohlstand der zurück- 
bleibenden Bevölkerung, wie L. Neumann a. a. 0. das hervorhebt, steigt. 

*) a. a. 0. S. 21. Uebrigens, selbst wenn die Gemarkungen nach der Grösse 
der verschiedenen Arten der Bodenbenutzung bekannt sind , selbst wenn die Er- 
tragsfähigkeit der einzelnen Landstücke bekannt ist, hängt die Zahl der Menschen, 
die sich auf ihnen „zum Zweck ihres Daseins dauernd bewegt" 1 , doch noch von 
anderen schwer darstellbaren Einflüssen ab. Beispielsweise wird ein und dasselbe 
Stück Land, wenn es im Grossbetriebe bewirtschaftet wird, viel weniger Menschen 
zu seiner Bearbeitung bedürfen, als es im kleinen Betrieb nötig hat. Eine kon- 
sequente Durchführung der Küst ersehen Methode, die für einen Komplex von 
wenigen ländlichen Gemeinden und auf einer Karte im Massstab von mindestens 
1 : 100000 nicht unanwendbar erscheint, erfordert also eigentlich, dass man auch 
von jedem Stück Land weiss, wem es gehört. 
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verhältnismässig ganz geringe, eine durchaus verschwindend kleine der 
Zahl gegenüber, die jede andere Kulturart fordern würde. Ebenso 
unbedeutend kann aber auch der Einfluss von geringe Erträgnisse 
gebenden Gemeinde- und Privatwaldungen kleinerer Besitzer ') werden. 
Für die Darstellbarkeit auf der Karte kommt dazu, dass Waldflächen 
manchmal sehr weit von den Gemarkungen, denen sie zugehören, ge- 
trennt als Enklaven zwischen fremden Gemarkungen liegen. Weiter 
findet es sich häufig, dass eine Gemeinde auf anderen benachbarten 
Gemarkungen einen beträchtlichen Waldteil, ja deren ganzen Wald 
besitzt. Dann haben wir im Gebiet eine Anzahl von Waldgemarkungen, 
auf denen entweder nur ein paar Forsthäuser oder gar keine Wohnungen 
stehen und in denen doch viele Bewohner benachbarter Orte ihren 
Unterhalt verdienen. Sollte man etwa diese allein vor allen anderen 
Waldungen ausscheiden ? 

Ferner ist zu erinnern an das, was S. 114 [8] anlässlich der Trennung 
von Gemarkungen gesagt wurde. Es sind dort an der Bergstrasse die 
in den Bergen gelegenen, so gut wie völlig bewaldeten Gegenden der 
Gemarkungen von den in der Ebene und dicht über derselben befind- 
lichen Teilen zu trennen, da sie zu zwei ganz verschiedenen natür- 
lichen Gebieten gehören. Wie wesentlich wird diese Massregel er- 
leichtert, wenn die Wälder überall ausgeschieden werden. Wenn mau 
den Wäldern eine besondere gemeinsame Farbe giebt, treten auch 
einige natürliche Gebiete sofort hervor. So sind z. B. die Grenzen des 
Odenwaldgebietes von der Waldkarte direkt abzulesen, ebenso ist die 
Zone der sandigen Böden in der Rheinebene gut sichtbar. 

Alle diese Erwägungen Hessen es jedenfalls für unser Gebiet 
und für den hier gewählten 2 ) Kartenmassstab von 1 : 300 000 recht 
praktisch erscheinen, den Wald auszuscheiden und ihn auf den Dichte- 
karten als ein Gebiet geringster Dichte zu bezeichnen. 

Der Ausscheidung der Waldfläche aus dem Areal der Gemarkungen 
entspricht es, dass die durch „Forstwirtschaft und Jagd" ernährte 
Menschenzahl von der Einwohnerzahl der Gemeinden abgezogen und 
dem Waldgebiete zugeteilt wurde. Es erschien das als der beste Aus- 
weg, um zu vermeiden, dass sich in einer Reihe von Gemeinden, die 
sich sehr stark mit Forstwirtschaft beschäftigen, nach Ausscheidung 
des Waldes eine fehlerhaft grosse Dichtezahl ergebe. 

In den Berufszählungslisten findet man, dass eine Zahl von 
Menschen nur im Nebenberuf „Forstwirtschaft und Jagd" betreiben. 
In Schätzung der hierauf verwandten Arbeitszeit — die sich ergebenden 
Fehler können nicht gross sein — wurde immer nur der dritte Teil 
dieser nebenberuflich hier Beschäftigten in Anrechnung gebracht. 

Als Beispiel für das Verfahren sei Eberbach genommen. 1895 
sind unter seinen Einwohnern 44, und zwar 13 selbständige, die für 
sich und 28 Angehörige sowie 3 Dienstboten in „Forstwirtschaft und 

') Gerade im Privatbesitz befinden sich öfters recht geringwertige Wal- 
dungen. Vgl. darüber auch Das Grossh. Baden in geogr. etc. Hinsicht, S. 461. 464, 
und Krutina, Die bad. Foretverwaltung etc., Karlsruhe 1891, S. 94 — 95. 

2 ) Bei einem Massstab, der kleiner als etwa 1:500000, würde auch für 
unser Gebiet die Waldausscheidung misslich erscheinen. 
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Jagd* den Unterhalt erwerben, und dazu kommen noch 11 neben- 
beruflich diesen Beschäftigungsarten Angehörige ; danach wurden hier 
48 Menschen von der Einwohnerzahl abgezogen. 

Bei diesem Verfahren ist freilich das Band zerrissen, das zwischen 
den Waldflächen und solchen Leuten besteht, die, wie z. B. Säge- 
mühlenbesitzer und viele in der Hoizwarenindustrie Thätigen, mehr in- 
direkt durch den naheliegenden Wald beschäftigt sind *). Doch ist in 
den bewaldeten Teilen unseres Gebietes die Zahl der Holzindustrie- 
arbeiter verhältnismässig gering, viel kleiner als im Schwarzwald. 

Auch auf der Dichteänderungskarte wurde, wie wir sahen, der 
Wald ausgeschieden und auf die Veränderung der Menschenzahl, die 
auf ihn zu beziehen ist, keine Rücksicht genommen. Auf diese Aen- 
derungen hat, wenn sie prozentisch genommen werden, z. B. schon das 
Schwanken der Seelenzahl einer einzigen Waldaufsehersfamilie einen 
grossen Einfluss. Wenn daher die Dichteänderung für einzelne Teile 
des Waldes überhaupt zu berechnen wäre, würde doch ihr Eintrag in 
die Karte mittels derselben Farbenskala, die für das übrige Land be- 
nutzt wird, ein ganz unleserliches Bild liefern. 

Mit Hilfe der auf Grund der Volkszählung vom 3. Dezember 1 864 
angefertigten „Uebersicht der Bevölkerung nach Berufs- und Erwerbs- 
klassen für das Grossherzogtura" 2 ), der die entsprechende Tabelle der 
Berufs/Zählung von 1895 gegenübergestellt wurde, liess sich schätzen, 
dass die von „Forstwirtschaft und Jagd* 3 ) lebende Menschenzahl in 
der Zeit von 1852 bis 1895 etwa um 25 °/o gestiegen ist. Dieser Zu- 
wachs ist jedenfalls hauptsächlich dem hohen Aufschwung, den Badens 
rühmlich bekannte Forstwirtschaft genommen hat, zu danken. 

Ausser dem Walde sind noch zwei Kategorieen von Flächen zur 
Ausscheidung bestimmt worden: Das Oedland ist in unserem Gebiete 
fast Überall sehr gering. Im Durchschnitt des Gebiets beträgt es 3 /4 'V 



') Das von E. F r i e d r i c h in Die Dichte der Bevölkerung im Regierung«bez. 
Danzig , S. 5 anmerkungsweise angegebene Verfahren , um den Teil der Bevölke- 
rung, der seine Nahrung aus dem Walde zieht, zu bestimmen, dürfte kaum zu 
brauchbaren Resultaten fuhren. Von vornherein ist klar, dass sich das Verfahren 
nur bei ganz überwiegend land* und forstwirtschaftlich thätiger Bevölkerung ohne 
Korrektur anwenden lässt. Man erhält dann durch jenes Verfahren auch nur die 
Zahl derjenigen, die, einigermaßen gleichmässige Güterverteilung vorausgesetzt, 
sich vom Ertrag des Waldes ernähren könnten. Die Voraussetzung gleich- 
massiger Güterverteilung ist gerade hier aber sehr unstatthaft. Ferner ist ein 
sehr beträchtlicher Teil der nicht staatlichen oder grundherrlichen Waldungen im 
Gemeindebesitz. Und wenigstens in vielen Fällen wird der Ertrag des Walde» 
nicht unter die Bürgerschaft verteilt, sondern diese Einnahmen dienen zur Be- 
streitung von Gemeindeausgaben, die, falls die Gemeinde weniger besitzend wäre, 
vielleicht überhaupt unterbleiben müßten. Der im Privatbesitz befindliche Wald 
gehört sehr selten Kleinbauern; er ist meist in der Hand von Grossbauern und 
trägt so dazu bei, die Ungleichmässigkeit des Besitzes zu vermehren. 

*) Beitr. zur Statist, d. Grossh. Baden, Heft 24, S. 147 ff. 

') .Forstwirtschaft und Jagd' zusammengenommen bilden eine der 207 Be- 
schäftigungsarten , die die Berufszählung kennt. Der Fehler , der entsteht , wenn 
man alle Jagdaufseher als durch den Wald und in ihm Beschäftigte ansieht, dürft« 
indes nicht erbeblich sein und um so weniger ins Gewicht fallen, als — wie aus 
dem Vorhergehenden zu sehen — ein Teil der Bevölkerung, der dem Wald seine 
Nahrung mitverdankt, nicht auf den Wald bezogen wurde. 
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So ging es wohl an, es bei der Berechnung der Fläche, auf die die 
Volkszahl zu beziehen ist, wegzulassen, ohne dass es deshalb nötig 
gewesen wäre, auch auf der Karte irgendwie einen Versuch der Aus- 
scheidung des Oedlandes zu machen. Gerade dasselbe gilt von den 
ausgeschiedenen Teilen der Rubrik: Gewässer. Die Gewässer gänzlich 
auszuscheiden, wäre verkehrt. Denn sie geben nicht nur den sich auf 
und an ihnen bewegenden Schiffern und Fischern die Existenzraöglich- 
keit, sondern sie sind auch von höchster Wichtigkeit für die Land- 
wirtschaft, sind ferner ein integrierender Bestandteil einer grossen Menge 
industrieller und gewerblicher Anlagen. Während die Anzahl der Mit- 
glieder des Schifferei- und des Fischereigewerbes leicht zu ermitteln ist, 
dürfte es nicht gut möglich sein, für die weiter erwähnte Bedeutung 
der Gewässer als Aequivalent eine bestimmte Menge von Menschen, 
die dem Wasser ihren Unterhalt verdanken, festzustellen. Und doch 
handelt es sich hier sicherlich oft um verhältnismässig grosse Zahlen. 

So schien es, da das Wasser ausserdem nirgends im Gebiete sehr 
grosse Flächen einnimmt, nicht angezeigt, es von der Fläche der Ge- 
markungen, zu denen es gehört, sowie andererseits die Schiffer und 
Fischer von den Übrigen Einwohnern der Gemeinden abzutrennen. Mit 
einer Ausnahme: wir haben eine ganze Anzahl von Gemarkungen, für 
die ein grosser Teil der ihnen angehörigen Wasserfläche dieselbe Be- 
deutung wie Oedland besitzt. Nehmen wir z. B. liockenheim. Es 
besitzt 0,51 qkm Gewässer, meist Eheinanteil; dagegen zeigt seine 
Berufszählungsliste weder einen Schiffer noch einen Fischer; die Stadt 
liegt ja auch über 5 km vom Rhein entfernt. Altlussheim hat 1,56 qkm 
Gewässer, fast ausschliesslich Rheinanteil, und dabei zählen wir dort 
nur zwei selbständige Schiffer. In solchen Fällen wurde jeweils nach 
genauem Studium der Berufszählungslisten der Gemeinden und der Karte 
ein grösserer oder kleinerer Teil des Areals der Gewässer von der 
übrigen Geraarkungsfläche abgezogen. Eine Korrektur an der Ein- 
wohnerzahl wurde entsprechend der Auffassung der ausgeschiedenen 
Gewässer als Oedland nicht vorgenommen. 

Da hingegen, wo eine grössere Zahl von Menschen Fischerei oder 
Schifferei betrieben, wurde die ganze Wasserfläche ohne Rücksicht auf 
die Bevölkerungsdichte der Gemarkung bei der letzteren belassen. So 
blieben beispielsweise :i,00 qkm, die nach meiner Berechnung Mann- 
heim an Gewässern zuzuteilen sind, mit der übrigen Fläche, die etwas 
mehr als 8mal so gross ist, vereint. Dabei wurden in Mannheim 
1771 Personen gezählt, die sich von Schiffahrt und Fischerei ernährten, 
d. h. der 53. Teil der damaligen Bevölkerung. 

Diejenige Fläche, die bei der Berechnung der Bevölkerungs- 
dichtigkeit zu Grunde gelegt wurde, lässt sich folgendermassen *) 
gliedern: 1. Gesamte landwirtschaftliche Fläche; 2. Hausplätze und 
Hofraithen (einschliesslich Gewerbeplätze); 3. Gewässer (zum Teil; vgl. 
oben); 4. Steinbrüche, Kies-, Sand- und Lehmgruben; 5. Oeffentliche 
Plätze, Friedhöfe, Strassen und Wege, Eisenbahnen. Davon nehmen 
die unter 1 genannten Flächen in unserem Gebiete nur 0,1 °;« der Ge- 



'I Dies ist die Einteilung des Bad. Statist. Landesamts. 
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samtfläche ein, dagegen die unter 2. und 5. zusammen 3,7 "'<> der ganzen 
und 5,6 °,o der unter 1.— 5. aufgeführten Fläche. Solange nicht aus- 
schliesslich die laudwirtschafttreibende Bevölkerung auf die Fläche 
der Gemarkung bezogen wird, scheint es durchaus unberechtigt, auch 
nur einen Teil des Areals, was Haus, Hof, Strassen, Plätze einnehmen, 
bei der Berechnung der Dichte auszuscheiden. Denn einmal bewegt 
sich ja gerade ausschliesslich auf diesen Gebieten das Leben der in 
Gewerbe, Industrie und Handel thätigen Bevölkerung; und ausserdem 
ist für den Betrieb der Landwirtschaft selbst Haus und Hof, wozu ja 
Scheunen und Ställe gerechnet werden, von höchster Wichtigkeit und 
ganz unentbehrlich ! ) ; ferner wird ein Teil der Wege , die Feldwege, 
fast ausschliesslich von der Landwirtschaft *) benutzt. 

Leider konnte ich nicht bei der Darstellung der Volksdichte in 
Tabellen und Karten einem der Vorschläge Küsters folgen 3 ), der die 
landwirtschaftliche Bevölkerung auf die bei Ausübung der Landwirt- 
schaft benutzte Fläche bezogen, die Menge der übrigen Einwohner 
dagegen in anderer Weise dargestellt sehen will. Denn es ist völlig 
unmöglich, auch nur mit annähernder Genauigkeit die Bevölkerung des 
Jahres 1852 gemeinde- oder auch nur amtsbezirks weise in die beiden 
genannten Kategorieen zu trennen. 

Die dem Jahre 1852 zeitlich nächsten Angaben, die über die 
Menge der landwirtschaftlichen Bevölkerung Badens vorhanden sind, 
stammen vom Jahre 1864 und sind nur für das Grossherzogtum in 
seiner Gesamtheit aufgestellt. Eben daher besitzen wir auch Angaben 
über alle anderen Berufe, aber ebenfalls nur für das ganze Grossherzog- 
tum. Auch die Versuche, mit Hilfe anderer Quellen l ) brauchbare 
Zahlen zu bekommen, erwiesen sich als undurchführbar. 

Da es nicht rätlich erschien, die zwei Bevölkerungsdichtigkeits- 
karten für 1852 und 1895, die doch vergleichbar sein sollen, nach ganz 

') Vgl. auch Ergebnisse der Erhebungen üb. d. Lage d. Landwirtschaft in 
Baden 1883, Karlsruhe, S. 52. 

2 ) Vgl. ebenda, S. 11. 16. 70. 

') E. Küster, Zur Methodik ete. . Ausland, Jahrg. 64, S. 154 tf. und 
S. 169 ff. 

4 ) Von weiterem Material, das uns .Schlüsse auf die Verteilung der Berufe 
im Jahre 1852 gestatten könnte, sind zu nennen: 1. Gewerbetabelle der Fabri- 
kationsanstalten und Fabrikunternehmungen aller Art im Grossh. Baden für daf 
Jahr 1847. Sie enthalten nach Amtsbezirken gesonderte Angaben Über die Zahl 
der Fabrikarbeiter in jedem Zweige der Industrie. 2. Tabellen der Handwerker, 
der Fabriken, sowie der Handels- und Transportgewerbe im Zollverein 1861. Die 
Angaben für Baden sind nacli den vier damaligen Kreisen des Grossherzogtums 
getrennt. Hier find alle im Gewerbe, Industrie. Handel und Verkehr thätigen Per- 
sonen jeweils mit der Unterscheidung, ob sie Meister bezw. Selbständige, oder ob sie 
Gehilfen oder ob sie Lehrlinge sind, gerechnet. Die Angehörigen sind nicht gezählt. 
:i. Fubrikstatistik für das Grossh. Baden, 1861 (nicht im Druck). Sie enthält nur 
die in den Fabriken Beschäftigten nach den drei Kategorieen : Aufsichtspersonal, 
männliche und weibliche Arbeiter getrennt, allerdings gemeindeweise. So ist sie 
für spätere Erörterungen von Wert. Das Gleiche gilt von 4. Uebersicht des Standes 
der Fabriken im Grossh. Baden 1842—1*58 (für die Mehrzahl der Jahrgänge), 
bandschriftlich im Besitze des grossh. Ministeriums der Finanzen. In zwei neben- 
einander laufenden Listen finden sich nur entweder Angaben nach Fabrikations- 
/.weigen gesondert für das ganze Baden, oder nach Amtsbezirken gesondert tür 
die gesarate Industrie ohne Einteilung. 
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verschiedenen Methoden herzustellen, so wurde auch für das Jahr 1895 
keine der Küsterschen ähnliche Methode angewendet. 

Auf diese Weise wurde auch die Möglichkeit des Vergleichs 
unserer Karten mit den Karten II und III des „Südlichen Schwarz- 
walds" gewahrt. 

Bei der Berechnung der Volksdichte wurde also die ganze Ein- 
wohnerzahl abzüglich der mit Forstwirtschaft und Jagd Beschäftigten be- 
nutzt. Für das Jahr 1852 wurde die Zahl der in den zwei genannten 
Berufen Thätigen dadurch schätzungsweise für jede Gemeinde ermittelt, 
dass von der entsprechenden Zahl des Jahres 1895 je der 5. Teil ab- 
gezogen wurde, wie das dem S. 100 [00] erwähnten Zuwachs von 25 ü ,'o 
im Laufe der 4:i Jahre entspricht. 



Veränderlichkeit der der Dichteberechnung zu Grunde gelegten 

Fläche. 

Bisher betrachtete ich das bei der Dichteberechnung zu be- 
nutzende Areal als eine unveränderliche Grösse. Jetzt ruuss ich diese 
Annahme fallen lassen. Denn ich habe damit, dass ich das Areal 
des Waldes und des Oedlandes bei der Feststellung der Dichte aus- 
schied, zwei sehr veränderliche Grössen in meine Rechnung auf- 
genommen. Jahraus, jahrein erfährt auch in Baden die Grenze des 
Waldes eine Anzahl kleiner positiver oder negativer Verschiebungen 
durch Aufforstung oder Ausstockung. Aber auch Oedland und un- 
benutzbare Wasserfläche erweisen sich als sehr veränderlich. 

Zu den Grössen, die S. 125 [19] bei der Aufstellung der Formel 
der prozentischen Dichteänderung aufgeführt wurden, kommen als neue 
hinzu: A x , das Areal, das sich für die Gemarkung bezw. den Bezirk 
nach Addition der fünf auf S. 107 [01] genannten Posten in dem einen 
Jahre ergiebt und A y , das entsprechend zusammengesetzte Areal des- 
selben Bezirks in dem anderen, später liegenden Jahre. Dann ist: 

-v Ey_ E x A x Ey -~ Ay E x 

Ay A\ Ax Ay 

A X Ey — Ay E x 

«.. = 'Py- D«"'»> m = A» E y - A v E, , 00 

D\ Ex Ay E x 

A, 

»AyE:- 1 ) '«»'=(!;: o «* 

welch letztere Form, da D x und D y ohnehin zu bestimmen sind, für die 
Ausrechnung bequem erscheint. Das 2" 0 nicht mehr identisch mit s»,. 
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sein kann, leuchtet ein. Da aber nur kleine Differenzen zwischen-- 

a j 

und der Einheit in unserem Gebiet vorkommen, wird auch 5% nur 
wenig von £°e verschieden sein. 

Die Gesamtfläche des Waldes in Baden betrug nach der Ueber- 
sicht über „ Ertragende und nicht ertragende Flächen*, die auf Grund 
der Katastervermessung und nach Angaben der Gemeinden gefertigt 
ist, im Dezember 1895 5505,14 qkm. 

Diese Angabe über die Waldgrösse muss ich einer anderen vor- 
ziehen, die, nach Angaben der Bezirk sforsteien zusammengestellt. 
Ende 18 ( J5 dem badischen Walde die Grösse von 5514,64 qkm zu- 
spricht ] ). 

Für 1855 wird die Waldfläche Badens zu 4002,48 qkm angegeben ä ». 
Danach hätte sich von 1855 — 1895 die Waldfläche um die enorme 
Grösse von über (>00 qkm geändert. Aber nur ein Bruchteil dieser 
scheinbaren Zunahme entspricht der Wirklichkeit. Von 1868 an besitzt 
man genaue Angaben über die Grösse der jährlichen Aufforstungen 
und Ausstockungen In 4 Jahren haben die Ausstockungen in Baden 
überwogen, in allen übrigen die Aufforstungen. Die Summe aller von 
Anfang 1868 bis Ende 1895 ausgeführten Aufforstungen ist 98,06 qkm 4 ). 

') Beide Angaben der Waldgrösse aus Stat. Jahrbuch f. d. Grossh. Baden 
f. 1895/9«». S. 65 bezw. S. 118. Die Gründe «1er Differenz der beiden Zahlen sind 
nicht völlig nachweisbar. Sie sind wohl hauptsächlich zu suchen in der ver- 
schiedenartigen Behandlungsweise der nicht unter forstpolizeilicher Aufsicht stehen- 
den Waldstücke, sowie anderer minderwertiger Waldungen, femer darin, dass ein- 
getretene Veränderungen der Waldgrösse nicht an beiden Stellen gleichzeitig be- 
rücksichtigt werden. 

Die von den Gemeinden gelieferten Angaben . denen die Waldgrösse von 
5505.14 qkm entspricht, dürfen da, wo die Katast« jrvermessung der Gemarkungen 
ganz vollendet, auf grosse Genauigkeit Anspruch machen. Und für einen großen 
Teil der Gemeinden des Lande« gilt dies. Ende 1895 waren im Grossherzogtum von 
83,1°/" der Gemarkungen (in unserem Gebiet allerdings nur von 71.8%) die Ka- 
tastervermessungen fertig gestellt und den Gemeinden abgeliefert. Die Grösse des 
Waldes für Dezember 1895 nach den Mitteilungen der Gemeinden, d. h. zu 5505,14 qkm 
festzusetzen, war deshalb unumgänglich notwendig, weil die weiter unten benutzten 
gemeindeweisen Angaben über alle die verschiedenen anderen Flächengattungen 
derselben Quelle, »Ernte und Anbauflächen*, entnommen werden mussten. Aus 
diesen gemeindeweisen und von den Gemeinden jährlich gelieferten Angaben über 
sämtliche ertragende und nichtertragende Flächenarten , die nur handschriftlich 
existieren, sind die im Statist, Jahrb. für die Amtsbezirke gegebenen Zahlen zu- 
sammengestellt. 

*) Aus: Die Waldflächenüber*iehten nach dem Stand vom 1. Januar 1855. 
handschriftlich, im Besitz der grossh. Domänendirektion. Seit 1884 ist die Zahl 
in das Statist. Jahrb. aufgenommen. 

*) Vgl. die Jahrgänge des Statist. Jahrb. für das Grossh. Baden; Jahrg. 1895 6 
auf S. 115 ff., bes. S 119- Es giebt noch eine andere gedruckte Quelle für diese 
Grössen, nämlich die seit 187* erscheinenden Statist. Nachweisungen aus der Forst- 
verwaltung. Vergleicht man diese Quelle mit der vorgenannten, so findet man für 
die Jahre 1878 — 1888 inkl. durchaus verschiedene Angaben, später stimmen sie 
überein. Der Grund ist ein schon oben in Anm. 1 erwähnter, dass damals die Ver- 
änderungen de* Waldes von zwei verschiedenen Behörden nicht gleichzeitig in ihre 
Akten eingetragen wurden. In der That ergeben sich auch, wenn man in beiden 
Quellen alle Aenderungen von 1878-1888 addiert nur um wenig differierende Summen. 

*) Diese Zahl ist ein wcni_r zu hoch, der Fehler lässt sich aber kaum 
schätzen. Vgl. Statist. Jahrb. 187«» unter .Waldkulturen". 
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die Summe aller Ausstockungen 40,54 qkm. Es bleibt ein Zuwachs 
von 57,52 qkm, d. h. im Durchschnitt 2,05 qkm. Erlaube ich mir die 
Annahme, dass die durchschnittliche Zunahme in der Zeit von Ende 1852 
bis Ende 1867 dieselbe gewesen, so erhalte ich als Summe der Wald- 
zunahme durch Ueberschuss der Aufforstung gegenüber der Ausstockung 
während der 4:t Jahre 88,83 qkm, d. i. etwa 1 - der oben berechneten 
4>00 qkm. Die sehr grosse Differenz beider Zahlen hat ihren gut nach- 
weisbaren Grund darin, dass einmal bei der fortschreitenden Kataster- 
vermessung infolge der Fehler früherer, andersartiger Vermessungen 
und Schätzungen fast alljährlich Berichtigungen der Angaben über die 
verschiedenen Flächen nötig wurden, die den Wald stark vermehrten; 
ferner nahm man im Laufe der Zeit vieles Gelände, das früher unter 
die übrigens jetzt noch geführte Rubrik Reutberge gestellt, oder auch, 
weil es nur Buschwald oder nur Hackwald war, nicht als Wald ange- 
sehen wurde, unter die Bezeichnung „Wald" auf. 

Ich nahm an, dass im Grossherzogtum die Waldfläche von 1852 
bis 1895 um 88,33 qkm wuchs. Damit ist aber noch nicht gesagt, 
dass das übrige in Kultur stehende Land, das landwirtschaftliche Areal, 
um ebensoviel kleiner geworden ist. Denn dieser Verminderung steht 
eine ansehnliche Vermehrung der landwirtschaftlich genutzten Fläche 
gegenüber. Von 1860 — 1895 sind nicht weniger als 43,41 qkm Oedungen 
im Grossherzogtum kultiviert worden l ). Daraus ergiebt sich durch 
Berechnung *) für die Jahre 1852—1895, dass schätzungsweise in diesen 
43 Jahren 62,22 qkm Oedlandskultivierungen ausgeführt wurden. Auch 
wenn man annimmt, dass ein Teil des so kultivierten Landes nicht 
vorher Oedland im Sinne einer völlig unbenutzbaren Fläche war, wenn 
beispielsweise sich darunter sehr minderwertiges Weideland befand s ), 
ist doch festzuhalten, dass 62,22 qkm Landes eine grosse Steigerung 
ihres Wertes erfuhren und erst von da ab von der Bevölkerung intensiv 
benutzt wurden. 

Demnach hat in den 43 Jahren das landwirtschaft- 
liche Areal Badens nicht um 88,33 qkm, sondern um 
62,22 qkm weniger, d. h. nur um 26,11 qkm abgenommen. 

Selbst wenn ein erheblicher Teil der 62,22 qkm Oedland durch 
die Kultur in Wald umgewandelt, d. h. aufgeforstet worden wäre, ändert 
dies nichts an meinem Schluss 4 ) ; denn dann kommen ja d i e s e Stücke 

') Statist. Jahrb. f. d. Grossh. Baden, alle Jahrgänge. Für 1806 und 1867: 
Jahresbericht, erstattet dem grossh. Ministerium d. Innern von den Landeskomis- 
sären fQr 1866 und 1867, Karlsruhe. 

2 ) Die Berechnung ist mittels des Jahresdurchschnitts 1866 — 1895 aus- 
geführt; denn in der Dekade 1866 — 1875 finden sich vornehmlich im Hügel und 
Gebirgsland so sehr hohe Werte, dass es ungeeignet schien, ihren Durchschnitt 
allein zu benutzen. 

•) Vgl. Jahresber. der Landeskomm. für 1870, L.-K.-Bez. Karlsruhe S. 21. 
Dort ist erwähnt, dass eine Oedung, die bisher .als Waideplatz genutzt* war, 
kultiviert wurde. 

4 ) Vgl. Jahresber. d. Landeskomm. für 1866, L.-K.-Bez. Mannheim, wo er- 
wähnt wird, dass im Aratsbez. Heidelberg 1866 18V« Morgen Oedungen in Kultur- 
land umgewandelt wurden , davon 14 Morgen in Wald. Auch sonst habe ich in 
unserem Qebiet Fälle der Umwandlung von Oedland in Wald in Erfahrung ge- 
bracht. 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI i. 14 
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aufgeforsteten Landes von denjenigen Aufforstungen in Abzug, die das 
Kulturland verkleinerten. Ein Teil des unter der Rubrik Oedungs- 
kultivierungen in der Tabelle IX angeführten Landes wäre in diesem Fall 
identisch mit dem unter b, Aufforstung, einbezogenen. Das hat aber, 
wie gesagt, gar keinen Einfluss auf die Grösse des landwirtschaftlichen 
Areals V) im Jahre 1852, die zu ermitteln ja das Endziel dieser Ueber- 
legungen hier ist. Nehmen wir beispielsweise an , es seien von einer 
Gemarkung für 1895 folgende Zahlenwerte bekannt: landwirtschaft- 
liche etc. Fläche: 5,8 qkm, Wald: 6,1 qkm, öedland: 0,2 qkm, zu- 
sammen 12,1 qkm als Grösse der Gemarkung; ferner sei bekannt, dass 
hier im Laufe der 43 Jahre 0,3 qkm Oedungskultivierungen und 
um 0,9 qkm mehr Aufforstungen als Ausstockungen stattfanden. Durch 
diese zwei Angaben ist die Grösse des Waldes und des Oedlandes für 
1852 bestimmt. Und da die Grösse der ganzen Gemarkung als un- 
veränderlich anzusehen ist, erhält man durch Subtraktion die Grösse 
der landwirtschaftlichen etc. Fläche für 1852: 

12,1 — [(6,1 — 0,9) + ((»,2 + 0,3)] = 12, 1 - (5,2 + 0,5] = (5,4; 

diese 0,4 qkm ergeben sich, gleichgültig ob z. B. die 0,3 qkm Oedung 
ganz in Wald verwandelt wurden (dann sind nur noch 0,6 qkm land- 
wirtschaftliche Fläche aufgeforstet worden), oder ob z. B. von diesen 
0,3 qkm 0,2 qkm zu Ackerland, 0,1 qkm zu Wald gemacht wurden 
(dann sind nur noch 0,8 qkm landwirtschaftliche Fläche aufgeforstet 
worden). 

Alle diese Zahlen über Aufforstungen und Oedungskultivierungen 
lassen auf grossartige Arbeiten schliessen. Der Vorteil, den sie dem 
Lande gebracht haben, ist in erster Linie der ausserordentlichen Ein- 
sicht und unermüdlichen Fürsorge zu danken, die die Grossherzogliche 
Regierung seit langem in der energischen Betreibung aller Meliorations- 
arbeiten (im weitesten Sinne) bethätigt. Hier ist auch die meist auf 
amtlichem Wege durchgeführte Feldbereinigung zu nennen, die sehr 
vielfach schon die Schäden, die übergrosse Parzellierung den landwirt- 
schaftlichen Betrieben gebracht, wieder geheilt hat. Ich sehe von einer 
zahlenmässigen Darstellung des durch die Feldbereinigung verbesserten 
Areals ab, weil wir es hier ja mit keiner Vergrösserung der Fläche, 
sondern nur mit einer Werterhöhung um Bruchteile des Wertes zu 
thun haben. 

Ein anderes grosses Werk, die Rheinkorrektion, dagegen hat die 
Neuschaffung einer ansehnlichen Landfläche zur Folge gehabt. Auf 
weite Strecken wurde der Strom in andere, kürzere Bahnen geleitet 
und in seinem ganzen Laufe durch Dämme und Deiche gefesselt. In 
diesem Bollwerk wurden an geeigneten Stellen Lücken gelassen, die 
bewirkten , dass die alten Nebenarme und besonders auch die durch 
die Korrektionen entstandenen Altwässer allmählich verlanden konnten. 
Das abgesetzte Schwemmland wurde dann bald eingedeicht und in 
Kultur genommen. Der Plan der Korrektion bestimmte 103,45 qkm 



') Genauer genommen , des landwirtschaftlichen und des übrigen bei der 
Dichteberechnung zu Grunde zu legenden Areals, d. h. der unter 1.— 5. auf S. 167 161 J 
genannten Fluchengattungen. 
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Wasser- und Kiesflächen zur Verlandung Und seit dem Beginne 
der Arbeiten im Jahre 1817 bis 1883 waren 70.52 qkm verlandet, die 
iblgerfdermassen genutzt wurden: als 

wt™ : : : : : 1 $t"} taW « rt « ro » J6WS00J,k - 

Wald 55,62 , , , . 3114720 , 

Weid- und Streuland 0,27 , „ , „ 5400 , 

70,52 qkm 0 777620 Mk. 

Auf weiteren 11!), 24 qkm hatte die Korrektion einen Wechsel der 
Kulturart, z. B. von Wald in Ackerfeld, zur Folge, der eine Wert- 
steigerang dieser Gelände um etwa 19 Millionen Mark bewirkte. Der 
Wert des meliorierenden Einflusses auf den Übrigen Teil des Ueber- 
schwemmungsgebietes, der 539,61 qkm gross, wird zu 13 Mill. Mk. 
geschätzt. Die Umgestaltung des Bodens und die Menge der Ent- 
wässerungsanlagen lässt sich durch einen Vergleich der topographischen 
Karte in 1 : 25000 mit dem älteren topographischen Atlas in 1 : 50000 
gut verfolgen *). 

Ich muss annehmen , dass die verlandeten und in irgendwelche 
Kultur genommenen Wasser- und Kiesflächen, soweit ihre Verlandung in 
die Jahre 1853 — 1895 fällt, in den 62,22 qkm Oedungskultivierungen 
enthalten sind, die ich für diesen Zeitraum berechnete. Die Altrhein- 
wasserfläche, die zumeist zu denjenigen Gewässern gehörte, die nach 
S. 167 [61] von der der Dichteberechnung zu Grunde zu legenden 
Fläche auszuscheiden waren, ist also jeweils durch die Verlandung 
zuerst in Oedungen und dann diese in Kulturland Übergeführt worden. 

Die Rheinkorrektion hat aber ausser den oben dargestellten noch 
die Folge gehabt, dass mit der Festsetzung einer neuen Grenze mehrere 
Fälle von Gebietsaustausch eintraten. Hierbei wurde natürlich auf 
möglichste Wahrung des beiderseitigen Besitzstandes nach Flächen- 
grösse und Wert gesehen. Und für den an unserem Gebiet hin- 
strömenden Rheinanteil, der linksseitig bayerisches Land bespült, galt 
bei der Korrektion sogar der Grundsatz, dass kein Stück Land seinen 
Eigentümer wechseln, dass nur die Hoheitsgrenze verschoben werden 
und mit dem jeweiligen Thalweg zusammenfallen sollte. Der trennende 
Strom mag nun wohl die Bewirtschaftung jenseits gelegenen Landes 
durch diesseitige Gemeinden sehr erschwert haben, was vielleicht manche 
Landveräusserungen nach sich zog. Leider aber fehlt mir auch hier 
das nötige Zahlenmaterial, um die Grösse solcher Verschiebungen und 
ihren Einfluss auf die Volksdichte auch nur schätzen zu können. 

Sehen wir nun, wie weit sich die Grösse der genannten drei 



') Beitr. z. Hydrographie des Grossh. Baden, III. Heft: M. Honseil, Die 
Korrektion d. Oberrheins. S. 68 und 71 ff., Karlsruhe 1885. Wieviel vorher be- 
nutzbares Land bei den Durchstichen verloren ging, ist a. a. O. nicht ersichtlich. 
Der Verlust an Land ist jedenfalls dort seinem Geldwert nach unter den Kosten 
für die Korrektion mit einbegriffen. 

*) Sie sind auch sehr schön zu sehen in dem Atlas zu Ho n s e 1 1 . Die Kor- 
rektion etc. Dort ist im Maasstab von 1 : 50000 der Stand des Jahres 1817 bezw. 
1828 dem von 1882 gegenübergestellt. 
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bezw. zwei Arten von Areal Veränderungen auch für unser Gebiet und 
seine einzelnen Gemarkungen feststellen lässt. 

Es giebt leider keine Quellen, die uns über diese Veränderungen 
geraeindeweise Aufschluss geben könnten. Mit Hilfe des Stat. Jahr- 
buchs lässt sich aber wenigstens etwas tiefer in die örtliche Verteilung 
dieser Veränderungen eindringen. Die Angaben über Waldneuanlagen 
und Ausstockungen sind dort erst während 21 Jahren aratsbezirksweise 
und dann von 1889 an bezirksforstei weise gegeben. Obwohl sich nun 
die Bezirke der amtlichen und der forstlichen Verwaltung keineswegs 
decken, war es doch möglich, ohne erhebliche Fehler fürchten zu 
müssen, die von 1889—1894 bekannten Aufforstungen unter die Amts- 
bezirke, in denen sie stattgefunden haben, zu verteilen 1 ). 

Ich erhielt für das „Nördliche Baden" für 1868—1895 inkl. eine 
Aufforstung von zusammen 10,44 qkm und eine Ausstockung von 
0,94 qkm, also eine Gesamtwaldzunahme von «5,50 qkm. In 7 Jahren 
war die Abnahme grösser als die Zunahme. Aus den für 28 Jahre 
bekannten Werten wurde dann auf die der übrigen 15 Jahre schätzungs- 
weise geschlossen. 

Die beiden S. 171 [65] Anm. 1) angeführten Quellen enthalten 
auch jährlich amtsbezirks weise Angaben über die Grösse der Oedlands- 
kultivierungen; diese wurden in der vorletzten Kolonne der nebenstehenden 
Tabelle IX zusammengestellt, nachdem sie ebenso, wie auf S. 171 fb'5] 
die Zahlen für ganz Baden, dem Zeitraum von 1853—1895 angepasst 
worden waren. 

Hält man die Zahlen für Wald Veränderungen und Oedlands- 
kultivierungen einander gegenüber, so ergiebt sich, dass in unserem 
Gebiet im ganzen genommen die landwirtschaftliche etc. Fläche nicht 
ab-, sondern um 1,42 qkm im Verlauf der 43 Jahre zugenommen hat. 
Hingegen zeigt etwa die Hälfte der einzelnen Amtsbezirke nicht Zu- 
sondern Abnahme der landwirtschaftlichen Fläche. 



Vorbemerkungen zur Tabelle der Volksdichte. 

Die Arealszahlen der in der folgenden Tabelle X aufgeführten, je 
aus einer oder mehreren Gemarkungen bestehenden Gebiete wurden 
für 1895 den schon erwähnten unveröffentlichten Zusammenstellungen 
des Stat. Landesamts „Ernte und Anbauflächen im Jahre 1895", die 
alle Angaben gemeindeweise in Hektar und Ar enthalten, entnommen *). 



') Mit Hilfe des Statist. Jahrb. 189.VJÜ. S. 12, und der Beitr. zur Statist, 
des Grossh. Baden, Neue Folge, Heft IV, 18«>0: Ueber d. Hauptergebnisse d. Foret- 
einrichtung. 

*) Hierin sind ausserdem auch dieselben Angaben enthalten, die amUbezirks- 
weise alljährlich im Statist. Jahrb. und den Statist. Mitteil, erscheinen. Die Zahlen, 
die man aus meiner Tabelle X durch Summierung aller Gemarkungen eines Amts- 
bezirks erhalten könnte, bleiben zum Teil ein wenig hinter den den beiden letzt- 
genannten Quellen zu entnehmenden Zahlen zurück. Gemäss diesen letzteren würde 
unser Gebiet um 17,57 qkm grösser als nach Tabelle XI sein. Das liegt daran, 
dass im Jahrbuch und den Mitteilungen, wo das ganze Grossherzogtum mit seiner 
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Tabelle IX. 



Aufforstung und Ausstockung von Wald, sowie Oedungskultivierungen. 
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Nur für 10 Gemarkungen, bei denen die Katustervermessung im Ver- 
lauf des Jahres 1890 ganz beendigt wurde, benutzte ich die Angaben 
der 1896er Tabelle »). Der Grund und Boden von 98 der 471 Ort- 
schaften der Tabelle II ist noch nicht fertig katastriert. Die Zahlen 
für diese letzteren Gemarkungen dürften vielfach recht ungenau sein. 
Doch sind die sehr unsicheren oder oft sicher falschen Angaben wohl 
nur in den Rubriken Wald, Oedland, Gewässer zu finden. Die übrigen 
Flächen, die ja weit mehr benutzt und ausgemessen werden, sind kaum 
mit erheblichen Fehlern behaftet. Die Addition der unter 1. -5. auf 



durch Planiroetrierung auf der Karte in 1:50000 ermittelten Gesamtfläche von 
15081,00 qkm behandelt wird, bisher noch stets die Zahlen für die einzelnen 
Amtsbezirke haben erhöht werden müssen, damit die Summe 15081,00 qkm ergab. 
Wenn erst die Katastervermessung in ganz Baden beendet ist, dürfte dies Aus- 

Sleichungsverfahren unnötig werden. Vielleicht wird sich auch die Zahl 15081,00 
ann als ungenau erweisen. Daher schien es geeignet, hier, wo auf die Grösse 
der Gemarkungen eines Teiles des Grossherzogtums zurückgegangen wird, auch 
die Summe ihrer Flächen als die Grösse des Gebietes zu betrachten. 

') Eine Anzahl von Korrekturen an den Zahlen der Tabellen wurden da- 
durch veranlasst, dass da, wo bedeutenderer Ausmärkerbesitz bekannt war, dessen 
Fläche von den Gemarkungen abgezogen und dem Orte zugewiesen wurde, der 
sie bebaute. Als Quellen für den Ausmärkerbesitz dienten neben Erkundigungen 
einige kleinere topographische Schriften, ferner die Erhebungen über die Lage der 
Landwirtschaft im Grossh. Baden, Karlsruhe 1883, Bd. I und II, und die gemeinde- 
weisen , auf Grund der letzten Berufszählung gefertigten , unveröffentlichten Ta- 
bellen: Die landwirtschaftlichen Botriebe nach Zahl und Grösse. 



17(3 



Carl Uhlig. 



[70 



S. 107 [01]. genannten Flächen ergab für jede Gemarkung die Grösse, 
die bei der Dichteberechuung für 1895 zu benutzen war. 

Die fünfte und sechste Kolonne der Tabelle IX giebt die Ver- 
änderungen des Waldes in Prozenten der Fläche an, die der Wald 1805 
bedeckte; in der letzten Kolonne findet sich die Grösse der kultivierten 
Oedungen in Prozenten der Gesamtfläche jedes Bezirks. Nach diesen 
Zahlen und aus der Grösse der Gemarkungsgruppen und ihrer Wald- 
fläche im Jahre 1895 wurde die Fläche, die der Dichteberechnung für 
1852 zu Grunde zu legen war, für jedes Gebiet der Tabelle X ge- 
schätzt. 

Die für Waldabnahme bezw. -zunähme der Amtsbezirke berech- 
neten Werte wurden nach Massgabe der Grösse der Waldfläche einer jeden 
Gemarkung verteilt. Die wenigen Kenntnisse, die ich über örtliches 
Vorkommen von Waldflächenveränderungen besass, wurden vorher ver- 
wertet. Dies ganze Verfahren ist freilich nur eine rohe Annäherung 
an die thatsächlichen Verhältnisse zu nennen. Aber die Wege, die ich 
einschlug, um genauere Angaben Uber Aufforstungen bezw. Ausstockungen 
wenigstens in einer grösseren Anzahl von Gemarkungen zu erhalten, 
führten mich leider zu keinem Ziele. Immerhin können die so ent- 
standenen Fehler bei dem verhältnismässig geringen Betrage, den die 
Veränderungen der Waldfläche in unserem Gebiete aufweisen, nicht 
bedeutend sein; und ihre Wahrscheinlichkeit wird jeweils da, wo es 
gelungen ist, mehrere Gemarkungen zusammenzufassen, kleiner werden, 
so dass sie die Werte der Volksdichte in der Tabelle X nicht wesent- 
lich beeinflussen. Ist es doch für die geographische Betrachtungsweise 
sehr belanglos, ob ein Gebiet eine Volksdichte von 147 hat, oder ob 
es eine solche von 148 oder 149 besitzt 1 ). Hieran sollte überall da 
erinnert werden, wo die Beschaffenheit des bearbeiteten Materials ge- 
wisse Ungenauigkeiten unvermeidlich machte. Diejenige Genauigkeit 
ist überall erstrebt, die der Hauptmasse des zu Grunde gelegten Materials 
möglichst entspricht. 

Die in Tabelle IX für die ganzen Amtsbezirke verzeichneten 
Oedungskultivierungen wurden in ähnlicher Annäherung wie die Ver- 
änderungen, des Waldes nach Massgabe der Grösse -) einer jeden Ge- 
markung verteilt. In den 4 an den Rhein angrenzenden Amtsbezirken 
wurden die Posten der vorletzten Kolonne nur auf die an den Rhein 
anstossenden und durch dessen Korrektion berührten Gemeinden ver- 
teilt. Von den übrigen Gemeinden dieser Amtsbezirke lässt sich auch 
wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, dass dort in der so 
lange schon intensiv bewirtschafteten Ebene keine erheblichen Mengen 
von Oedland, die überhaupt einer Verbesserung fähig, mehr vorhanden 
waren. Die Rheinkorrektion hat die Gemarkungen von 17 Ortschaften 



') Vgl. auch hierzu Neumann, Die Veränderungen etc., S. 25. Uebrigen* 
muss eingeräumt werden , dass unter Umständen kleine Fehler doch das Karter- 
bild etwas beeinflussen können, nämlich dann, wenn eine Dichtezahl gerade an 
der Grenze zweier Stufen steht. 

*) Nach Maasgabe des 18'J."> vorhandenen Oedlandes zu verteilen, war bei 
den gelegentlich etwas unwahrscheinlichen Angaben über Grösse des Oedlandes 
nicht ratsam. 
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unseres Gebiets mehr oder weniger berührt. Sie gehören alle zu denen, 
die der bayerischen Rheinpfalz gegenüberliegen, für die also das 
S. 173 [07] Gesagte gilt. 

Von Einzelheiten ist hervorzuheben, dass der Angelhof, der früher 
zu Hockenheim gehörte, durch den Angelhofer Durchstich, der zwar 1827 
begonnen wurde, aber erst seit 1876 den Thalweg des Stromes fasst, 
an das linke Kheinufer kam. Es wurde daher in Tabelle II schon 
für 1852 die Einwohnerzahl des Angelhofs von der Hockenheims ab- 
gezogen und so der Hof überhaupt aus unserem Gebiet ausgeschlossen. 
Die Halbinsel Elisabethenwörth mit ihren Höfen, die jetzt zu Hutten- 
heim gehören, und die Rheinschanzinsel mit ihren Höfen, die jetzt zu 
Philippsburg gerechnet werden, sind schon 1833 bezw. 1844 rechts- 
rheinisch geworden. Sie durften also 1852 als zu unserem Gebiet ge- 
hörig betrachtet werden, was auch dem Verlauf der Zählung in diesem 
Jahre entspricht. Weiter hat kein Austausch bewohnter Gegenden 
in unserem Gebiet stattgefunden. 

Von anderen Gebieten, die die Staatsangehörigkeit gewechselt 
haben, sind als grössere zu nennen: die Friesenheimer Rheininsel und 
die drei ehemals von Rheinschlingen umströmten Landstücke gegen- 
über von Rheinhausen , gegenüber von Rheinsheim und bei Ketsch. 
Das letztgenannte erfordert keine weitere Berücksichtigung, da es mit 
Wald und zwar mit Domänenwald bedeckt ist. Die Friesenheimer 
Rheininsel wird, obwohl badisch, heute noch von Friesenheim und 
Oppau aus bewirtschaftet. Die Aecker gegenüber von Rheinhausen 
gehören zu Rheinhausen und Oberhausen, die gegenüber Rheinsheim 
zu eben diesem Orte. Das landwirtschaftlich genutzte Gelände der 
Friesenheimer Insel ist ziemlich ebenso gross, wie die zwei letzt- 
genannten Landstücke. 

Noch einige Erläuterungen, die sich auf die Endzahlen der 
Tabelle X beziehen, seien ihr vorausgeschickt. 

Von den 1725484 Einwohnern, die das Grossherzogtum 1895 
laut Tabelle II hatte, ist hier nach dem S. 105 [ 59] f. angegebenen Ver- 
fahren die von „Forstwirtschaft und Jagd* ernährte Bevölkerung mit 

12081 nebst — , zusammen 13809 abgezogen worden. Ebenso sind 

von der Einwohnerzahl für 1852 die für jene Zeit zu 11047 Seelen ange- 
nommenen Angehörigen dieser Berufszweige in Abzug gebracht worden. 
Bringt man noch an der so geänderten Einwohnerzahl für 1852 die 
der Tabelle I entsprechende Korrektur an, so erhält man 1343772, 
welcher Zahl die um zwei Dezimalen kleinere Dichte von 140,2 ent- 
spricht. 

Die auf S. 107 [61] unter 1. — 5. aufgeführten Flächen des Gross - 
Herzogtums hatten, wenn man als Menge der auszuscheidenden Gewässer 
die Hälfte der vorhandenen, d. h. die Hälfte von 160,89 qkm annimmt, 
Ende 1895 die Grösse von 9500,16 qkm, die in Tabelle X benutzt ist. 

Die Differenz zwischen der Grösse unseres Gebietes vom Jahre 1895 
und der von 1852 beträgt in Tabelle X nur 1,32 qkm und nicht 1,42 qkm. 
wie nach Tabelle IX zu erwarten wäre. Einige Ausstockungen auf 
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Waldflächen, die zum Gebiet gehören, vergrösserten nämlich die Anbau- 
fläche südlich ausserhalb des Gebietes gelegener Gemeinden. 

Schon auf der vorigen Seite wurde auf einige Erweiterungen des 
„Nördlichen Badens* sowie auf eine Ausscheidung aus demselben hin- 
gewiesen. Die letztere ist die 

Friesenheimer Rheininsel .... 7,31 bezw. 6,57 qkm l ). 

Dazu kommen von weiteren Ausscheidungen die ehemalige 

Insel Elisabethenwörth 4,90 bezw. 2,86 qkm 

deshalb, weil ein erheblicher Teil von ihr, der nicht festgestellt werden 
konnte, der bayerischen Stadt Germersheim und deren Bewohnern ge- 
hört, auch von dort aus bewirtschaftet wird; ferner 

von der Waldgemarkung Obere Lusshardt . . 0,77 qkm 
und zwar Ackerland, das von Karlsdorf aus bewirtschaftet wird ; ebenso 

von der Waldgemarkung Kammerforst . . . 0,40 qkm 
von Neuthard bearbeitetes Ackerland. 

Schliesslich wurde ausgeschieden die von württembergischem Ge- 
biet umschlossene, östlich von Eppingen gelegene Gemarkung 

Schluchtern ä ) mit 6,63 bezw. 6,29 qkm. 

Die Summe dieser 5 Posten ist . 20,01 bezw. 16,89 qkm. 

Die Grösse der auf voriger Seite genannten Gebietserweiterungen 
beträgt 

bei Rheinhausen und Oberhausen 2,90 qkm 

bei Rheinsheim 1,90 qkm, 

alles Ackerland. Ausserdem mussten einige grossen Wiesen, die zur 
Gemarkung Bruchsal gehörend sich in schmalem Streifen zwischen 
Neudorf und Harabrücken erstrecken, einbezogen werden; es sind das 

von Gemarkung Bruchsal 2,75 qkm. 

Die Summe der Erweiterungen beträgt . . . 7,55 qkm. 

Mit dem Wegfall von Schluchtern und Elisabethenwörth kamen 
1018 + 4 Einwohner für 1852, 1010 + 19 für 1895 von der Ein- 
wohnerzahl des Gebiets in Abzug. 



*) Die erste Zahl giebt die Gesamtfläche, die zweite die Grösse derjenigen 
Flächengattungen, die für Tabelle X in Betracht kommen. 
Auch auf der Tabelle II schon ausgeschieden. 
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Tabelle X. 

Die VolksdlcMe 1852 und 1895 naoh Gemarkungen bezw. Gemarkungsgruppen 
und nach kleineren natürlichen Teilen unseres Gebietes. 





Der Dichteberechnung zu 
Grunde gelegte 


Volksdichte 


Dichtestufe 


Wohnorte 


Volks- {Fläche i Volks- (Fläche 
zahl |inqkm zahl jinqkm 








1852 1895 


1852 | 1895 


1852 1 1895 



1. 

2. 
3. 
4. 

r 

• • . 

6. 

7. 

S. 

9. 
10. 
11. 
12. 



13. 

14. 
15. 
16. 
17. 
18. 

19. 

20. 
21. 
22. 
23. 
24. 

25. 
26. 
27. 
28. 
29. 



I. Rheinebene. 



Kirschgartshausen, Schaarhof 
Sandtorf . . 
Muckensturm 



Strassen heim 
Heddesheim 
Wallstadt 
Sandhofen 
Käferthal 
Mannheim 
Neckarau 
Feudenheim 
Seckenheim ohne Rheinau und 
ohne Steinzeugfabrik, Neckar 

hausen 

Friedrichsfeld mit Secken 
heimer Steinzeugfabrik 
Ladenburg, Ilvesheim 
Schwabenheim .... 
Edingen, Wieblingen 

Grenzhof 

Schwetzingen, Oftersheim 
Plankstadt, Eppelheim . 
Rheinau, Rohrhof . . 
Brühl, Ketsch .... 

Kirchheim 

Bruchhausen . . . 
Sandhausen, St Ilgen . . 
Walldorf, Reilingen , Roth 
St. Leon . 
Kronau 



Forst, Weiher 
Kirrlach . . 
Hambrücken 
Hockenheim, Neulussheim 



840 


12.28 


261 


12,30 


28 


21 


I 


I 


23 


1,09 


36 


1,09 


21 


33 


I 


I 


70 


2,13 


65 


2,13 


33 


31 


I 


I 


160 


4,05 


99 


4,05 


40 


25 


II 


I 


175JU 


IQ 11 


2495 


1 A41 


1 (in 




VI 

V l 


VT1T 
V III 


804 


6,36 


1405 


6,36 


126 


221 


V 


VIII 


1534 


8,87 


3389 


8,89 


173 


881 


VII 


XI 


1822 


8,03 


6684 


8,07 


227 


828 


IX 


XIII 


24305 


23,68 


91074 


23,72 


1026 


3840 


XIV 


XIV 


2004 


13,70 


7605 


13,72 


146 


554 


VI 


XII 


2511 


7,65 


4085 


7,65 


328 


534 


X 


XII 


3548 


13,69 


5244 


13,77 


259 


881 


IX 


XI 


544 


4,16 


1552 


4,16 


131 


373 


V 


XI 


4342 


24,13 


5005 


24.13 


180 


207 


VII 


VIII 


120 


2,35 


137 


2,85 


54 


58 


II 


II 


2584 


17,58 


4344 


17,59 


147 


247 


VI 


IX 


153 


3,66 


91 


3,66 


42 


25 


II 


1 


7176 


32,66 


12859 


32,78 


220 


392 


VIII 


XI 


89 


5,84 


459 


5,96 


15 


77 


1 


III 


1857 


15,42 


3621 


15.58 


120 


232 


V 


IX 


1704 


13,73 


3400 


13,74 


124 


247 


V 


IX 


130 


2,86 


62 


2,86 


45 


22 


II 


I 


2210 


8,72 


3725 


9,00 


253 


414 


IX 


XI 


6653 


37,84 


9516 


38.17 


176 


249 


VII 


IX 


1317 


4,98 


1783 


4,99 


•_'64 


357 


IX 


XI 


2552 


11,92 


8529 


12.10 


214 


21)2 


VIII 


X 


1581 


6,18 


2588 


6.34 


256 


408 


IX 


XI 


1199 


6,47 


1582 


6,60 


185 


240 


VII 


IX 


4075 


25,08 


6647 


25,36 


162 


262 


VI 


IX 


77133 | 


337,52 183342|339,53 
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Wohnorte 



Der Dichteberechnung zu 
Grunde gelegte 



Volks- 'Fläche 
zahl in qkm 



Volks- 
zahl 



Fläche 
in qkm 



1895 



Volksdichte 



1852 



Dichteatufe 



1895 1852 1895 



80. 
81. 
32. 



Uebertrag 

Insultheimer Hof 

Altlus8heim, Rheinhausen . 
Ober hausen mit Waghäusel, 
Wiesenthal 

33. Philippsburg (ohne 84) . . 

34. Rheinschanzinsel (bei Philipps- 
bürg) 

35. Rheinsheim, Huttenheim (ohne 
Elisabefhenwörth) , Russheim, 
Graben 

36. Neudorf 

87. Liedolsheim . . . ■ . • 

I. Rheinebene 



77133 
53 
2007 

3877 I 28,43 



337,52 
3,85 
17,91 



2190 
45 



5(1-1 6 
1135 
18*9 



9,30 
3,52 



39,03 
5,54 
16,52 | 



183342 339,53 



21 
2718 



3,92 
17,77 



5872; 23,6: 



2437 

22 



650i> 
1445 
1852 



9,48 

3,57 



39,60 
5,63 
16,71 



14 
112 

165 

235 

13 



145 
205 
114 



5 
153 

248 

257 

6 



164 
257 
111 



1 

IV 

VII 
IX 



456,62 '204215'459,86 



93975 

i 

i 

II. Kergstrassengebiet. 

II a. Berggtraase. 



206 444 



VI 
VIII 
V 

vnr 



1. Laudenbach, Hemsbach, Sulz- 




















3643 


19,97 


4096 


19,94 


182 


205 


VII 


VIII 




5732 


21,40 


9624 


21,37 


268 


450 


IX 


XII 


3. Lützelsachsen, Hohensachsen, 
Grosssachsen, Leutershausen . 


















4227 


14,72 


4801 


14,67 


287 


327 


X 


X 


4. Schriesheim 


2777 


9,95 


2739 


9.96 


279 


275 


X 


IX 


5. Dossenheim, Handschuchsheim 


3807 


13,41 


5628 


13,35 


284 


422 


X 


XI 


6. Heidelberg mit Neuenheim . 


15684 


17,56 


35118 


17,49 


893 


2008 


XIV 


XIV 


7. Rohrbach 


1517 


5,59 


2308 


5,57 


271 


414 


IX 


XI 


8. Leimen, Nussloch 


3953 


14,08 


5088 


14.07 


281 


362 




XI 




41840 


116,68 |69397 


1 16,42 


354 


596 




x„ 



II b. Bruch raingebiet. 



III. Odenwald. 

III a. Krystallinischer Odenwald. 





2862 


11,06 


3324 


11,10 


259 


299 


IX 


X 




424 


3,58 


499 


3,58 


118 


139 


V 


VI 


3. Rauenberg, Malschenberg 


1583 


8,27 


2032 


8,28 


191 


245 


VIII 


IX 


4. Malsch, Rettigheim, Mingols- 
















IX 




3675 


17,31 


4232 


17,36 


212 


244 


VIII 


5. Langenbrücken. Stettfeld . . 


2456 


11,53 


2149 


11,62 


213 


185 


VIU 


VII 




1160 


8,16 


1228 


8,18 


142 


150 


VI 


VI 


II b. Bruchraingebiet . . . . 


12160 


59,91 


18464 


60,12 


203 


224 j 


VIII 


VIII 



1. Balzenbach, Nächstenbach 


88 


2,29 


103 


2,25 


38 


46 


II 


II 




80 


1,24 


77 


1,23 


65 


63 


III 


III 


3. Rippenweier.Oberflockenbach, 
















1149 


10,56 


1466 


10.52 


109 


139 


IV 


VI 




1317 


14.09 


1646 


14.00 






- 


- 
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Der Dichteberechnung zu 












W o h n o r t e 


Grunde 

Volks- 1 FlÄche 
zahl [inqkm 


gelegt« 

Volks- 
zahl 


Fläche 
in qkm 


Volksdicht« 

! 


Dichtestufe 
1852 | 1895 






1852 


1895 


1852 


1895 


J 

4. 

5. 

6. 


U ebertrag 


1317 
282 
176 

585 


14,09 
1,79 
1,20 
2,17 


1646 
317 
167 
561 


14,00 
1,77 
1.19 

2.16 


158 
150 
270 


H9 
140 

260 


VI 
VI 
IX 


VII 
VI 
IX 


III 


a. Kristallinischer Odenwald 


2360 


19,25 


2691 


19,12 


123 


141 


v 


VI 



III b. Vorderer Buntsandstein-Odenwald. 



1. Brombach, Heddesbach . . 


f 742 


4,37 


780 


4,32 


170 


181 


VII 


VII 


2. Heiligkreuzsteinach , Altneu- 


Ii 
Ii 
















1163 


3,29 


1068 


3,25 


354 


329 


XI 


X 


3. Wilhelmsfeld 


647 


1,96 


787 


1,94 


330 


406 


X 


XI 


4. Petersthal, Ziegelhausen . . 


2054 


3,89 


2950 


3,83 


528 


770 


XII 


XIII 




1891 


3,09 


1944 


3.00 


612 


G48 


XII 


XIII 


6. Kleingemünd 


412 


1,33 


434 


1.33 


310 


326 


X 


X 




2231 


3,19 


1807 


3,17 


099 


570 


XIII 


XII 


8. Waldhilsbach ....... 


u& 


1,28 


344 


1.28 


270 


269 


IX 


IX 


9. Gaiberg, Langenthal, Bammen- 














V 




thal 


1354 


10,21 


2071 


10,17 


133 


204 


VIII 


III b. Vord. Buntsandst. Odenwald 


10840 


32,61 


12185 


32,29 


332 


377 


x 


X, 



III c. Hinterer Odenwald. 



1. Dilsberg, Mückenloch, Neckar- 














VII 




häuser Hof 


, 1291 


7,44 


1445 


7,41 


174 


195 


VIII 


2. Waldwimmersbach .... 


622 


2.81 


638 


2,80 


221 


228 


VIII 


IX 


3. Moosbrunn, Schönbrunn, Haag, 














Schwanheim, Allemühl . . . 


1153 


11.12 


1257 


11,07 


104 


114 


IV 


V 


4. Neunkirchen, Oberschwarzach, 
















Unterschwarzach, Michelbacb, 




















2582 


17,94 


2959 


17,92 


144 


165 


VI 


VII 


5. Breitenbronn, Neckarkatzen- 




















502 


5,22 


445 


5,20 


96 


86 


IV 


III 




340 


3,46 


384 


3,44 


98 


112 


IV 


IV 


7. Kberbach, Igelsbach, Pleuters- 


















bach, Bockenau, Lindach . . 


4518 


10,40 


5602 


10,31 


434 


543 


XI 


XII 


8. Neckarwimraersbach . . . . 


474 


1,60 


362 


1,60 


296 


226 


X 


IX 


9. Zwingenberg 


305 


0,86 


254 


0,85 


355 


299 


XI 


X 




895 


4,42 


892 


4,41 


202 


202 


VIII 


VIII 




417 


2,97 


402 


2,96 


140 


136 


VI 


V 


12. Waldkatzenbach, Oberdiel- 


















bach , Unterdielbach , Scholl- 


















brunn, Strümpfeibronn , Mül- 


















ben , Weisbach , Wagen- 




















2941 


23,08 


3268 


23,03 


127 


142 


v 


VI 


13. Friedrichsdorf, Sondernachs- 
















14. Ferdinandsdorf (ehem.), Höll- 


206 


1,37 


244 


1,36 


150 


179 


VI 


VII 


■ 


















236 


1,54 


157 


1,52 


153 


103 


VI 


IV 


38 


0,55 


27 


0.54 


69 


50 


1U 


II 


16520 


94,78 


1S330 


94.42 
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Der Dichteberechnung zu 












Grunde gelegte 


Volksdichte 


Dichtestule 


Wohnorte 


Volks- 
zahl 


Flache 
in qktn 


Volks- 
zahl 


Fläche 
in qkm 












1852 


1895 


1852 


1895 


1852 


1895 


rebertrag 1 




.... . 

QA 7)4 


, 

löööO 


QA AO 


— 


— 


— 


— 


16. Ernstthal, Schlossau . . . 


fiÄ7 


4 P.7 


fift7 

OO I 


A 1K 


137 


147 


V 


VI 




l£t> 


^ RA 

l»OQ 




1 Hf> 
i,od 


73 


86 


III 


III 




1AQ 

o4ö 




OOl 


0 OA 
<:,J4 


150 


157 


VI 


VI 


19. Oberscheidenthal, Unterschei- 




















Oö 1 


- AA 


AQK 


Q,tI 


98 


91 


I V 


IXT 

IV 


20. Balsbach, Krumbach, Robern, 


















Muckenthal, Rineck .... 


1 Ä 1 fi 
1410 


1 1 


Iii l 


1 1 

1 l,oO 


124 


107 


V 


T TV 

IV 


21. Fahrenbach, Sattelbach . . 


1UOÖ 




1 A7P. 


•>,o4 


182 


184 


VII 


VII 


22. Trienz 




Q KK. 
ö,00 


A 1 Q 

* i y 


0,»Jö 


102 


119 


IV 


TT 

V 


23. Möwchenhardt 


Ion 


i,y i 


141 


1 

i,yo 


85 


72 


III 


III 


24. Dürnbach, Mudau, Uenglert . 


1 7Q7 
1 lö 1 


y,oy 


1 KOK 

ioyo 


Q K7 

y,o < 


179 


165 


VII 


X J 1 1 

VII 


25. Langenelz, Laudenberg, Ein- 




















1 AäA 


1 1 A*; 


1 A70 


1 A Ofi 


98 


98 


IV 


IV 






Q OK 
o,ZO 


4i0 




142 


146 


VI 


TT T 

VI 




418 


2 77 


333 


2 77 


150 


120 


VI 


V 


28. Stürzenhardt, Steinbach, Rum- 


















572 


8,29 


548 


8,22 


69 


67 


IU 


III 


29. Unterneudorf , Hollerbach, | 




















441 


6,65 


356 


6,64 


OD 


04 


III 


IT 
1 1 


30. Hettigenbeuem i 


311 


2,76 


823 


2,75 


113 


117 


V 


V 




203 


4,39 


208 


4,37 


46 


48 


II 


II 




530 


1,91 


428 


1,90 


278 


225 


X 


IX 


33. Gottersdorf, Gerolzahn, Rein- 


908 


17,78 


903 


17,74 


51 


51 


II 


II 




















teredorf, Vollmersdorf . . . 




















97 


1.22 


66 


1.22 


80 


54 


III 


II 


III c. Hinterer Odenwald . . . 


27957 


201,59 


29183 


200,66 


139 


145 


V, 


V, 



IV. Schwäbisch-fränkische Stnfenlandschaft. 

IV a. Kraichgaugebiet. 



1. Ochsenbach, Maisbach . . . 


311 


2,69 


262 


2,69 


116 


97 


V 


IV 


2. Gauangelloch, Schatthausen, ■ 
Horrenberg-Balzfeld mit Ober- 


































und Unterhof 


2007 


17,94 


2277 


17,98 


112 


127 


IV 


V 


3. Baierthal, Dielheim, Thairn- 
















bach, Mühlhausen, Oestringen 


6030 


34,94 


7992 


35,0fi 


173 


228 


VII 


IX 




816 


1,96 


284 


1,96 


161 . 


145 


VI 


VI 


5. Eschelbach, Michelfeld, Oden- 




















4697 


29,01 


5000 


29,11 


162 


172 


VI 


VII 


6. Eichtersheim 


997 


4,94 


730 


4,94 


202 


148 


VIII 


VI 


7. Eichelberg, Tiefenbach, Lands- 
















hausen, Menzingen .... 
Unteröwisheim,Oberöwi6heim, 


3455 


28,34 


3231 


28,37 


122 


114 


V 


V 
















5005 


26,84 


4609 


26,92 


186 


171 


VII 


Vll 


:). Münzesheim. Neuenbürg, 


















Gochsheim, Bauerbach, Ober- ' 














• 






4458 


32,82 


4105 


32,94 


136 


125 


V 


V 


27276 


179,48 


28490 


179,97 
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Grunde gelegte 


Volkadichte 


Dichteetufe 


\V o Ii n n r t P 

.f \J II II V & l t 


■ Volks- 


Fläche 


Volks- 


Fläche 












zahl 


in qkm 


zahl 


in qkni 












1852 


1895 


1852 


189Ö 


1852 


1895 


Lebertrag 


27276 


179,48 


28490 


179,97 


_ 








10. Wiesenbach, Mauer, Meckes- 


















heim , Eschelbronn , Neiden- 


















Sl^lD m • 


4164 


29,09 


4994 


29,09 


14 4 * 


17° 


VI 


VII 

»II 


* « T 11 T l — C~ 1 1 

11. Lanpenzell, Lobenfeld . . . 


375 


6,95 


498 


6,93 


. r i4 


70 
4 


Ii 

i k 


III 


12. bpechbach, Monchzell, hpfen- 




















2438 


16,66 


2501 


16,66 


i -H) 


lOV 


VI 


VI 

» 1 




1863 


12,63 


1956 


12,64 


1 Aä 
l^ö 


lOO 




vr 


14. üaisbacn.^uzenhausen, Hotten- 


















1 • 


3180 


24,36 


3044 


24,38 


13t 

IUI 


125 


v 


v 


15. Sinsheim mit Immelhausen . 


2840 


16,80 


2988 


16,32 


1 1* 


1 oo 


VII 

TAI 


VII 


lb. Duhren, Waldangelloch . . 


1923 


11,17 


1662 


11,18 


1 70 


i "t .7 


VII 


VI 


17. Weiler, Hilsbach, munden, 


















Berwangen 


4589 


34,41 


4535 


34,43 


1 OO 




v 


v 


1 l1 k _l _ 1 l_ _ £ D - -.1 

18. Adelshofen, Kienen .... 


1580 


14,32 


1557 


14,33 


1 10 


Ivv 


IV 


IV 




2086 


17,92 


2318 


17,92 


116 


129 


V 


V 


20. Bahnbrücken , Zaisenhausen, 
















Sickingen, Flehingen . . . 


2919 


22,83 


3252 


22,44 


191 




V 


VI 

■ k 




546 


3,75 


507 


3,77 




13A 


VI 

» k 


v 


22. Sulzfeld 


2011 


15,28 


2434 


15,30 


IOC 




v 

> 


VI 

» 1 


OQ M.'tUlkr»..U 


713 


4,34 


1274 


4,34 






VTT 


Y 
+\ 


^\ M - . * - Ä 


3249 


21,35 


3459 


21,37 


159 

IOC 


1K2 


VI 


VI 


otreieh^nuerg-btebbacn 


814 


7.78 


654 


7,78 


1 AI 
IVO 






TU 


^i • . 


1291 


8,70 


1391 


8,70 


14A 


1 w 


VI 

T 1 


VI 


*J7. Aglasterhausen 


998 


6,74 


1008 


6,74 


IIA 


lOV 


VI 

T 1 


VI 

. 1 


128. üaudonzell, Hmmstadt . . . 


1329 


16,89 


1458 


16,89 


ig 


OO 


III 
III 


III 

111 


29. Mortelstein. Asoacb mit Kir- 


















statter Hof 


973 


8,11 


900 


8.10 


1 C\J 


III 
Iii 


v 


IV 


30. Obrigheim, Hochhausen ohne 


















V.'^lttlA^- TT _ /» 


1779 


8,86 


1560 


8,80 


oni 


177 
Iii 


VIII 

«Iii 


VII 


Ol TT rt ,. ,. 1_ - * . . 


1794 


5,59 


1332 


5,57 


391 

OC 1 


239 


Y 


IX 


32. r Imsbach, Bargen .... 


1208 


8,30 


1052 


8,30 


1 VJ 


197 
1 c # 


VI 


v 


33. WeckartiiHcnotsneim .... 


2055 


13.13 


1633 


13,14 


lOO 


194 
i _ ^ 


VI 


v 


34. Konrimcli, Meinsturth, Keinen 


3733 


22,37 


3134 


22,39 


1R7 

lO 1 


14fl 


vir 


vr 

* i 


35. (rrombaeh, uabstadt , I resch- 


















klingen 1 


1686 


12,68 


1435 


12,70 


lOO 


1 13 

1 IQ 


V 


v 


3b. Adersliach, hhrstadt, Hassel- 




















1449 


15.46 


1213 


15,48 




78 


IV 


in 

J li 


37. Obergimpern, Untergimpern . 


1672 


8,66 


1441 


8,66 


193 


166 


VIII 


VII 


oo. rurebardt, rJockschatt . . . 


1202 


10,87 


1292 


10,88 


111 


119 


IV 


V 




4b9 


1,85 


306 


1,85 


254 


165 


IX 


\1I 


A (i W li fT(»n K n 


121 


2,48 


62 


2,48 


49 


25 


II 


I 


41. Kälbertshausen , Hüffenhardt, 




















2091 


18,85 


2251 


18,83 


111 


120 


IV 


V 




1149 


8,25 


1474 


8,25 


139 


179 


VI 


VII 


4S Ncckamiühlhacb HpJnshcim 




















1320 


10.34 


1104 


10,30 


128 


107 


V 


IV 


IV a. Kraichgaugebiet .... 


88885 


626,25 


90169 


626,91 


142 


144 


VI 


VI 
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Wohnorte 



Der Dichteberechnung zu 
Grunde gelegte 

Volks 
zahl 

1*52 



Fläche 
inqkm 



Volks- IFläche ! 
zahl inqkm 

1895 




Dichtestufe 



1852 1 1895 



1. Reichenbuch 

2. Lohrbach.Nüstenbaeh.Schivck- 
hof 

3. Diedesheim, Neckarelz . . . 

4. Neckarzimmern mit Hornberg, 
ohne Stockbrunn 

5. Mosbach ohne Hardhof . . 
«. Stockbrunn.Hardhof.Knopfhof 

7. Neckarburken ohne Knopfhof, 
Dallau 

8. Auerbach 

9. Katzenthal. Sulzbach, Billig- 
heim, Waldraühlbach . . . 

10. Allfeld, Bernbronn .... 

11. Neudenau, Herbolzheim, Stein 

12. Rittersbach, Heidersbach . . 

13. Gross- und Kleineicholzheim . 

14. Ober-, Mittel- und l'nterscheff- 
lenz 

15. Walldürn 

16. Hainstadt 

17. Hetlingen 

18. Buchen 

19. Bödigheim 

20. Schlierstndt.Eberstadt.Götzin- 
gen, Rinschheim. Sindolsheim 

21. Bofsheim 

22. Seckach. Waidachshof, Zim- 
mern, Adelsheim, Sennfeld, 
Osterburken 

23. Hemsbach 

24. Wemmershof, Hergenstadt. 
Leibenstadt,Tolnaishof, Volks- 
hausen, Unterkessach , Korb. 
Ruchsen 

25. Rosenberg. Bronnacker. . . 

26. Hohenstadt, Berolzheira . . 

27. Hirschlanden 

28. Hängheim, Merchingen. Ober- 
Wittstedt, Unterwittstadt . . 

29. Ballenberg. Erlenbach . . . 

30. Winzenhofen. Gommersdorf . 

31. Krautheim 

32. Klepsau, Horrenbach . . . 

33. Sachsenhausen. Dörnberg mit 
Krnsthof, Hundheim m. Tiefen- 
thaler Hof, Steinbach mit d^n 
4 Höfrn 



IV b. 


Bauland. 












235 




1 977 


1 1.82 


128 


152 


V 


VI 


1304 


9,87 


1079 


9,82 


132 


110 


V 


IV 


1439 


7,37 


1662 


7,35 


195 


226 


VIII 


IX 


633 






2,31 


269 


238 


IX 


IX 


2618 


Q 7tf 




9,65 


268 


369 


IX 


XI 


134 


•> 7<l 




2,70 


50 


33 


11 


I 


1537 


14.25 


1544 


14,19 


108 


109 


IV 


IV 


851 


7,«o 


«44 


7.59 


112 


85 


IV 


III 


3074 


26.76 


2734 


26,71 


115 


102 


V 


IV 


822 






9.92 


83 


89 


III 


IV 


2940 


20.52 


2963 


20,46 


143 


145 


VI 


VI 


890 






8,72 


102 


110 


IV 


IV 


1134 


8,73 


1043 


8.72 


130 


120 


V 


V 


2334 


23.35 


2490 


23,28 


100 


107 


IV 


IV 


O t «JA 

ii 1 30 


17,89 


3125 


1 /, i9 




1<« 




\ I: 


1184 


1 fl r i7 




10,55 


112 


90 


IV 


IV 


1104 


1 A 


1 1 ".7 


10,28 


107 


IIS 


IV 


V 


2375 


1 A AI 




14.45 


164 


140 


VII 


vi 


814 


15,66 


763 


15.62 


52 


49 


II 


II 


3584 


Ol» SA 




Ort m o 

39, * 8 


ein 


82 


i V 


i t r 

111 


361 






6,80 


53 


60 


II 


n 


46*2 


46,06 


5249 


45.95 


102 


114 


IV 


V 


172 


1.92 


131 


1,92 


90 


68 


IV 


III 


2359 


26.32 


1903 


26.32 


90 


72 


IV 


III 


1055 


11,1« 


993 


11.12 


95 


89 


IV 


IV 


1114 


14.94 


999 


14.91 


75 


«7 


III 


Iii 


424 


5.35 


497 


5,34 


79 


93 


III 


IV 


2863 


31,47 


2486 


31.40 


91 


79 


IV 


III 


912 


8,99 


875 


8,96 


101 


98 


IV 


IV 


950 


10,7 k 


915 


10,76 


sS 


85 


IV 


III 


840 


5.49 


799 


5.50 


153 


145 


VI 


VI 


547 


4.71 


517 


4.7o 


11« 


110 


V 


IV 


2160 


27.31 




27,48 


79 


84 


III 


i III 


"0575 '4«3,~9 '49*41 


4«2.87 











Digitized by Google 



79] Die Veränderungen der Volksdichte im nördl. Baden 1852—1895. 185 





Der Dichteberechnung zu 














Grunde gelegt 




Volksdichte 


Dichtestufe 


Wohnorte 


Volks- jFIaehe 


Volks- 


Fläche 












zahl 


,in qkm 


zahl 


in qkm 




1 




1 




1852 


1895 


1852 


| 1895 


1852 


1 1895 


L ebertrag 


50575 


463,79 


49841 


462,87 






_ 




o4. oteinlurt, wolterstetteo, ftüls- 
heim, Uissigheim, Eiersheim . 


















3453 


37,52 


3101 


37,61 


Q9 


9,9 

Ob 


IV 


III 
in 


oo. natscnnori, Dörnberg . 


224 


4,95 


240 


4,98 






II 

1 l 


II 


• »6. Hopungen, Hardbeim . . . 


3183 


27,14 


3401 


27,12 


1 1 7 


19* 


v 


v 


o<. öchweinberg, Wei kernt etten . 


896 


14,25 


825 


14,25 




OO 




II 

11 


38. Königheim, Dienstadt, (jüesig- 




















3973 


35,93 


8598 


35,82 


111 


H)ö 


IV 


IV 

1 ¥ 


>y. Waldstetten, oretzingen 


1484 


17,49 


1410 


17,50 




O 1 


III 
III 


III 

III 


40. Altheim,tiriela,lierici)tstetten, 


















rjucn am Anorn, Drenmen 


2909 


41,17 


3104 


41,15 


71 


^ " 
t .1 


III 

Iii 


III 


41. Pülfringen, Schwarzenbrunn. 

42. Heckfeld, Oberlauda . . . 


666 


12,81 


640 


12,79 


Ob 


f i0 
o\j 


Ii 
ix 


ii 
1 1 


1213 


13,48 


1303 


13,40 




Q7 


IV 


IV 

1 V 






















213 


5,79 


113 


5,79 


<*7 
Ol 


9ft 


II 

1 1 


II 
1 1 


44. iiUbigheim, Litnngen, Ltral- 




















1219 


17,76 


1255 


17,68 


OQ 


71 
1 1 


III 

III 


III 
i 1 1 


45. Kuppi ichhausen , Lengenrie- 
den, Ripplingen, uoersenupi, 




































2400 


21,38 


2252 


21,29 


119 




TV 

1 * 


IV 

1 » 


46. Beckstein, Sachsenflur . . . 


yo< 


0,74 


1 05 


6,7*: 


l'W 

100 


in 1 ; 

IVO 


v 


IV 

1 » 


4 4. vvolcmngen, Hoxberg, öcnwei- 




















2318 


21,69 


2214 


21,63 


107 


102 


IV 


IV 


4e. Angeltnürn ....... 


291 


2.30 


207 


2,30 


127 


90 


V 


IV 


49 Schillinc^tadt SchwiLbhau^en 


1118 


13,00 


1234 


12.97 


86 


95 


III 


IV 




406 


4,62 


476 


4,59 


87 


104 


III 


IV 


öl. Windischbuch, Seehof, Bob- 




















1166 


13.81 


1049 


13,77 


84 


76 


III 


III 


52. Oberndorf, Neunstetten . . 


718 


11,54 


toi 


11,53 


62 


66 


II 


III 




1196 


12.90 


1386 


12.87 


93 


108 


IV 


IV 




80528 


800,06 


79111 


798,58 


101 


M 


■ V ,v 



IV c. Tau bergrund. 



1. Werbach, Hochhausen, Im- 1 

2. Tauberbischofsheim . . . . I 

3. Dittigh«>im mit Steinbael), 
Distelhausen i 

6. Unterbalbach ! 


?738 
2568 

1886 
1046 
1399 
819 


20.07 
16,86 

12,99 
9,27 
8,60 
3.88 


2355 
3361 

1370 
1677 
1409 
743 


20,04 
16,78 

12,98 
9,26 
8,56 
3,87 


137 
152 

145 

113 
163 
211 


118 

200 

106 
181 
165 
192 


V 
VI 

VI 
V 

VII 
VIII 


V 
VIII 

IV 
VII 
VII 
VIII 




71,67 


10915 


71,49 


140 


153 


VI 


VI 



IV d. G ä u g e b i e t. 



1. 


Werbachhausen 


327 


2,32 


332 


2.31 


141 


144 


f VI 


1 vi 


2. 


Wenkheim 


920 


9.48 


852 


9.46 


98 


90 


IV 


L iv 


■6. 


Brünnthal, Baierthal . . . 


297 


3.39 


211 


3,39 


88 


02 


IV 


in 






1550 


15.19 


1395 


15,16 


- 


- j 
.'.4M 
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Wonnorte 

i 
i 


Dpr L 

C 

V 01K3- 

zani 
18 


icht^hpreclinunfl' zu 
i runde gelegte 

FlächelVolkslFlache 
inqkmj zahl jinqkui 

~)2 1895 


Volksdichte 
1852 ! 1895 


Dichtestufe 
1852 j 189:. 


Uebertrag 


1550 


15.19 


1395 


15,16 


— 


— 


— 


— 


-1 ( iro^m'indf rft'ld (iei'clisht'im 


















Srhönfpld 


2838 


37,15 


2474 


37,07 


63 


67 


HI 


III 


& Paimar GrÜn^foldhuuseii. 


















Krcnshi'im I hlliprtr 


862 








Ob 


•Ii 


II 


II 

11. 


fi Tliimnan T.ilarh l > onwnlniu < «en 


628 


11,87 


574 


11.87 


53 


48 


II 


II 


7. Oherwittichuusen . Unterwit- 


















titrh;niHpn Zimmern 


1271 


20.96 


1343 


20.94 


61 


64 


II 


III 




1265 


11,72 


1290 


11,70 


118 


120 


V 


V 




1100 


7,08 


1077 


7,07 


155 


152 


VI 


VI 


10. Kützbrunn, Hofst etten. Messel - 


















hausen, Oberbaibach . . . 


1408 


15,57 


1443 


15,55 


90 


93 


IV 


IV 




403 


6,62 


341 


6,61 


61 


52 


II 


II 




222 


1.03 


146 


1.03 


'216 


142 


VIII 


VI 




1,047 


143,73 


10947 


143,5* 


77 


76 


... 


III 



IV e. M a i n g e b i e t. 



1. Freudenberg 

2. Boxthal mit Tremhof, Mond- 


1572 


8.90 


1648 


8.96 


403 


416 


XI 


XI 


















feld 


842 


5,34 


938 


5,42 


158 


173 


VI 


VII 


3. Grünenwörth 


218 


1,67 


266 


1,67 


131 


159 


V 


vi 


4. Rauenberg,Wessenthal,Na«sig, 














IV 


V 




1561 


15,68 


1998 


15.81 


100 


126 




264 


4,08 


267 


4.10 


65 


65 


III 


III 


6. Oedengesaas, Vockenroth . . 


367 


4.18 


326 


4,20 


88 


78 


IV 


III 


7. Bestenheid mit Reinhardshof 


272 


3,79 


251 


3,81 


72 


66 


III 


III 


8. Wertheim ohne Haidhof und 




















3317 


4,24 


3494 


4,28 


782 


816 


XIII 


XIII 


9. Waidenhausen, Reicholzheim, 


















Urphar, Eichel mit Haidhof . 
10. Dietenhan, Kembach . . . 


1835 


15.36 


2048 


15.43 


119 


133 


V 


V 


649 


4,54 


760 


4.56 


143 


167 


VI 


VII 


11. Bettingen, Dertingen, Lindel- 




















! 1617 


16,75 


1531 


16.84 


97 


91 


IV 


IV 




; 414 


5,05 


421 


5,07 


82 


83 


III 


III 


13. Bronnbach mit Höfen . . . 


152 


7.42 


150 


7.47 


20 


20 


II 


II 


14. Nikiashausen, Gamburg . . 


1159 


6.54 


987 


6.58 


177 


150 


VII 


VI 


IV e. Maingebiet 


.um 


98.54 


150*5 


99,20 


| .« 


.« 


V1 





Zusammenstellung : 



I. Rheinebene 

II a. Bergstrasse 

II b. Bruchraingebiet .... 
n. Bergstrassengebiet .... 

III a. Krystallinischer Odenwald 
III b. Vord. Buntsandstein-Oden- 
wald 

III c. Hinterer Odenwald . . . 
III. Odenwald 



93975 


456.62 204215 


459.86 


•206 


444 


VIII 


XI 


41340 


116,68 


69397 


116,42 


354 


596 


XI 


XII 


12160 


59.91 


13464 


60.12 


203 


'224 


VIII 


vin 


53500 


176.59 


82861 


176.54 


303 


469 


X 


XII 


2360 


19.25 


2691 


19.12 


123 


141 


V 


VI 


10840 


32,61 


12185 


32,29 


332 


377 


X 


XI 


27957 


201.59 


29183 


200,66 


139 


145 


VI 


VI 


41157 


253.45 


44059 


252.07 


162 


175 


VI 


VII 


188632 


886.66 


331135 


*88,47 




- 


- 


- 
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Der Dichteberechnung 


zu 










1 




Grunde gelegte 




Volksdichte 


Dichtestufe 


Wohnorte 


Volks- 


Räche 


Volks- 


Fläche 










i 
1 


zahl 


in qkm 


zahl 


in qkm 












1852 


1895 






1 kjOu 




Uebertrag 


188632 


886,66 


331135 


888,47 










IV a. Kraichgaugebiet . . 


88885 


626,25 


90169 


026,91 


142 


• Ä A 

144 


V I 


V I 


IV b. Bauland 


80528 


800,00 


79111 


798,58 


101 


99 


IV 


IV 


IV c. Taubergrund 


10456 


71, »17 


10915 


71,49 




1 Vi 


VI 


VI 




11047 


143,73 


10947 


143,58 


77 


76 


III 


III 




14239 


98,54 


15085 


99,20 


145 


152 


VI 


VI 


i v . acnwao. • iranK. oiuieniana- 
















205155 


1740.25 


206227 


1739.76 


118 


119 


V 


V 




393787 


2626.91 


537362 


2628.23 


149,9 


204.5 


VI 


VIII 




1346161 9586.27j 1711655 


9560.16 


140.4 


179,0 


VI 


VII 



Tabelle XI. 



Die Volksdichte auf der Gesamtfläche und die Waldfläche nach kleineren 

natürlichen Teilen nnseres Gebietes. 



Einwohner 
1852 1895 



Gesamt- 
fläche 
in qkm 



Davon 
Wald 
in qkm 



Des- 
gleichen 
in Proz. 



Dichte 



1852 



I. Rheinebeoe . . . 
II a. Bergstrasse . . 
Hb. Bruchraingebiet. 
II. Bergstrassengebiet 
III a. Kryst. Odenwald 
III b. Vrd. Buntsandstein 
Odenwald. . . 

III c. Hinterer Odenwald 

III. Odenwald . . . 

IV a. Kraichgaugebiet 
IV b. Bauland . . . 
IV c. Taubergrund . . 
IV d. Gnugebiet . . 
IV e. Maingebiet . . 

IV. Schwab. - fränkische 

Stufenlandschaft 
Gebiet .... 
Grossherzogtum . 



i 



94203 
41340 
12181 

53521 
2437 

11193 
28444 
42074 
89210 
80764 
10474 
11073 
14313 



205834 
395632 ') 
|i 1357208 



204503 
69397 
13490 
82887 

2787 

12626 
29789 
45202 
90575 
79406 
10937 
10979 
15176 

207073 
539665 •) 
1725464 



668,4 
116.4 

69,5 
185.9 
76.5 

149,0 
564,6 
790.1 
825,5 
1102,8 
95.0 
176,6 
162,8 

2362.7 
4007,1 2 ) 
1 508 1.0 ») 



198,9 
0,0 
9,1 
9.1 
;>!),!) 

115,9 
361,6 
534,4 
186,6 
297,6 
20.1 
31.3 
61,1 

596.7 
1339.1 
5505,1 



29,7 
0,0 
13,1 
4.9 
74,4 

77,8 
64,0 
67.6 
22,6 
27,0 
21.2 
17,7 
37,5 

25,3 
33.4 
36,5 



141 

355 
175 
288 

32 

75 
50 
53 

108 
73 

110 
63 
88 

87 
99 
90 



') Die Ditferenz zwischen diesen Zahlen und denen der Tabelle II rührt daher, dass 
hier Elisabethenwörth weggelassen wurde. 

") Diese Zahl , die durch Addition der Gemarkungen aus der S. 174 [68] erwähnten 
Quelle erhalten wurde, ist um 17,6 qkm kleiner als die Zahl, die unserem Gebiet nach den 
Flächenangaben für die Amtsbezirke im Statist. Jahrb. (1895 0, S. 62 5) entsprechen würde. 
Die Ursache dieser Ditferenz siehe S. 174 [68], Anm. 2. 

s ) Ohne Bodenseeanteil, der 181 qkm gross ist. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI. t. 15 
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Es dürfte von Interesse sein, neben der in Tabelle X gegebenen, 
auf gewisse Flächengattungen bezogenen Volksdichte auch die Dichte 
zu kennen, die man durch Verteilung der Bevölkerung auf das gesamte 
Areal, also auch auf Wald, Oedland etc. erhält. Diese Dichtezahlen für 
all die Gemarkungen und Gemarkungsgruppen der Tabelle X zu berech- 
nen, schien mir ziemlich wertlos. Die Zahlen wurden daher nur für die 
kleineren natürlichen Teile unseres Gebietes berechnet und in der um- 
stehenden Tabelle XI zusammengestellt. 



Die Dichtestufen der Karten II und III. 

Zur Herstellung der Dichtekarten wurden die auf Tabelle X be- 
rechneten Dichtegrade in nicht weniger als 14 Dichtestufen unter- 
gebracht, wozu als 15. der Wald als Gebiet ganz geringer Dichte 
kommt. Diese grosse Zahl, der eine ziemlich plastische Farbenwirkung 
der Karten entspricht, ermöglichte es, einem wirklich naturgetreuen 
Bild der Dichteverteilung einigermassen nahe zu kommen. Hierzu 
sollte auch die Wahl der Farben, wie unten gezeigt werden wird, bei- 
tragen. Die durchschnittliche Dichte unseres Gebietes war nach 
Tabelle X 1895 wenig mehr als 200. Alle Gegenden, die eine geringere 
oder etwa die Durchschnittsdichte des Gebietes besitzen, sind in blauen 
bezw. in grünem, die von höherer Dichte in roten Tönen angelegt. 
Um die Vergleichbarkeit beider Karten zu wahren, konnte auf der 
für 1852, in welchem Jahr die Durchschnitisdichte etwa 150 betrug, 
nicht gleichartig verfahren werden. 

Die ersten 8 Stufen (abgesehen von Stufe 0) stehen in gleich- 
mässigen Abständen. Sie tragen die blauen Töne und nehmen den 
Raum bis zur Durchschnittsdichte von 1895 einschliesslich ein. Darüber 
hinaus dieselben Zwischenräume beizubehalten, war aus praktischen 
Gründen nicht durchführbar. Die Stufen werden allmählich immer 
grösser. Die Intensität der roten Töne nimmt aber ebenfalls ungleich- 
massig zu. Die leuchtende Farbe der XIII. und ganz besonders der XIV. 
Stufe sticht scharf aus der Karte hervor. 

Hiermit ist zugleich der Weg dargelegt, dem ich bei der Be- 
handlung der Verdichtungsmittelpunkte, der grösseren Städte, folgte. 
Die grelle, auffallende Färbung ihres Gebiets weist darauf hin, dass 
wir es hier mit ganz eigenartigen Erscheinungen in der Dichtever- 
teilung zu thun haben. Diese Art der Hervorhebung und die Wahl 
einer so grossen Menge von Dichtestufen lassen es wohl als gerecht- 
fertigt erscheinen, dass die grössern Städte nicht ausgeschieden wurden. 

Mit der Verteilung der Einwohnerzahl eines Ortes, der bedeutende 
Thätigkeit in Industrie, Gewerbe und Handel zeigt, auf die ganze zu- 
gehörige Gemarkung wird immer ein gewisser Fehler begangen. Frei- 
lich ist dieser Fehler da, wo es sich um eine grössere Stadt handelt, 
besonders stark. Dennoch erschien mir im Vergleich mit den Mängeln 
anderer Darstellungsmethoden die Benutzung der hier angewandten als 
die Wahl des kleineren Uebels und als ein verhältnismässig geringer 
Missstand. 
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Die Dichtestufen meiner Karten decken sich zum grossen Teil 
mit den 10 Stufen der beiden Dichtekarten des „Sudlichen Schwarz- 
walds* von L. Neumann. Die Einschaltung der Stufe „Etwa 175" hat 
ausser dem oben angedeuteten Zweck noch den Vorteil, dass dadurch 
eine grössere Zahl von wichtigen Veränderungen unseres Gebiets auch 
auf der Karte sichtbar werden. 

Als Grenze zwischen zwei Stufen ist natürlich stets ihr arith- 
metisches Mittel gewählt; also hat z. B. die Stufe 125 die Grenzen 112,5 
und 137,5, so dass ihr 112 noch nicht und 138 nicht mehr angehört. 
Einige wenige Male ist leider der Fall eingetreten, dass eine erhebliche 
Veränderung deshalb auf der Karte nicht zum Ausdruck kam, weil sie 
sich ganz innerhalb einer Stufe vollzog. Einmal, bei Dainbach 
(Tabelle X, IV b 50), sind in der Dichtezahl für 1852 der Karte wegen 
die Dezimalen fälschlich nach unten abgerundet worden. 

Leider war es nicht möglich, auf den drei Karten die Signaturen 
der Orte nach deren Einwohnerzahl (unter 500, 500- 1000 etc.) zu 
wählen. Denn es musste den Karten die vom Statistischen Landesamt 
herausgegebene Gemarkungskarte des Grossherzogtums, der diese Unter- 
scheidungen fehlen, zu Grunde gelegt worden. 



- 
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Die Ursachen der Dichteänderung. 



I. Rheinebene. 

Unternehmen wir an Hand der Tabelle und der Karten einen 
Gang durch die einzelnen Gebietsteile, um womöglich einige Einsicht 
in die Natur der Dichteänderungen zu gewinnen 

Kirschgartshausen und Schaarhof im Norden der Rheinebene sind 
ebenso wie die nahegelegenen Orte Muckensturm und Strassenheim 
Ortschaften, die rein landwirtschaftliche Bevölkerung haben. 1895 hatten 
von 484 Einwohnern der 4 Orte 410 als Hauptberuf, dazu noch r>3 
als Nebenberuf die Landwirtschaft. Ein weiteres gemeinsames Merk- 
mal ist die Verteilung des Besitzes. In den 4 Orten zusammen sind 
nur 58 landwirtschaftliche Betriebe, was einer Durchschnittsgrösse von 
Uber 30 ha entspricht. Kirschgartshausen hat sogar einen über 5 qkm 
grossen Betrieb. Diese Ortschaften sind typisch für eine auch in 
anderen Teilen des Gebiets wiederkehrende Erscheinung. In den letzten 
Jahrzehnten ist in den landwirtschaftlichen Betrieben für viele Ver- 
richtungen die Maschine eingeführt worden. Und so wurden auf 
grösseren Gütern, die schon ohnehin im Vergleich mit weniger umfang- 
reichen Besitzungen eine kleinere Zahl von Arbeitskräften erfordern, 
viele Arbeiter entbehrlich, und es war unnötig für Wegziehende Ersatz 
zu suchen. Wenigstens gilt das für die Zahl der ständigen Arbeiter. 
Das zu gewissen Zeiten gesteigerte Bedürfnis nach Arbeitskräften 
konnte durch aus der Nähe oder dank der Leichtigkeit der Verkehrs- 
verhältnisse durch oft weit hergeholte Saisonarbeiter *) befriedigt werden. 

'} Ausser zahlreichen, zum Teil auf hierzu unternommenen Exkursionen ein- 
gezogenen Erkundigungen wurden im folgenden die schon 8. 168 1 62]» Anm. 4, genann- 
ten Quellen, sowie ähnliche Verzeichnisse aus neuerer Zeit benutzt; wir nennen u. a. 
Verzeichnis der einer besonderen Aufsicht unterliegenden gewerblichen Betriebe im 
Grossh. Baden (nicht im Druck), das bis 1. Oktober 1895 nachgetragen ist. Dort 
sind ausser jedem Betrieb, der sich selbst Fabrik nennt, noch alle mit Motoren 
versehene Werkstätten und alle solche, die über zehn Arbeiter beschäftigen, ferner 
alle Zimmerplätze, Bauhöfe, Ziegeleien, Bergwerke, Steinbrüche aufgenommen. 
Sehr wichtig war hier ferner die gemeindeweise Darstellung der Thätigkcit der 
Bevölkerung nach der Berufszählung von 1895. Wie diese letztgenannten, so ent- 
stammen auch die gemeindeweisen Angaben über Grösse und Zahl der landwirt- 
schaftliehen Betriebe dem Berufs/.ählungsmaterial des Grossh. Stat. Landesamts. 

Während Kirschgartshausen bei der im Juni 1895 vorgenommenen Zählung 
102 Einwohner hatte, die bis auf 2 die Landwirtschaft als Hauptberuf hatten, 
zählte man im Dezember desselben Jahres 55. 
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Diese Erscheinung ist in Nord- und Mitteldeutschland ja weit ver- 
breitet, aber auch in unserem Gebiet ist die Beschäftigung selbst pol- 
nischer Arbeiter keine Seltenheit mehr. 

Solche Orte, in denen infolge der Eigenart der grösseren land- 
wirtschaftlichen Betriebe die schon vorher geringe Bevölkerungsdichte 
noch ganz erheblich zurückgegangen ist, finden sich, wie erwähnt, auch 
sonst im Gebiet. Hauptsächlich sind zu nennen: Bruchhausen, Grenz- 
hof, Insultheimerhof, alle drei in der Rheinebene, Wagenbach, im Osten 
des Kraichgangebiets , Schreckhof, Kineck, Wemmershof, Hergenstadt, 
Volkshausen, Neidelsbach, Schwarzenbrunn, alle sechs im Bauland. 
Alles dies sind kleine Orte, die zum Teil ja auch den Namen eines 
Hofes tragen. Auch für die Abnahme einer Anzahl anderer kleiner 
Siedelungen gelten dieselben Gründe in erster Linie. Die besprochene 
Erscheinung lässt sich aber auch an grösseren Orten, die neben kleinem 
auch sehr grossen Landbesitz haben, bemerken. So dürfte z. B. die 
so dünn bevölkerte Gemarkung Bödigheim wohl hierin mit einen Grund 
ihrer Abnahme haben. 

Der kleine Weiler Sandtorf weist schon zur grösseren Hälfte in- 
dustriell thätigc Bevölkerung auf. Für ihn, wie für andere der oben 
genannten kleinen Ortschaften bietet die Reihe der Bevölkerungsziffern 
von den 12 Zählungen zwischen 1852 und 1895 ein Bild unregel- 
mässigen Hin- und Herschwankens. Bald ist Abnahme, bald Zunahme 
zu verzeichnen. Die Einwohnerzahl solch kleiner Ortschaften ist eben 
von Zufälligkeiten aller Art weit mehr abhängig als die grösserer Orte, 
wo dererlei Ereignisse sich in ihrer Wirkung aufheben können. Ist 
es, um beispielsweise ein nicht seltenes Vorkommnis zu erwähnen, 
einem einzigen Auswanderer in Amerika gut gegangen , so kann das 
für sein kleines Heimatsdorf eine Abnahme der Dichte um 10 und 
mehr Prozent in wenigen Jahren zur Folge haben. 

Wallstadt und Heddesheim sind eigentlich noch nicht selbst In- 
dustrieorte, aber sie haben eine überwiegend industrielle Bevölkerung, 
die in den Fabriken benachbarter Orte Arbeit findet. Heddesheim hat 
noch jetzt nur eine kleine Zigarrenfabrik von gleicher Grösse wie 1801. 
84 Arbeiter oder 320 Angehörige ') der chemischen Industrie und 54 
durch die Lacklederbranche Ernährte deuten auf die grossen Fabriken 
Mannheims und Weinheims hin. In Wallstadt ernährten sich 1805 
nicht weniger als 600 Personen durch das Maurerhandwerk ; sie fanden 
ihren Verdienst sicher nicht im Orte selbst; ihre Mehrzahl verdankt 
der Nähe Mannheims die Existenz. Die chemische Industrie hatte in 
Wallstadt 148 Angehörige; das deutet auf „ Wohlgelegen fc bei Mann- 
heim mit seinen 778 Arbeitern hin. 

Zur Gemeinde Sandhofen gehört eine Zellstofffabrik mit 1705 Ar- 
beitern, wovon nur 23 weibliche, und 13 von weniger als 14 Jahren; 
849 Einwohner Sandhofens leben von dieser Fabrik. Noch 1882 gab 

') Da, wo von Angehörigen einer Industrie oder durch sie Ernährten 
gesprochen wird, sind die in dem Fach Th'ätigen samt ihren Angehörigen und 



Fällen stets der Uerufszählung vom Juni 1895 entnommen. Die Angaben über 
Fabrikarbeiter für das gleiche Jahr entsprechen dem Stand am 1. Oktober. 
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es in Saudhofen ausser einer grösseren Ziegelei nur Zigarrenfabriken. 
Dementsprechend ging die Zunahme des Ortes bis zur 1880er Zählung 
zwar stetig, aber massig rasch vor sich, von da an aber sehr schnell; 
sie betrug von 1885—1890 allein über 600 Menschen. Und das ist 
in der Hauptsache die Wirkung einer einzigen Fabrik. 

Aber auch die steigende Tabak industrie hat zur Verdichtung der 
Bevölkerung in Sandhofen erheblich beigetragen. Zwar hat sich seit 
1861 die Zahl der Fabriken nicht vermehrt; auch 1895 waren es 9, 
aber statt 120 waren 343 Arbeiter darin thätig. Ausbreitung und 
Wachstum der Tabakverarbeitung ist Uberhaupt für die Veränderungen, 
die meine Arbeit verfolgt, von grösster Wichtigkeit. Um viele Wieder- 
holungen zu ersparen, will ich hier einen Ueberblick über die Ent- 
wickelung dieser Industriezweige in Baden, und besonders in unserem 
Gebiet, vorausschicken. 

Die Zigarrenfabrikation begann etwa im Anfang der 30er Jahre 
in der Pfalz sich einzubürgern und die Folge war, dass sich die Zahl 
der bisher in der Tabakindustrie hier beschäftigten Personen schnell 
vervielfachte. Bei weitem der grösste Teil der in der Tabak- und 
Zigarrenindustrie Thätigen ist mit der Herstellung von Zigarren be- 
schäftigt. Die Fabrikation dieses Artikels macht die ganze Branche 
für uns erst wichtig. Im folgenden ist die Zahl der Tabak- und 
Zigarrenfabriken und die Zahl der Arbeiter im ganzen Grossherzogtum 
für verschiedene Jahre dargestellt. 



Die Tabak- und Zigarrenindustrie im Grossherzogtum. 





Fabriken und 


Arbeiter und 
andere Be- 
schäftigte r ) 


Davon weib- 




Betriebe 


liche 




28 


580 


227 


1847 Tabakfabriken 

m J > \ Zigarrenfabriken .... 


30 


802 


435 


15 


35 






56 


855 






53 


1949 


604 


1861 7 ) 


172 


3886 


2126 


1875 9 ) 


, 480») 


13657 


8062 


1882 10 ) 


494») 


15567 


9113 


1895' M 


525") 


27984 ,2 ) 





') Vgl. auch Jahresber. der Handelskammer in Mannheim für das Jahr 1864, 
!S. :»8 und 58, sowie die folgenden Jahrgänge. 

2 ) Dieser Ausdruck ist gewühlt, weil wenigstens von 1861 an auch das ganze 
Direktions- und Aufsichtspersonal einbezogen ist. Da, wo bei den gemeindeweisen 
Angaben der eine oder der andere Ausdruck gebraucht wird, ist stets die Summe 
von Arbeitern und Übrigem Personal gemeint. 

*) Uebersicht d. Standes der Fabriken im Grossh. Baden, handschriftlich im 
Besitz des Finanzministeriums. 

*) Die verschiedenen Zahlen für 1847 rühren jedenfalls von der Verachieden- 
artigkeit des Aufnahmeverfahrens her. Die zweite Zahl ist wohl deshalb grosser, 
weil in ihr noch eine Anzahl mehr von ganz kleinen Betrieben mitgerechnet ist. 

5 ) Gewerbetabelle d. Fabrikationsanstalton etc. im Grossh. Baden für das 
Jahr 1847. Karlsruhe. In den als Tabakfabriken dort bezeichneten Betrieben 
wurden sehr wahrscheinlich zum Teil auch Zigarren fabriziert. 
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Die obigen Zahlen entstammen alle Betriebszählungen ; dass die 
zum Teil gleichzeitig vorgenommenen Berufszählungen abweichende 
Zahlen geben können, liegt auf der Hand. Ich will deshalb hier 
noch die Zahlen der berufsstatistischen Tabellen für zwei Jahre ein- 
ander gegenüberstellen, weil die für 1895 meinen Angaben über „ Er- 
nährte* oder „Angehörige" des Berufs entsprechen. 



Arbeiter und 
andere Be- 
schäftigte 


Darunter 
weibliche 


Angehörige 
und Dienst- 
boten 


Darunter 
weibliche 
. . 


Gesamt- 
summe 


1882 ») 
1895 3 ) 


; 12142') 
20126*) 


6999 
16215 


6481 

10655 


6763 


18623 
36781 



Diese grossartige Entwicklung ist hauptsächlich unserem Gebiet 
zu gute gekommen. Befindet sich doch in den Amtsbezirken Mann- 
heim, Schwetzingen, Heidelberg, Wiesloch und Bruchsal seit jeher der 
Hauptsitz der Tabakindustrie, dessen Arbeiterzahl nahezu dreimal so 
<rross ist als die des zweiten Zentrums in den Amtsbezirken Lahr, 
Ettenheim und Emmendingen. Die folgenden Zahlen beleuchten die 
Entwickelung im „Nördlichen Baden*. Sie konnten nicht alle für ganz 
dasselbe Gebiet gegeben werden. Die für den Landeskomraissariatsbezirk 
Mannheim ') sind im Verhältnis zu den anderen etwas zu klein ; ver- 
hältnismässig am grössten sind die für das »Nördliche Baden". Die 
Differenz lässt sich aus den berufsstatistischen Zahlen schätzen. 



6 ) Beitr. z. Stat., Heft 41, S. 260. 

: ) Tab. d. Handwerker, der Fabriken etc. im Zollverein 1861, S. 259. Diesen 
Zahlen entsprechen ziemlich genau unsere gemeindeweisen Angaben für 1861 aus 
der Tabelle 37 d. „Fabrikstat. f. d. Grossh. Baden 1861" (nicht im Druck). Zählt 
man die dort aufgeführten Fabriken und Arbeiter zusammen, so ergeben sich ganz 
wenig kleinere Zahlen. 

") Beitr. zur Stat., Heft 41, S. 111. 

*) Beide Male ohne die sogen. .Nebenbetriebe die nur in nebenberuflicher 
Thätigkeit im Gange sind. Von den 480 sind 198 im Kleinbetrieb mit weniger 
als 5 Gehilfen. Von den 494 sind 99 .Alleinbetriebe*, d. h. solche ohne Mitinhaber 
oder Gehilfen. 

Beitr. z. Stat., Heft 45, S. 152-153. 
") Zusammengestellt aus .Verzeichnis der einer besonderen Aufsicht unter- 
liegenden gewerbl. Betriebe im Grossh. Baden* 1895; vgl. S. 190 [84). Anm. 1. 
Die Zahlen dürften etwas zu niedrig sein. 

') Beitr. z. Stat., Heft 44, S 42 und 131. 

-') Ohne diejenigen, die im Nebenberufe der Tabakindustrie angehören. 

;, l Stat. Mitteil, über das Grossh. Baden, Jahrg. 1896. S. 28. 

') Der Lk.-Bezirk Mannheim umfasst das „Nördliche Baden* mit Ausnahme 
der zu den Amtsbezirken Bruchsal, Bretten und Karlsruhe, d. i. der zum Lk.-Bezirk 
Karlsruhe gehörigen Gemarkungen. Die Grenzen der Bezirke sind auf den Karten 
zu sehen. 
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Die Tabak- und Zigarrenindustrie im Gebiet 1 ). 



1£M7 fTabakfabriken . . 
iy47 iZigarrenfabriken . 

(Nördliches Baden). 
1801 (Unterrheinkreis) *) 
1882 (Lk.-Bez. Mannheim» 
1895 (Nördliches Baden) . 



Fabriken und 
Betriebe 



Arbeiter und 
andere Be- 
schäftigte 



15 
12 

94 

258 
810 



84ti 
29 

2241 
9205 
17909 



Davon weib- 
liche 



202 



2126 

5258 



Aus der Berufsstatistik. 



1 


Arbeiter und 
andere Be- 
schäftigte 


Davon 
weibliche 


Angehörige 
und Dienst- 
boten 


Davon 
weibliche 


Gesamt- 
summe 


1882 (Lk.-B. Mannheim) 
1895 (derselbe) . . . 
1895 (Nördliches Baden) 

i 


7323 
13723 
16883 


8205 
10142 


4366 
6668 
7518 


4228 
4745 


11689 
20391 
24401 



Um nun im folgenden nicht jeden Ort mit Tabakindustrie und 
seine Zahlen, die für eine Beurteilung der Art des Wachstums der 
Bevölkerung so wichtig sind, gesondert aufführen zu müssen, sind in 
der folgenden Tabelle XII noch die Ortschaften, die eine erhebliche An- 
zahl von Angehörigen dieser Industrie besitzen, zusammengestellt. Die 
Reihenfolge ist etwa die der Tabelle X. 



') Sämtliche Bemerkungen zur Zusammenstellung für das Grossherzogtum 
gelten auch für diese. Nur die letzten Angaben für 1895 entstammen handschriftl. 
Tab. des Stat. Landesamts. 

*) Der ehemalige L'nterrheinkreis umfasste ausser dem Gebiet des heutigen 
Lk -Bezirks Mannheim noch die nordwestliehe Hälfte des Amtsbezirks Bruchsal unter 
dem Numen Amtsbezirk Philippsburg. 



Zu Seite 195 [89]: 

l ) Einschliesslich Neckarau und Käferthal ; für diese beiden Orte gelten die 
Zahlen -. — . — , 1. 138, 26. 18, 60 und — . — . — , — , — ( 5, 4, 9. 
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Tabelle XI 1. 

Tabak- und Zigarrenindustrie. 

Gemeindeweise. 
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In die vorstehende Tabelle sind 42 Orte, die verhältnismässig 
nur ganz wenige in der Tabakindustrie thätige Bewohner — oft nur 
einen einzigen — haben , nicht aufgenommen. Die oft erheblichen 
Differenzen zwischen den Zahlen der 5. und G. Kolonne haben ver- 
schiedene Gründe. Es existiert eine übrigens kleine Anzahl von in 
selbständiger Hausindustrie Beschäftigten, dann eine grössere Menge 
von solchen, die die Tabakindustrie nur im Nebenberuf betreiben und 
vielleicht doch von den Fabrikbesitzern als Arbeiter gezählt werden; 
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und dann sind auch in den Fabriken Arbeitskräfte erforderlich, die 
andersartig, etwa als Frachtkutscher oder dergleichen, beschäftigt sind. 
Häufig sind die differierenden Zahlen auch Folge grossen Unterschieds 
zwischen Wohn- und Arbeitsbevölkerung. Und schliesslich ist zu er- 
innern, dass die einen Angaben dem Juni, die anderen dem Dezember 
1895 entstammen. 

Wie Vergleich ungen der Tabellen II und X mit XII zeigen, 
lässt sich in vielen Gemarkungen unseres Gebiets das Dichterwerden 
der Bevölkerung ganz auf die Einwirkung der Zigarrenindustrie zurück- 
führen. Es gilt, hier auch zu bedenken, dass, wenn in einem Dorfe 
allmählich 300 Menschen mehr als früher, wo es keine Tabakindustrie 
gab, ihre Existenz finden, diese 300 auch noch eine Anzahl . ander- 
weitig Beschäftigter, als Kaufleute und Gewerbetreibende, werden in 
Nahrung setzen können. In vielen Orten übersteigt den Zuwachs der 
Zigarrenarbeiterbevölkerung auch die Zunahme der Gesamtbevölkerung 
des Orts ganz erheblich. Freilich finden wir auch einige in der Ta- 
belle XII mit einem (— ) Zeichen hinter dem Ortsnamen bezeichneten 
Fälle, in denen die Einführung der Tabakindustrie die Bevölkerungs- 
zahl nicht auf der ehemaligen Höhe halten konnte. 

Die Zigarrenindustrie ist besonders deshalb von so grossem Ein- 
fluss auf die Gestaltung meiner 3 Karten, weil sie einmal trotz aller 
immer mehr vervollkommneter maschineller Hilfsapparate in der Haupt- 
sache Handarbeit ist und damit grosse Menschenmengen erfordert, und 
weil sie zweitens nicht in einigen wenigen Punkten konzentriert, son- 
dern über viele kleinere Ortschaften verbreitet ist. Diese Ausbreitung 
über weite Gebiete hin hat ihren Grund nicht nur im Bedürfnis billiger 
Arbeitskräfte, sondern auch in der Art der Ware und ihrer Fabrikation, 
die auch einige Entfernung der Betriebe von den grossen Verkehrs- 
wegen zulassen. Die Zigarrenindustrie begünstigt die Volksverdichtung 
aber auch dadurch, dass sie sich sehr vielfach jüngerer, und vor allem 
weiblicher Hilfskräfte bedienen kann (vgl. Tabelle XII). Die jungen 
Leute beiderlei Geschlechts werden so schnell selbständig. Die Fälle, 
wo das wirtschaftliche Fundament der früh geschlossenen Ehe die 
Fabrikarbeit beider Teile ist, finden sich auch auf dem Lande in 
unserem Gebiet sehr häufig. Auf die hohen Geburtenüberschüsse 
in den industriellen Gegenden unseres Gebietes wurde schon hin- 
gewiesen. 

Es gehört nicht zu meiner Aufgabe, auf die wirtschaftlichen 
Folgen, auf die soziale Seite der geschilderten Vorgänge einzugehen. 
Wichtig für uns ist nur noch, dass Hand in Hand gerade auch mit 
diesem Industriezweig vielfach eine intensivere Ausnutzung des Bodens 
geht. Sehr viele Zigarrenarbeiterfamilien sind nebenberuflich Land- 
wirte. Zu der gründlichen Bearbeitung eines ganz kleinen Stückes 
Erde lässt sich die nötige Zeit vielfach nicht allzu schwer erübrigen. 
Dies wirft ein Licht auf die steigende Zahl der landwirtschaftlichen 
Betriebe, besonders in den kleinsten Besitzklassen. Von 1882 — 1805 
hat die Gesamtzahl dieser Betriebe in den Amtsbezirken Schwetzingen 
und Mannheim, die ganz in die Ebene fallen, von 9302 auf 10062 zu- 
genommen, die Betriebe mit weniger als 1 ha Fläche von 5130 auf 5943. 
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In den Amtsbezirken Weinheim, Heidelberg, Wiesloch und Bruchsal sind 
1882 24819 Betriebe, 1895 26420; in dieser Zeit stieg die Zahl der 
Betriebe unter 1 ha von 10176 auf 11474, der unter 0,2 ha von 2684 
auf 2934. Sehr wahrscheinlich hängt übrigens die Bildung kleinster 
Güter nicht nur mit der Vereinigung von Industrie und Gewerbe zu- 
sammen, sondern wird auch durch eine früher kaum gekannte Sorg- 
falt in der Benutzung des Bodens bedingt. Ich denke hier an Ver- 
hältnisse, wie sie in musterhafter Weise für die in der Rheinebene 
etwas südlich von der Südgrenze unseres Gebietes gelegenen Dörfer 
Blankenloch und Friedrichsthal durch M. Hecht geschildert worden sind '). 

Uebersieht man die Ortschaften der Tabelle XII auf ihre Lage 
hin, so fällt es auf, dass eine stärkere Ausbildung der Zigarrenindustrie 
nur in der Rheinebene, dem Bergstrassengebiet und den angrenzenden 
Teilen des Kraichgaugebietes zu finden ist. Wie ist diese eigenartige 
Verbreitung zu erklären ? 

Mannheim ist nicht nur der Mittelpunkt des Zigarren- und Tabak- 
handels unseres Gebietes, sondern es ist auch der Wohnort vieler Be- 
sitzer von auf dem Lande gelegenen Fabriken dieser Branche. So mag 
die Entfernung von Mannheim wohl einen Einfluss auf die Ausbreitung 
dieser Industrie ausüben. 

Ich möchte auch noch an eine andere Ursache denken. Seit 
etwa 200 Jahren wird in der Rheinebene Tabakbau betrieben. Er 
hat sich von dort in die angrenzenden Teile des Hügellandes ver- 
breitet. Die Herstellung von Rauchtabak folgte bald. So konnte die 
weit später eingeführte Zigarrenfabrikation ein gewisses Verständnis 
für das Rohprodukt und seine Verarbeitung, vielleicht auch eine Art 
von Interesse daran vorfinden. Jedenfalls sollen eine Anzahl von Ver- 
suchen, die mit der Einführung der Zigarrenindustrie in östlichere Teile 
unseres Gebietes gemacht wurden, an dem Ungeschick und der Abneigung 
der ansässigen Bevölkerung gescheitert sein. 

Hiernach würde die Verbreitung der Zigarrenindustrie indirekt 
in einem Zusammenhang damit stehen, dass das milde Klima der Rhein- 
ebene und der Nachbargebiete den Anbau der Tabakpflauze gestattete. 

Nachdem im Vorausgehenden bereits einige Momente von all- 
gemeinerer Gültigkeit für die Zu- bezw. Abnahme der Bevölkerungs- 
dichte besprochen wurden, setze ich den Weg auf der Karte, der 
mit Rücksicht auf das Gesagte jetzt oft schneller genommen werden 
kann, fort. 

Es ist unmöglich , hier näher auf die gewaltige Entwickelung 
der Industrie Mannheims und seiner beiden Nachbarorte einzugehen. 
Mächtige Fabrikanlogen dehnen sich fortwährend wachsend zwischen 
Mannheim und Käferthal und andererseits nach Neckarau hin aus, so 
dass beide Dörfer als Vororte von Mannheim bezeichnet werden können 2 ). 
Die folgenden wenigen Zahlen können die Entwickelung der 3 Orte 
nur andeuten. Unter den 44854 Personen, die 1895 der Industrie und 



') M. Hecht, Drei Dörfer der badischen Hardt, Freiburger Dies., Lpzg. 1895. 
5 ) Käferthal ist auch am 1. Januar 1897 und Neckarau im Frühjahr 1898 
der Stadt Mannheim einverleibt worden. 
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dem Gewerbe in Mannheim angehörten, waren 19050 Berufsthätige. 
Im selben Jahre waren 12585 Fabrikarbeiter, davon 2309 weibliche, 
in den Betrieben thätig, die das S. 190 [84], Anm. 1, erwähnte Ver- 
zeichnis aufführt. 1861 hatte Mannheim 65 Fabriken mit 1794 Be- 
schäftigten, darunter 402 weibliche Arbeiter. Eine chemische Fabrik 
wuchs von 243 auf 778 Arbeiter, eine Maschinenfabrik, die 1869 
58 Arbeiter beschäftigte, zählte 1895 1256 Mann. Aehnlich hohen 
Zuwachs zeigt fast jeder Zweig der Industrie, und wie viele Branchen 
sind in den 43 Jahren neu eröffnet worden ! Die enorme Ausdehnung, die 
der Handel Mannheims genommen hat, sei dadurch illustriert, dass 1895 
von Handel und Verkehr sich 28377 Personen ernährten. Diese Höhe 
erreichte die Gesamteinwohnerzahl Mannheims erst nach 1861. 

Die 1854 in Betrieb gesetzte Spiegelmanufaktur auf dem zu 
Käferthal gehörigen Waldhofe war 1861 mit Ausnahme eines ganz 
unbedeutenden Etablissements das einzige an diesem Orte. Es be- 
schäftigte damals 377 Arbeiter, 1895 517. In der Gemarkung Käfer- 
thal waren Oktober 1895 461 Arbeiter dieser Branche und zusammen 
1553 Ernährte ansässig. Eine Folge der Gründung der Spiegelfabrik 
war es, dass von 1852 — 1855 die Bevölkerungszahl Käferthals um V 6 * 
d. h. verhältnismässig 8mal so stark als die Mannheims stieg, während 
in der gleichen Zeit die Bevölkerungsziffer des Grossherzogtums um 3 °/o 
zurückging. 1895 wurden ausser der erwähnten in Käferthal noch 
4 grössere Fabriken mit zusammen 510 Arbeitern gezählt. Die Existenz 
von 598 Menschen hing ferner von der Zellstofffabrik Sandhofens ab. 

Neckarau, das 1861 überhaupt noch keine Fabrik hatte, zählte 
1895 auf seiner Gemarkung 8 Fabriken mit mehr als 50 Arbeitern 
und in der Summe aller Fabriken 2125 Arbeiter. 1947 der Einwohner 
waren Angehörige der Metall-, besonders der Eisen- und der Maschinen- 
industrie. Dabei ist trotz des grossen Verlustes an landwirtschaft- 
lichem Areal, den die Erbauung so ausgedehnter Fabrikanlagen bedingte, 
und trotz der so vielfach gebotenen Möglichkeit anderweitigen Ver- 
dienens die Zahl der Landwirte in Neckarau und Käferthal kaum er- 
heblich zurückgegangen. Das entspricht der landwirtschaftlichen Thätig- 
keit als Nebenberuf, sowie der gesteigerten Möglichkeit schnellen und 
gut bezahlten Absatzes für viele landwirtschaftlichen Produkte in der 
nahen grossen Stadt. Seit langem schon haben die benachbarten Orte 
alltäglich eine grosse Menge von Arbeitskräften während des Tages 
nach Mannheim entsandt; heute besteht zwischen Mannheim und den 
beiden Vororten ein sehr grosser wechselseitiger Austausch; und auch 
von anderen Orten, so von dem bayerischen Ludwigshafen, findet 
ein tägliches Zuströmen statt, dessen Grösse nicht statistisch festgestellt 
ist. Eigentlich erhalten damit alle Angaben über Bevölkerungsdichte in 
den umliegenden Orten eine gewisse Unsicherheit. Nur die Dichtigkeit 
der Wohnbevölkerung lässt sich genau feststellen. Einzelne Zahlen, wie 
die bei Wallstadt und Heddesheim gegebenen, vermögen auf die Grösse 
des Einflusses der Fabrikorte hinzuweisen. 

Stellt man die Bevölkerungsziffern nebeneinander, die in Mann- 
heim oder in Käferthal in den 12 Zählungen von 1852 — 1895 ermittelt 
wurden, so entsprechen sie einer stets steigenden Kurve, die gegen ihr 
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Ende hin immer steiler und steiler wird. Hier, wie bei vielen anderen 
Orten, ist es der Zeitraum von 1861 — 1864, dem zum erstenmal ein 
schnelleres Wachstum entspricht. Die Gründe für diese Erscheinung, 
die bei den Kurven sehr vieler Orte unseres Gebietes auffällig hervor- 
tritt, sind darin zu suchen, dass um jene Zeit die schweren Wunden, 
die die letzten 40er Jahre geschlagen hatten, zu vernarben begannen. 
Der Wohlstand hob sich allmählich, und die Auswanderung, die be- 
sonders in den Jahren 1852 — 1855 so intensiv gewesen war, verlor an 
Stärke. 

Der grosse Aufschwung, den Industrie und Handel in Mannheim 
nahmen, die dadurch direkt bedingte, starke Zunahme der Volksdichte 
eines grossen Stückes unseres Gebietes erklärt sich zum Teil durch 
seine günstige Lage. Mannheim bezeichnet bisher die Grenze inten- 
siverer Handelsschiffahrt auf dem Rheine, gleichzeitig ist es der eine 
Endpunkt der Neckarschiffahrt. Der Bau einer Anzahl von Eisenbahn- 
linien ') hat die hohe Bedeutung des Rheines für den Güterverkehr 
nicht geschwächt. Der Bau des Freihafens in den Jahren 1834 — 184') 
und der grossartige Um- und Neubau des 1875 eröffneten Rheinhafens, 
dem sich später weitere Anlagen anschlössen, hat die Schiffahrt ausser- 
ordentlich gehoben. Die Aus- bezw. Einfuhr durch Schiffe in Mann- 
heim betrug 1854 rund 45000 bezw. 170000 Tonnen und 1895 487162 
bezw. 2601513 Tonnen 2 ). 

Neben diesen Vorteilen natürlicher und vielfach künstlich ver- 
besserter Lage haben aber auf die Entwickelung Mannheims auch eine 
Anzahl historischer Faktoren Einfluss gehabt 3 ). Hierher ist auch der 
wichtige Umstand zu rechnen, dass Mannheim für den Handel das 
Thor des mächtig eraporblühenden badischen Staates nach den nörd- 
lichen Teilen des Deutschen Reiches hin wurde. 

Feudenheim, das eigene Industrie nur in geringem Umfange auf- 
weist (vgl. Tabelle XII), steht ganz unter dem Einfluss der Nahe Mann- 
heims, mit dem es durch eine besondere Dampfstrassenbahn verbunden 
ist. Der Ort hatte 1895 1018 durch das Baugewerbe ernährte Per- 
sonen, daneben eine grosse Menge von solchen, die in Industriezweigen 
thätig waren, die mit Sicherheit nach Mannheim weisen. 

Seckenheim hatte 1861 nur 2 minimale Fabriken (vgl. Tabelle XII), 
1895 lagen in seiner Gemarkung 15 Betriebe mit zusammen 1121 Ar- 
beitern. Allerdings dürfen von diesen Fabriken 3 wichtige mit zu- 
sammen 654 Arbeitern nicht zum Dorf Seckenheim gerechnet werden. 
Die chemische Fabrik Rheinau (358 Arbeiter) liegt mit einer Dampf- 
ziegelei 4 km vom Dorf entfernt am Rhein. Noch in den 60er Jahren 
lag dort nur eine unbedeutende Siedelung. Ich habe diese Gegend 
mit dem nahegelegenen, der Gemarkung Brühl zugehörigen, ebenfalls 
sehr gewachsenen Rohrhof zu einem Gebiet zusammengefasst. Diese 
Absonderung ist auch deshalb geboten, damit auf den Dichtekarten 
die zweifellos weniger dicht bevölkerte und dünner besiedelte Gegend 



') Vgl. weiter unten, 8. 203 |97|. 

-) Jahresber. d. Handelskammer in Mannheim für 1804 und die folg. Jahre. 
3 ) Vgl. Penck. Deutschland. 8. 2*19 und 270. 
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in nächster Nähe des Rheines etwas mehr hervortrete. Ich wollte, wie 
schon erwähnt, bei der Dichteberechnung die verschiedenen landwirt- 
schaftlichen Flächen gleichmässig behandeln ; so konnten die stellen- 
weise ausgedehnten Wiesengrunde am Rheinufer, deren Bearbeitung 
eine verhältnismässig viel kleinere Menschenzahl erfordert, als die des 
dicht dabei oder dazwischen gelegenen Ackerlandes, auf der Karte nicht 
hervortreten. Da erwies sich die gesonderte Behandlung einzelner 
kleinerer Siedelungen mit dem zu ihnen gehörigen Lande als vorteil- 
haft für eine Vervollständigung des Bildes. Hierher gehören auch die 
Trennung des Insultheimer Hofes von Hockenheim, die der Rhein- 
schanzinsel von Philippsburg. 

Eine grosse Steinzeugwarenfabrik, die auf der Gemarkung Secken- 
heim liegt, entstand dicht neben dem Dorfe Friedrichsfeld und ist mit 
diesem jetzt eigentlich verwachsen. Sie wurde in Tabelle X zu Friedrichs- 
feld gerechnet. Dieses Dorf beherbergt auch den grössten Teil der 
dort Arbeitenden : 403 Einwohner Friedrichsfelds gehören den In- 
dustrieen „der Erden und Steine* an. Auch das Baugewerbe ist hier 
wieder mit 252 Angehörigen stark vertreten. Dass der Ort Eisenbahn- 
knotenpunkt ist, hat jedenfalls auch seine Entwickelung begünstigt. 
Die Zahl des hier wohnhaften Eisenbahnpersonals samt Angehörigen 
beträgt 150. 

Zu Neckarhausen, Edingen, Ladenburg und Ilvesheim vergleiche 
man die Tabelle XII. Die beiden letzteren Orte, die verhältnismässig 
geringere Tabakindustrie besitzen, haben weniger stark als die ersteren 
zugenommen. Auch die grosse Edinger Brauerei ging im letzten Jahr- 
zehnt stark in die Höhe und hatte 1895 79 Arbeiter. Das nahe Wieb- 
lingen hat zwar eigene Industrie — die Kettenfabrik hatte 1861 60 
und 1895 160 Arbeiter — , aber noch mehr dürfte seine starke Zu- 
nahme von der Nähe Heidelbergs abhängen. Dabei ist weniger an 
die Arbeiter zu denken, die Wieblingen in die Zementfabrik entsandte, 
als an den guten Absatz, den landwirtschaftliche Produkte in der Stadt 
linden. 

Das ebenfalls Heidelberg benachbarte Eppelheim entsendet eine 
beträchtliche Menge von Arbeitern in die Fabriken der Stadt, wohl 
gegen 200. Die 713 Personen, die sich durch das Baugewerbe er- 
nähren, mehr als der dritte Teil der Bevölkerung, sind natürlich auch 
hier zu nennen. Plankstadt hat nicht weniger als 167 im Eisenbahn- 
betrieb Beschäftigte, mit ihren Familien zusammen 543 Personen. 
Die 102 Arbeiter (311 Ernährte) der chemischen Industrie weisen auf 
die erwähnte Fabrik auf der Rheinau hin. Ausserdem entsendet es 
wohl einen Teil seiner Zigarrenarbeiter nach Schwetzingen. In dieser 
Stadt hat sich im Verlauf des von uns betrachteten Zeitraumes auch 
einige andere, aber nicht sehr bedeutende Industrie entwickelt. Die 
3 Konservenfabriken weisen uns auf einen anderen interessanten Um- 
stand hin, auf die heute so hoch entwickelte Spargelkultur, die mit 
starkem Versandtgeschäft verbunden ist. 1894 lagen von den 219 ha 
Spargelkulturen des Grossherzogtums 148 im Amtsbezirk Schwetzingen, 
und davon wieder etwa 103 ha auf der Gemarkung Schwetzingen. Die 
148 ha gaben einen Ertrag von 256000 kg, die etwa einen Verkaufs- 
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wert von 130000 Mark darstellen. Fast 200 Schwetzingern giebt auch 
die chemische Fabrik auf der Rheinau Nahrung. 

In der Gegend südlich und westlich von Schwetzingen spielt in 
neuerer Zeit die Ziegelei eine grosse Rolle. So hat z. B. Brühl 1895 
»> Dampfziegeleien mit 162 Arbeitern (noch 1882 nur 3 mit 29 Ar- 
beitern), Hockenheim und Neulussheim haben je einen Betrieb mit 69 
bezw. 24 Arbeitern, Altlussheira hat 2 mit 38, Oberhausen 1 mit 65, 
Rlieinsheim 2 Betriebe mit 27 Arbeitern. Die Zahl aller durch die 
Ziegelei ernährten Personen ist in Altlussheim 144, in Brühl 403, in 
Hockenheim 149, in Ketsch 414, in Neulussheim 21, in Rheinhausen 96, 
Oberhausen 155, Rheinsheim 62 x ). 

Der Schwere ihrer Waren wegen sind diese Unternehmungen auf 
ein möglichst nahe gelegenes oder mit geringen Kosten erreichbares 
Absatzgebiet angewiesen. Ein derartiges bot sich durch die starke 
Bauthätigkeit in der ganzen Rheinebene, die der grossen Bevölkerungs- 
zunahme entspricht. Ferner aber hat der Rhein den sich meist in 
nächster Nähe seiner Ufer erhebenden Ziegeleien nicht nur vor Zeiten 
in seinem Alluvium das Rohmaterial geliefert, sondern er bietet ihnen 
auch heute einen billigen Wasserweg. So ist der Strom von grossem 
Einfluss auf das Emporblühen dieser Industrie. 

Kirchheim steht in mannigfacher Beziehung unter dem Einfluss 
von Heidelbergs Industrie. Für dies Dorf und alle Dörfer in der öst- 
lichen Rheinebene südlich bis Kronau, Kirrlach, Reilingen vergleiche 
Tabelle XII. Von anderen industriellen Unternehmungen, die sich im 
Laufe unserer 43 Jahre in dieser Gegend zu einiger Bedeutung ent- 
wickelten, ist nur ein Fourniersägewerk in Sandhausen mit 43, eine 
Handschuhfabrik in St. Ilgen mit 47 Arbeitern zu nennen. 

Die in der Rheinebene gelegenen Gemeinden des Amtsbezirks 
Bruchsal (soweit er in unser Gebiet gehört) finden sich alle in Tabelle XII ; 
Forst und Weiher, Philippsburg und Rheinsheim, sowie besonders Hutten- 
heim sind etwas schwächer vertreten. Die für die Gegend wichtige 
Ziegelei wurde schon erwähnt. Die grosse, 1832 gegründete Zucker- 
fabrik Waghäusel (zur Gemarkung Öberhausen gehörig) interessiert 
uns hier eigentlich weniger, denn ihre Arbeiterzahl war 1852 wohl 
schon grösser als heute. 1861 waren dort 1120 Menschen beschäftigt, 
während wir für 1882 die Zahl 735, für 1895 610 finden. Die Ar- 
beiter rekrutieren sich jetzt ausser aus Oberhausen-Waghäusel selbst 
(417 Ernährte) hauptsächlich aus Wiesenthal (332 Ernährte), Philipps- 
burg (199 Ernährte) und Kirrlach (137 Ernährte). 

Der in der Umgegend sehr ausgebreitet betriebenen Zuckerrüben- 
kultur ist natürlich der Fortschritt der Rheinkorrektion auch förderlich 
gewesen. Deren meliorisierendem Einfluss*) ist es wohl mit zu ver- 
danken, dass in Huttenheim, das 1852 nur 997 Einwohner hatte, sich 
1895 allein von Landwirtschaft 1031 Menschen nährten, wozu noch 87 
im Nebenberuf landwirtschaftlich Thätige kommen. Doch finden wir 
ähnliche Zahlenverhältnisse auch bei 3 Dörfern, die nicht von der 



') Vgl. auch Tabelle XIII uml XIV. 
*) Vgl. 8. 172 |061 f. 
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Korrektion berührt wurden. Nach der 1852er Zählung hatten die 
beiden waldumgebenen Orte Kirrlach und Hambrücken 1585 und 1200, 
Weiher 938 Einwohner. Die Zahlen der 1805 zur Landwirtschaft 
Gehörigen sind bezw. 1702, 1261, 1132, wozu noch die Landwirte im 
Nebenberuf 03, 30, 17 kommen. Hier haben wir wahrscheinlich solche 
Vorgänge, wie sie in der schon erwähnten Arbeit von M. Hecht be- 
handelt sind, vor uns. 

Dabei muss hervorgehoben werden, dass die Zunahme der Volks- 
dichte in dem von mir betrachteten Zeitabschnitt von dem Anbau der 
sogen. Handelsgewächse im allgemeinen nur wenig abhängig sein kann. 
Die mit solchen Gewächsen bebaute Fläche hat nämlich im ganzen 
genommen, wenigstens seit 18(35, sich nicht vergrössert, sondern ist erheb- 
lich kleiner geworden. Leider besitzen wir zahlenmässige Nachweise 
bloss für das ganze Baden. Sie lassen aber immerhin Schlüsse auf 
unser Gebiet zu, besonders auf die Rheinebene mit ihrer ausgedehnten 
Bebauung durch Handelsgewächse. 

Für die mit Tabak bepflanzte Fläche, deren Grösse vom Ernte- 
ausfall und den Preisen des vorhergehenden Jahres jeweils sehr stark 
beeinflusst hin und her schwankt, ist der Jahresdurchschnitt 1885 — 1804 
mit 68,80 qkra allerdings nur wenig kleiner als der von 1865 — 1874 
mit 72,05 qkm. Der Hopfenbau hat sich sogar bedeutend ausgedehnt 
(1865—1874 17,40 qkm, 1885—1804 30,40 qkm), aber die Oelfrüchte 
sowie Hanf und Flachs sind noch viel stärker zurückgegangen. Für 
1865—1874 sind die Zahlen: Raps 60,15. Mohn 10,05, Hanf 85,35 
und Flachs 12,40 qkm; die entsprechenden für 1885 — 1804 sind: 
27,40, 4,70, 21,30, 5,20 qkm. Die Erträge senkten sich, wie zu 
erwarten, in ähnlicher Weise. 

Die S. 178 [72] erwähnte Ausscheidung der Halbinsel Elisabethen- 
wörth mit ihren 3 Höfen aus der Gemarkung Huttenheim hat vielleicht 
die Folge, dass die Dichte der letzteren ein wenig zu hoch an- 
gegeben wird. 

Liedolsheim , dessen Bevölkerungszahl abnahm , hat keine In- 
dustriearbeiter und nur wenig Gewerbebetrieb. Der Ort ist sowohl 
von den Eisenbahnlinien als von dem Rhein ziemlich weit abgelegen. 

Bevor die Betrachtung der Rheinebene abgeschlossen wird, ist 
noch darauf hinzuweisen, dass die Entwickelung des hier vorhandenen 
stattlichen Eisenbahnnetzes zum grössten Teil in die Zeit nach 1852 
fällt. Sämtliche Strecken Badens, mit Ausnahme der Main-Neckarbahn 
und der badischen Hauptbahn Mannheim-Heidelberg-Bruchsal- Karlsruhe- 
Freiburg-Basel , wurden erst nach 1852 gebaut und eröffnet. In der 
Rheinebene des „Nördlichen Badens" begann sich erst seit 1870, von 
Stationen dieser Hauptbahn ausgehend, das heute vorhandene Netz zu 
bilden. Vermutlich hat die Anlage aller dieser Linien auf die Ver- 
dichtung der Bevölkerung fördernden Einfluss ausgeübt. Doch lässt 
sich auf der Karte nur wenig von einer Wirkung der Eisenbahnen in 
der Rheinebene erkennen. Auch viele der abseits der Bahnen liegenden 
Ortschaften zeigen stärkste Zunahmegrade. In den östlicheren Teilen 
unseres Gebietes dagegen ist der Einfluss der Bahnlinien mehrfach 
nachweisbar. Ich werde darauf zurückkommen. 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XT. 4. lt> 
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Vergleicht mau die Orte der Rheinebene hinsichtlich der Dichtig- 
keitskurve ') zwischen 1852 und 1805, so findet man in den meisten 
Fällen eine steigende Linie, die 1895 den höchsten Punkt erreicht. 
Dabei spiegeln sich in der Zählung von 1864 oder auch noch von 1867 
die S. 200 [94] angedeuteten Vorgänge wieder. Das Wachstum von 
1861 auf 1864 ist besonders stark, und nach 1864 oder auch 1867 
sinkt in mehreren Fällen die Bevölkerungsziffer wieder, entsprechend 
der wieder stärker gewordenen Auswanderung jener Jahre. Aber noch 
ein zweites Maximum tritt in den Kurven auf, dem wir auch ander- 
weitig vielfach begegnen werden, das der Zählung von 1880, manchmal 
nach 1885 verschoben. Nachdem die Landwirtschaft, wie ja überhaupt 
die meisten Berufe, sich im Anfang bis in die Mitte der 70er Jahre 
recht günstiger Verhältnisse erfreut hatte, trat gegen Ende dieses 
Jahrzehnts eine starke Wendung ein *). Doch die zahlreichen , unter 
dem Einfluss günstiger Jahre geschlossenen Ehen mit ihrer Nach- 
kommenschaft und die Stauung des Auswanderungsstroraes, die damals 
eingesetzt hatte, machte sich erst in der 80er Zählung geltend, zu 
einer Zeit, wo die Lage der Landwirtschaft schon wieder ziemlich 
misslich war. Die Zahl der Eheschliessungen erreichte in Baden im 
Jahre 1872 mit 9,9 auf 1000 Einwohner 55 ) ihren relativ höchsten Stand 
zwischen 1817 und 1894, wahrscheinlich im ganzen Jahrhundert. Auch 
1873 fanden noch 9,1 °,oo Eheschliessungen statt. Die Zahl der Ge- 
borenen hielt sich bis 1877 einschliesslich über 40°/oo der Bevölkerung, 
um später nie wieder diese Höhe zu erreichen. Vorher hatte sie seit 
1845 nur in einem Jahre, 1800, diese Zahl Überschritten. Die zweit- 
höchste Eheschliessungsziffer des Jahrhunderts mit 9,3 n o<» gehört dem 
Jahre 1803 an. 

II. Bergstrassengebiet. 

Im Bergstrasseugebiet treffen wir, wie in der Rheinebene, überall 
auf Steigerung der intensiven Bodennutzung, besonders in der Nähe 
der beiden Städte Weinheim und Heidelberg. Der Weinbau und die 
grosse Ausdehnung des sehr lohnenden Obstbaues treten hier als typische 
Erscheinungen in der Landwirtschaft auf. 

Zu den nördlichsten Gemeinden vergleiche Tabelle XII. In Lauden- 
bach sind weiter 2 Möbelfabriken und in Hemsbach 3 Steinhauereien 
mit 73 Arbeitern zu erwähnen 1 ). 

In Weinheim hat sich im Laufe der letzten 40 Jahre eine sehr 
starke Industrie immer mehr entwickelt. Neben der grossen Leder- 

1 ) Zu diesem Ausdruck vgl. S. 199 [93] f. 

2 ) Ueber die Gründe dieser Bewegung in der Landwirtschaft vgl. auch : 
Krgebn. d. Krhcbgn. üb. d. Lage d. Landwirtschaft im Grossh. Baden, 1883, Karls- 
ruhe, S. 31 und bes. 8. 32. 

3 ) Stet. Jahrb. für 1894, S. 58. Auch für das Folgende. 

*) Wo sich, wie hier, im folgenden einfach die Angabe des Bestehens einer 
Fabrik mit Arbeiterzahl findet, bezieht sich diese Angabe auf das Jahr 1895: es 
versteht sich weiter, falls kein Zusatz gemacht ist, von selbst, dass diese Fabriken 
1852 und auch 1861 nicht nachzuweisen sind, also sehr wahrscheinlich überhaupt 
nicht oder höchstens in ganz geringer Ausdehnung bestanden. 
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fabrik waren 1861 nur 4 unbedeutende Fabriken mit 34 Arbeitern da. 
Die erstgenannte beschäftigte damals schon 415 Personen (1847 be- 
stand sie, wenigstens in Weinheim, noch nicht), 1895 waren es 1255, 
darunter nur 07 weibliche. Daneben sind 2 kleine Etablissements der 
Lederbranche mit 58 Arbeitern vorhanden. Der Einfluss der Leder- 
fabrikation und der damit verbundenen Gerberei erstreckt sich auf die 
ganze Umgegend. Durch diesen Zweig der Industrie wurden ernährt 
in Weinheim 1670, in Sulzbach 121, in Hemsbach 202, in Lauden- 
bach 92, in Lützelsachsen 45, in Hohensachsen 133, in Grosssachsen 69, 
in Leutershausen 33, in Heddesheim 58 Personen. Und auch der Oden- 
wald nimmt hier teil, Oberflockenbach mit 94 und Kippenweier mit 
80 Menschen, nicht aber das mit wohlhabenden Bauern besetzte Ritsch- 
weier. In weiteren 26 Betrieben Weinheims sind 1063 Arbeiter thätig, 
in einer Maschinenfabrik allein 373. 

Weinheim liegt in blühender Gegend an einer sehr alten, durch 
die Natur gegebenen Strasse, die seit 1846 nordwärts von der Stadt 
von der Main-Neckarbahn durchzogen wird. Gerade bei Weinheim 
biegt diese Bahn nach Mannheim und Heidelberg hin ab und machte 
so die von Weinheim südwärts gelegene Bergstrasse auf eine Strecke 
hin zu einer Art Hinterland für die Stadt. Erst seit 1890 führt eine 
schmalspurige Bahn von Weinheim längs der Bergstrasse nach Heidel- 
berg. Der Weschnitz folgend, führt eine der wichtigeren Strassen des 
Odenwaldes, die jetzt auch von einer Eisenbahn begleitet wird, nach 
Weinheim herab. Das erwähnte Flüsschen ist durch seine Wasserkraft 
auch für die Industrie ziemlich wichtig. Von 4 Mühlenwerken be- 
schäftigt eines 127 Arbeiter. 

Ein Reichtum an Mühlen ist übrigens vielen Orten der Berg- 
strasse eigen Schriesheim zählt deren z. B. 10; aber zusammen 
mit 8 anderen Betrieben beschäftigen sie nur 75 Personen. Der bei 
Vergleich mit den benachbarten Orten auffällige Stillstand der Volks- 
dichte Schriesheims ist darauf zurückzuführen, dass es bei geringer 
eigener Industrie von den Städten Heidelberg und Weinheim gleich 
weit entfernt ist und erst seit neuester Zeit den Vorteil der Bahn- 
verbindung geniesst. Bei der Arbeit in den Dossenheimer Porphyr- 
steinbrüchen , die 680 Personen dieses letzteren Dorfes ernährt, be- 
teiligt es sich nicht. Für die beiden letztgenannten Orte, noch mehr 
aber für das südlich benachbarte Handschuchsheim , hat der hoch- 
stehende Obstbau Wichtigkeit ; denn seit der Entwickelung des Eisen- 
bahnnetzes hat sich der Versandt nach weithin immer mehr gesteigert, 
besonders der von Kirschen. Im Jahre 1895 betrugen die Werte der 
Obsternte in Schriesheim 6940H, in Dossenheim 53900 und Hand- 
schuchsheim 113O0O Mark, davon der der Kirschenernte allein im letzt- 
genannten Orte 88000 Mark. Handschuchsheim steht ebenso wie 
Rohrbach völlig unter Heidelbergs Einfluss ; das erstere beginnt ja 
auch bereits mit Heidelbergs Vorstadt Neuenheim zu verwachsen. 
Rohrbach, das etwas entfernter gelegen, hat auch grössere eigene 
Fabrikthätigkeit (vgl. Tabelle XII). 



') Vgl. S. 121 [15] die Richtung der Gewässer des west). Odenwaldes. 
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Eine eingehende Würdigung der Umstände, die Heidelbergs 
Wiederaufblühen unter Badens Herrschaft und auch gerade während 
der letzten 40 Jahre bedingen , würde zu weit führen. Jedenfalls 
verdankt die Stadt dem bezaubernden Liebreiz ihrer Lage und der 
altehrwürdigen Schlossruine, Anziehungspunkten, die Heidelberg zu 
einer Fremdenstadt ersten Ranges machen, sehr viel. Diese Faktoren 
wurden durch den Bau verschiedener Schienenwege erst recht zur 
Geltung gebracht. Die Bedeutung des Wasserweges für die Stadt hat 
eher ab- als zugenommen. Aber durch den Lauf dreier sich schliess- 
lich vereinigender Eisenbahnen hat die Lage an der Mündung des 
Neckarthales für Heidelberg neue Wichtigkeit bekommen; besonders 
durch die nicht sehr naturgemässe Leitung der Strecke Mosbach-Waib- 
stadt-Meckesheim und Jagstfeld-Sinsheim-Meckesheim über Neckar- 
gemünd ist ein grosses Hinterland mit Heidelberg verknüpft worden *). 
Die Industrie Heidelbergs, die 1801 in 20 Fabriken 420 Personen be- 
schäftigte (eingerechnet II Druckereien mit 68 Personen) hatte 1895 
in 112 Betrieben 3604 Arbeiter. Im selben Jahre zählte Heidelberg 
0088 in Gewerbe und Industrie und 3878 in Handel und Verkehr 
Thätige mit 7028 bezw. 4782 Angehörigen und Dienstboten, zusammen 
2207«) Personen. Dass die Stadt vom Lande her täglichen Zuzug von 
Fabrikarbeitern hat, ist schon mehrfach erwähnt. Derartiges Personal 
hatte besonders auch die grösste, 1890 — 1897 von Heidelberg nach 
Leimen transportierte Fabrik, das Portlandzementwerk. 1895 waren 
in Heidelberg 040 Arbeiter, in Leimen in den Steinbrüchen des Werkes 
o3 und ebenda beim Fabrikneubau 347 Arbeiter thätig. Bis von 
Edingen, Plankstadt und Sandhausen her kamen die Arbeiter zum 
Zementwerk. 

Fast die ganze eigene Industrie der Orte des Bergstrassengebiets 
südlich von Leimen findet sich auf Tabelle XII. Von anderen Be- 
trieben sind nennenswert eine Schuhfabrik mit 149 Arbeitern in Wies- 
loch, 2 Kalkwerke in Malsch mit 38. Langenbrücken und Stettfeld, 
die beiden abnehmenden Dörfer, haben übrigens auch je eine, aber 
nur kleine Zigarrenfabrik und zusammen 02 Angehörige dieser In- 
dustrie. 

III. Odenwald. 

Schon von Weiuheim aus gewannen wir einen Einblick in die 
. Dichtezunahme von 2 Odenwaldgemeinden. Die jenen benachbarten, 
wenig abnehmenden Dörfer Ursenbach und Altenbach sind Orte mit 
überwiegend landwirtschaftlicher Thätigkeit, wozu in Altenbach Stein- 
hauerei kommt (vgl. unten Tabelle XV). In Heddesbach finden wir 
2 Kistenfabriken mit 40 Arbeitern. Es ist nicht auffällig, wenn die 
fast unnatürlich grosse Dichte der etwas abgelegenen Dörfer Heilig- 
kreuzsteinach und Altneudorf zurückging. Zwischen Eiterbach und 



') Kröti'nut wurden die Linien Heidelberg-Meckesheim-Waibstadt-Mosbach 
von da bis Würzburg 1866; Meckeaheim-Sinsheim-Jagstfeld 1868/69; die 
N.ckarthalbahn über Eberbach nach Mosbach 1879. 
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Heiligkreuzsteinach, die zusammen eine Gemeinde bilden, ist ein kleiner 
Ausgleich bezüglich der Dichte eingetreten. Solche Fälle finden sich 
im Gebiet Öfters. Dabei ist aber nicht etwa an Umzüge von einem in 
den anderen Ort zu denken, sondern es wird bei im übrigen gleich- 
artigen Verhältnissen der beiden Orte der dünner bevölkerte natürlich 
oft im stände sein, einen grösseren Teil der Geburtenüberschüsse fest- 
zuhalten. 

Schönau ist ein schon seit langer Zeit recht industriethätiges 
Städtchen. 18<> 1 befanden sich dort 4 Fabriken und ausserdem 48 
zu einem Verband vereinigte Tuchweber ; durch diese Unternehmungen 
fanden 132 Personen Arbeit. Aber alles, was damals an Industrie 
vorhanden war, ist heute verschwunden. Der Tuchmacherei ist es ja 
überall im Odenwald so gegangen. Auch der grosse Schuhmacherstand 
(noch 1895 158 Angehörige), der Marktware produziert, litt natürlich 
sehr unter der Konkurrenz der Grossbetriebe. Dafür blühen heute 
andere Zweige der Industrie. Die in Weinheim erwähnte grosse Leder- 
fabrik hat hier eine Filiale mit 208 Arbeitern. Die Wirkung dieses 
Unternehmens dehnt sich auch auf Altneudorf aus; dort wohnen 107, in 
Schönau 681 dadurch Ernährte. Ohne das Aufkommen dieser Industrie 
hätte das Städtchen wohl abgenommen. 

Ziegelbausen und das mit ihm eine Siedelungsgruppe bildende 
Petersthal verdanken die starke Zunahme ihrer ohnehin grossen Dichte 
hauptsächlich dem benachbarten Heidelberg. Ganz auffällig hoch ist die 
Zahl der mit der Reinigung der Wäsche Heidelbergs und übrigens auch 
Mannheims Beschäftigten ; es sind 444, davon 393 weibliche ; mit ihren 
Angehörigen ist diese Zunft 630 Personen stark. Aber auch andere 
eigene Industrie besitzt Ziegelhausen, ausser dem auf Tabelle XII er- 
wähnten noch 11 Betriebe mit 149 Arbeitern. 

Die starke Abnahme des Städtchens Neckargemünd ist recht 
merkwürdig 1 ). Der Ort ist ein kleiner Eisenbahnknotenpunkt, liegt 
in der Nähe von Heidelberg und ist rings fast ganz von zunehmenden 
Gemeinden umgeben. Gerade die beiden erstgenannten Punkte sind ver- 
mutlich mit schuld an der Abnahme des Orts. Die Bedeutung des 
Städtchens als kleiner Mittelpunkt war sicher, ehe ihn die Eisenbahn 
näher an Heidelberg rückte, weit grösser. Dazu sind zwei wichtige 
Behörden, das Bezirksamt 1856 und das Amtsgericht 1872, aus dem 
Orte wegverlegt worden. Zur Entwicklung von Fabrikindustrie fehlt 



in den engen Thälern der Platz ; der einzig benutzbare wäre das Acker- 
land in der Ecke zwischen linkem Eisenz- und linkem Neckarufer; 
das ist aber das wertvollste landwirtschaftliche Areal des Orts. Auch 
der Rückgang der Neckarschiffahrt, an dem die Eisenbahnen mit schuld 
tragen, mag auf Neckargemünd gewirkt haben. 1895 hatte die Schiff- 
fahrt noch 172 Angehörige. Der Betrieb der Steinbrüche im Bunt- 
sandstein hat sich gehoben (vgl. Tabelle XV), aber die Arbeiter kommen 
nur zum kleinen Teil aus dem Städtchen, die meisten aus den um- 
liegenden Orten, so aus Kleingemünd, Waldhilsbach, Gaiberg und wohl 
auch von Dilsberg. 



') Vgl. auch S. 156 [501 und 157 |51| (Geburtenüberschüsse !). 
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Der Steinbruchbetrieb und als seine Folge auch die Steinhauerei sind 
ebenso wie der Bergbau, Salinenbetrieb, Ziegelei, Torfstecherei etc. Thätig- 
keiten, die in engster Abhängigkeit von der Natur des Landes stehen ; 
man könnte sie unter der Bezeichnung bodenständige Gewerbe des an- 
organischen Reiches zusammenfassen und neben die ebenfalls boden- 
ständige Landwirtschaft, sowie die Tierzucht etc. stellen. Jedenfalls 
bietet uns der geologisch und geographisch bedingte Steinbruchbetrieb l ) 
von vornherein viel Interesse, das durch die grosse Entwickelung, die 
diese Unternehmungen in den letzten Jahrzehnten in unserem Gebiet 
nahmen, noch verstärkt wird. Leider fehlen mir bei diesem Gewerbe 
ähnlich weit zurückreichende Angaben und die detaillierten Zahlen für 
1861, da in dem erwähnten "Verzeichnis dieses Jahres nur fabrikartige 
Betriebe aufgeführt sind. Ferner wird die Vergleichung der verschie- 
denen Zahlen dadurch erschwert, dass mit der Steinbruchsarbeit und 
der Steinhauerei häufig in den Gewerbetabellen andere verwandte Thätig- 
keiten, wie z. B. Zementfabrikation, Gipsmüllerei etc., unter eine Rubrik 
vereinigt sind. 

In den folgenden Tabellen XIII, XIV und XV habe ich für ganz 
Baden und dann, soweit es möglich war, für unser Gebiet und für 
seine Gemeinden Angaben aus gewerbe- sowie aus berufsstatistischen 
Quellen zusammengestellt. 

Wie sehr das Wachstum der hier behandelten Industrieen und 
Gewerbe gerade auch unserem Gebiet eigen ist, zeigen die Tabellen XIV 
und XV. Aus der Vergleichung der Tabellen XIII und XIV ergiebt 
sich, dass im „Nördlichen Baden" Steinbruchbetrieb, Steinhauerei und 
Verfertigung von Steinwaren aller Art viel intensiver zugenommen haben, 
als im übrigen Baden. Dasselbe gilt für die Gewerbe der zwei letzten 
Kolonnen. Der Hauptsitz der Ziegelei, die auch in unserem Gebiet 
schneller wuchs als im übrigen Baden, ist schon S. 202 [96] erwähnt 
worden. 

Die Tabelle XV hat sowohl den Zweck, den Text zu kürzen, 
als auch die Entwickelung des Steinbruchbetriebes und der Steinhauerei 
in den Gemeinden unseres Gebietes, in denen sie stark oder wenigstens 
für die Grösse des Ortes stark vertreten ist, übersichtlich darzustellen. 
Leider fehlen hier, wie schon erwähnt, ältere detaillierte Angaben; 
die ältesten, die ich erlangen konnte, sind die für 1882 2 ). Immerhin 
geben sie unter Herbeiziehung der Tabellen XIII und XIV einigen 
Einblick. 

Manche Stellen der Tabellen XIII, XIV und XV scheinen Wider- 
sprüche zu enthalten. Zu ihrer Erklärung muss erinnert werden, dass 
die berufsstatistischen Angaben für 1895 dem Juni dieses Jahres, die 
gewerbestatistischen dem Oktober entsprechen. Ferner kommt es, wie 
z. B. in Eschelbronn, Eberbach, Schönbrunn, öfters vor, dass die 



l ) Bergbau und verwandte Betriebe kommen für unser Gebiet eigentlich 
nur einmal (Rappenau) in Betracht. 

^ Aus „Verzeichnis der Gewerbebetriebe des Grossh. Baden, welche mit 
mehr als 5 Gehilfen oder mit Triebwerk arbeiten. Gefertigt auf Grund der Be- 
rufszählung vom 5. Juni 1882. Als Manuskript vervielfältigt." 
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Tabelle XII!. 

Entwickelung der Industrie der Steine und Erden im Grossherzogtum. 
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Ziegelei und 
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Aus der Gewerbestatistik 




■ 






1 ,_, | Betriebe . . 
1 (Beschäftigte . 




57!» 
1515 




123 

lohne Aufsiehts- 
piirsonal) 


130 


i;23 

1488 
■ohne Aufsieht*- 
p.Tson;ih 


080 
1299 


, rt1 , 1 Betrieb« 1 . . 
1 01 ' »Beschäftigte . 




139ö 




lhö 
25 




129 
153 


501 
1518 


1090 


(Betriebe (nur 
] 870 3 1 Hauptbetr.) . 
1 Beschäftigte . 


972 


s 1 

3.2 


19 
•10 


* 

22 
47 t 
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194^ 


579 
1144 
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Betriebe (nur 
H nupt betr.) . 
Beschäftigte . 


377 
102»; 
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• »335 
2250 
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719 




9 
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104n 




Krwerbsthüti- 
ge. Angehö- 
rige u. Dienst- 
boten . 


i 

12552 


727 




21!»:. 




21 


3412 


2897 




Knverbsthäti- 
ge i nur im 
Hauptber.) . 


2772 


378 l 
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K i.'S.S;iiiil u 
llor.siellunj; 
M'[iK:ilk,Z>- 

lll"!lt, Oips 

1319 


/.'■iii'Mtwn 
Mi, Oips- 
•.llt-!- tl <-tr 

■10:; 


3!" 


353* 


IIS» 


1895' > 


Krwerbsthiiti- 
gc. Angehö- 
rige u. Dienst- 
boten . . . 


72»i5 


•-'01 1 


130;, 




1 1 7:» 


112 


7902 


30Ui 



\) Beilr. z. Stat. . Heft 45, 8. 
im Zollverein ISöl, S. 5t», S. 243—247 



330. 



201. 



: j Tal., d. Handwerker, der Fabriken etc. 
Die Angaben sind fragwürdig; sie dürften 



/.um Teil auf unvollständigen Krln-1 umgen beruhen. Hi-r/u vgl. Beitr. ?. Stat.. Hefl 45, 
S. 330, Anni. +. — z ) Beitr. /. Stat.. H . 1 1 41. S. 94 ff. 4 ) Dioa. . Heft 45. S. 4 5. — 
») Dies.. Heft 44. 8. 152. — ' i Zum Teil ans unveröffentlichten Tabellen des Stat. Bandes- 
amts in Karlsruhe. 
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Tabelle XIV. 

Entwiokelung der Industrie der Steine nnd Erden im „Nördlichen Baden" ] ). 



3 



Steinmetzen 
u.. Steinhauer 

Verfert.feiner 
Steinwaren 


Kalkbrüche u. 
-brennereien 


Zement- und 
Trasafabri- 
kation 


S Sc 
= ST* 

■- .s c 

<w 


Lehm- und 
Thongräberei 



c £ 



O 
oft 
'C 



■5 

"S.S 
s § 



1861 



J 



1875 



1882 



1*82 



1895 



Aus der Gewerbestatistik. 



Betriebe . . 
Beschäftigte . 



Betriebe(nurHaupt- 
betriebe) . . . 
Beschäftigte . . . 



Betriebe(nurHaupt- 
betriebe) . . . 
Beschäftigte . . . 



■ 

1 

1 






l 






55 


1 


- , 354 




25 






413 




18 




117« 




329 


102 


23« 


21 


21 


4 


538 


9«4 


69 


64 


501 



1« 



19 

57 



15 
31 



Aus der Berufsstatistik 
(für den Landeskommissariatsbezirk Mannheim) 2 ). 



180 

425 



198 
493 



199 
702 



197 



114 

218 



105 



[ Erwerbstätige (nur 
im Hauptberuf) . 


1755 


54 


460 


1 


668 


1 Erwerbstätige, An- 
gehörige u. Dienst - 


5378 


133 


1466 


4 


1928 


Erwerbstätige (nur 
im Hauptberuf) . 


1257 


1685 


109 


Kies, Sand, 
Herstellung 
von Kalk, Ze- 
ment, Gips 

859 


Zementwa- 
ren, Gips- 
dielen etc. 

167 


13 


1141 


Erwerbstätige, An- 
gehörige u.Dienst- 


3444 


4219 


300 


2380 


452 


43 


2787 



232 



«88 



404 



1137 



') Für die Quellen vgl. die Anmerkungen zu Tabelle XIII. Die Zahlen für 1875 
sind zusammengestellt aus Beitr. z. Stak, Heft 41, S. 213. 

*) Der Unterrheinkreis ist, wie schon erwähnt, kleiner als das .Nördliche Baden*; 
noch kleiner ist der Landeskommbez. Mannheim. Dasselbe gilt natürlich für die ent- 
sprechenden Zahlenangaben. 
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Steinbruchbetrieb und Verfertigung grober Steinwaren, sowie die 
Beschäftigung als Steinmetzen und Steinhauer im „Nördlichen Baden". 



Gemeindeweise. 





Aus der Gewerbe- 
statistik 
1882 | 1895 


Aus der Berufs- 
statistik 
1895 


Bei Steinbrüchen 
deren geolog. Lagt- 


Wohnorte 


In - Bei rieben 
waren 


- Personen 
beschäftigt 


In -Betrieben 
waren 


5* 

0 •— 

£ " C 

01 » 

o 

1 


In diesen Be- 
rufen Thätige 


Summe aller 
durch die 
Berufe Er- 
nährten 








I. Rheinebene. 






1. Mannheim . . 


2 


15 


1 


15 1 

1 


147 | 


382 | 





II. BergRtrassengebiet. 



1. Hemsbach . . 






3 


73 


22 


51 


Granit 


2. Weinheim . . 






1 


55 


20 


49 


Porphyr 


3. Leutershausen . 


1 


55 






2 


6 




4. Dossenheim. . 




130 


2 


323 


240 


688 


Porphyr 


5. Heidelberg . . 


il i 


44 


2 


28 


34 


98 


Bants andstein 


♦i. Leimen . . . 







1 


53 


(75) 


(169) 


Muschelkalk 



III. Odenwald. 



1. Oberflockenb. . 










24 


38 


2. Altenbach . . 


1 


< 






22 


80 


3. Wilhelmsfeld . 










15 


55 


4. Kleingemünd . 


1 


15 






2S 


86 


5. Neckargemünd 


4 


48 


:* 


111 


17 


60 


6. Waldhilsbach . 










14 


43 


7. Gaiberg . . . 










32 


109 


8. Dilsberg . . . 











70 


166 


9. Mückenloch m. 














Neckarhäua.Hof 










65 


144 


10. Schönbrunn 






2 


55 


6 


19 


11. Moosbrunn . . 








... 


11 


27 


12. Eberbach . . 




(53) 


5 


189 


125 


335 


13. Pleutersbach . 








- 


24 


74 


14. Bockenau . . 










18 


70 


15. Neckarwimmen. 














bach .... 






- 


1 - 


24 


78 


16. Sattelbach . . 










28 


75 



.5 
2 

X 

C 
3 
CQ 



IV. Schwäbisch-fränkische Stufenlandschnft. 



1. Mauer 

2- Eschelbronn 

3. Mönchr.ell . 

4. Spechbacli . 

5. Odenheim . 

6. Unteröwishei 

7. Kürnbach . 

8. Sul/.feld . . 

9. Mühlbach . 
10. Eppingen 



. 1 1 


(27) 


1 


• :l 1 


40 


1 


: 2 




2 


' i 


28 


1 


i 


82 


1 


• 1 ^ 


39 


12 


. il 1 


8 





(32) 
84 



26 

70 
232 
240 



21 

27 
15 
12 
99 
15 
27 
273 
197 
34 



56 
86 
30 
42 
286 
42 
76 
716 
607 
72 



Muschelkalk 

Keuper und Mu- 
schelkalk 

Keuper (Sand- 
stein, bes.Schilf- 
stein) 
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Au« der Gewerbe- 
statistik 
1882 1895 


Aus der Berufs- 
btatistik 
1895 


Bei Steinbrüchen 
deren geolog. Lage 


VV o h n o r t e 


In - Betrieben 
waren 


1 - Personen 
i beschäftigt 


g 

.2 c 

M f 
1 


S.Sf 
§S : 

u JS 

O) o 

— < aj 
! -= 


5§ 

4) * 
^ O 

^2 


Summe aller 
durch die 
Berufe Er- 
nährten 


11. Steinsfurth . . 

12. Reihen . . . 

13. Weiler . . . 

14. Untergimpern . 

15. Siegelsbach. . 


1 


8 


1 

1 

2 


110 
11 

26 


37 
18 

22 
26 
2B 


95 
47 
60 
72 
63 


\ hauptsächlich 
/ Muschelkalk 
haupts. Keuper 

J Muschelkalk 


16. Heidersbach . 

17. Ritterabach . . 

18. Walldürn . . 

19. Höpfingen . . 

20. Hardheim . . 


- 




2 
1 


64 

39 


17 
16 
117 

26 
20 


42 

43 
298 
59 
33 


| Buntsandstein 

1 


21. Werbach . . 

22. Oberbaibach . 


1 
1 


6 
15 


1 


11 


19 


37 


Buntsandstein 


23. Freudenberg . 

24. Boxthal . . 

25. Mondfeld . . 

26. Rauenberg . . 

27. Wessenthal . 

28. Ebenheid . . 

29. Bestenheid . . 

30. Wertheim . . 

31. Reicholzheim . 

32. Nikiashausen . 

33. Dietenhan . . 

34. Kembach . . 

35. Bettingen . . 

36. Lindelbach . . 


! 3 
1 

Q 

o 

2 
1 

: 

_ 

i 


45 

50 
46 
22 

21 

13 
t 

55 


4 
1 
4 

1 

2 

2 
1 

3 

1 

o 

o 

2 
1 


88 
12 
125 
32 
38 
25 
35 
48 
34 
23 
53 
19 
40 


185 
47 
27 
59 
13 

11 

80 
19 
37 
25 
48 
27 
17 


493 
132 

58 
138 

33 

22 
105 
48 
60 
53 
107 
69 
45 


Bunteandstein 

■ 

hauptsächlich 
Buntsandstein 



Arbeiter sich auch aus mehreren benachbarten Ortschaften rekrutieren. 
Auf den einzelnen dieser Orte entfällt dann aber manchmal eine so ge- 
ringe Zahl, dass der Ort gar nicht aufzählenswert war. Bei anderen 
Orten, die im Gegensatz zu den genannten zwar eine grössere Zahl von 
Arbeitern, aber keine Betriebe in der dritten Kolonne besitzen, ist das 
öfters mit der Kleinheit der vorhandenen Betriebe zu erklären. Dies 
gilt z. B. wohl für Sattelbach und Heidersbach. Die erste Kolonne 
ist wohl einigemal aus gleichem Grunde leer. Der Steinbruch in 
Leutershausen ist eingegangen. Einige Zahlen sind auch als unsicher 
in Klammern gesetzt; dort ist entweder ein Teil der Betriebe gemischt l ), 
oder es gehört ein Teil der Personen, dessen Grösse nicht ermittelt 
werden konnte, verwandten Berufen an. Die eingeklammerten Zahlen 

') D. h. es sind in einem Teil der Betriebe verschiedenartige Betriebe ver- 
eint, darunter solche, die nicht in Tabelle XV aufgenommen sind. 
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sind also zu hoch. Die sehr verschiedenen Angaben der vierten und 
fünften Kolonne bei Mannheim kommen daher, dass weitaus die meisten 
der 147 Arbeiter in den 18 Baugeschäften des Ortes (mit ihren 913 Ar- 
beitern) verwandt wurden und nicht in reinen Steinhauereibetrieben. 

Weibliche Arbeiter sind der Natur der Sache nach bei der Stein- 
bearbeitung nur sehr spärlich zu rinden, deshalb wurde es unterlassen, 
die Vorhandenen gesondert zu erwähnen. 

Aus den drei Tabellen Uber Steinbruchsbetrieb etc. lässt sich 
jedenfalls erkennen, dass dieses Gewerbe fast überall, wo es vorkommt, 



thätigkeit der letzten Jahrzehnte sehr gesteigerte Bedarf ist den Gegen- 
den, die ihn ihrer Natur nach befriedigen konnten, sehr zu gute ge- 
kommen. So ist beispielsweise die Zunahme des Maingebietes als ganz 
bedingt von der Buntsandsteinindustrie zu erklären. Ebenso hängt die 
Verdichtung einiger Neckarthalgegenden mit hiervon ab. Selbstver- 
ständlich ist das Aufblühen eines Steinbruchbetriebes im höchsten Mass 
von der Lage des Betriebes zu natürlichen oder künstlichen Verkehrs- 
wegen abhängig. Wegen der durch die Schwere der Ware verursachten 
hohen Transportkosten ist hier besonders ein durchaus geographisches 
Moment, die Nachbarschaft von Flüssen, sehr wichtig. Ich werde diese 
Strassen auch in den einzelnen Fällen erwähnen. 

Kehren wir zu der Durchsicht unseres Gebietes zurück. Bammen- 
thal, das 1861 industrielos war, hatte in der von Neuenheim hierher 
verlegten Tapetenfabrik 1869 schon 92 Arbeiter. Jetzt haben dort 
7 Betriebe 263 Arbeiter. Zu dem nahen Gaiberg vgl. Tabelle XV. 
Die Landwirtschaft dieses Ortes dürfte sich auch gehoben haben, be- 
sonders der Obstbau. Berühmt sind die Gaiberger Kirschen, die weithin 
verschickt werden. 

Die Buntsandsteinbrüche der Gemarkungen Dilsberg und Mücken- 
loch stehen auf Tabelle XV. Hier, wie auch vielfach oberhalb und 
unterhalb, liegen die Brüche zum Teil direkt am Neckarufer. Vor- 
teilhaft für diese und die Neckargemünder Brüche ist die Nähe von 
Heidelberg und Mannheim. 

In den südlichen Teilen des sogen, kleinen Odenwaldes (d. i. dem 
südlich vom Neckar und östlich von der Eisenz gelegenen Odenwald) 
treffen wir heutzutage auf einen für sie bedeutsamen Industriezweig, 
die Peitschenfabrikation. In Michelbach befinden sich 2 Fabriken mit 42, 
in Unterschwarzach 2 mit 45 Arbeitern. Die Zahl der durch Riemerei 
und Sattlerei Ernährten beläuft sich in Neunkirchen auf 43, Ober- 
schwarzach auf 52, Unterschwarzach auf 126, Michelbach auf 105, und 
in dem nahegelegenen, von mir zum Kraichgaugebiet gerechneten Aglaster- 
hausen auf 83 Personen. Für letzteren Ort wird 1882 auch eine Peit- 
schenfabrik verzeichnet, 1895 fehlt diese Angabe. 

Zum Aufschwung Eberbachs hat jedenfalls die oben erwähnte 
Neckarthalbahn, von der sich hier die Linie Erbach-Darmstadt ab- 
zweigt, beigetragen. Wassermühlenbetriebe zu den verschiedensten 
Zwecken giebt es seit langem in Eberbach, andere grössere Betriebe 
sind erst in unserem Zeitraum eröffnet worden. 1861 gab es 12 Be- 
triebe (darunter die 8 Mitglieder der alten Tuchmacherzunft mit zu- 



einen hohen Aufsch 




hat. Der durch die grosse Bau 
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sammen 18 Beschäftigten) mit 190 darin Thätigen ; 1869 haben die 
2 Fabriken von Über 20 Arbeitern 155 Arbeiter (eine Zündholzfabrik mit 
90 Arbeitern ist wieder verschwunden), und 1895 waren in 32 Betrieben, 
darunter 7 Fabriken im engeren Sinn, 483 Personen beschäftigt. Vgl. 
auch die Entwicklung in Tabelle XII und Tabelle XV, welch letztere 
mit der von Pleutersbach und Bockenau, 2 von jeher mit Eberbach 
eng verbundenen 1 ) Dörfern , verknüpft ist. Die Abnahme der nahe- 
liegenden Orte Neckarwimmersbach mit seiner immer noch sehr dichten 
Bevölkerung und des ganz kleinen Igelsbach mag wohl mit deren für 
eine Entwickelung ungünstigen Lage abseits vom Neckar zusammen- 
hängen. 

Die Dichte Zwingenbergs ist, obwohl sie abgenommen hat, in 
Anbetracht von dessen Industrielosigkeit noch heute auffallend gross. 

In den ziemlich hochliegenden Teilen des badischen Odenwaldes 
nordöstlich und östlich von Eberbach sehen wir im ganzen genommen 
bei verhältnismässig dichter Bevölkerung mehr Zunahme oder Stillstand 
als Abnahme der Volksdichte. Das ist auffällig; denn überall, mit 
der einzigen Ausnahme Rippbergs, bilden die Beschäftigung des bei 
weitem grössten Teiles der Bevölkerung Landwirtschaft, Viehzucht und 
Forstwirtschaft. Selbst in den grösseren Orten giebt es nur wenige 
kleine Gewerbetreibende. Und es wird unten noch ausgeführt werden, 
wie in den hauptsächlich landwirtschafttreibenden Gegenden östlich von 
der Rheinebene die Bevölkerung, falls nicht besondere begünstigende 
Momente eintreten, gewöhnlich abnimmt. 

Das abnehmende Mudau und seine Umgegend haben einen wich- 
tigen Industriezweig verloren. 1861 ist für Mudau ein grosser Stroh- 
flechtereibetrieb , der hauptsächlich Strohhüte herstellte und weithin 
exportierte, angegeben. „Die sämtlichen Arbeiter (100 an Zahl) und 
Arbeiterinnen (200 an Zahl) haben teils in Mudau, teils in der Um- 
gegend ihre eigenen Wohnungen resp. Schlafstätten* 2 ). Auch 1869 
ist noch eine „Strohgeflechtschule 14 mit 130 Arbeitskräften für Mudau 
aufgezählt. Schon 1882 ist nichts mehr von ihr zu finden. 

Um die starke Abnahme der kleinen, ziemlich abgelegenen Thäler, 
des Höllgrunder und des Ferdinandsdorfer, sichtbar zu machen, wurden 
sie von den 5 Gemarkungen, die an ihnen teilhaben, abgesondert. 
Schöllenbach ist nur ein kleiner Teil eines in Hessen liegenden Dorfes. 
Von der starken Abnahme des Rinecker Hofes war oben die Rede; 
er liess sich nicht gut von den umliegenden Gemeinden trennen und 
wirkt daher verstärkend auf die Abnahme der mit ihm zusammen- 
gefassten. Die Gemarkung Rippberg ist trotz einiger Abnahme immer 
noch sehr stark bevölkert und, selbst wenn man ganz von der Industrie 
des Ortes absieht, viel dichter als die umliegenden Gemarkungen. Die 
Eisengiesserei und Maschinenfabrik, die schon 1847 vorhanden war 
und damals 14 Arbeiter hatte, zählte 1861 26 und 1895 53 Arbeiter. 



') H. Wirth, Geschichte und Beschreibung der Stadt Eberbach am Neckar. 
Eberbach 1864. 

') Fabrikstat. f. d. Grossh. Baden, 1861. 
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IV. Schwäbisch-fränkische Stufenlandschaft. 

Der westlichste Teil des Kraichgaugebietes ist noch einmal eine 
Gegend, die unter dem Einfluss der Tabakindustrie steht. Und zwar 
haben wir es hier mit einer hohen Blüte dieser Industrie zu thun, wie 
aus Tabelle XII zu ersehen ist. Dort ist aber auch hervorgehoben, 
dass ein paar Dörfer dieser Gegend trotz ihrer Beteiligung an der 
Zigarrenfabrikation abgenommen haben. 

Zur Zunahme des Dorfes Odenheim vgl. Tabelle XV. In Sulz- 
feld, Müblbach und deren Umgebung ist es der gelbe Keupersandstein, 
und zwar besonders der Schilfsandstein des mittleren Keupers, dessen 
stets steigende Gewinnung und Verarbeitung stark verdichtend auf die 
Bevölkerung gewirkt hat. Das Wachstum von Sulzfeld und das noch 
viel intensivere von Mühlbach sind ganz hierdurch bedingt. Den An- 
stoss zum Aufschwung der Steinbruchausbeutung gab der 1870 eröffnete 
Schienenweg Bretten- Heilbronn. Diese Eisenbahn ist aber anscheinend 
auch von günstigem Einfluss auf die Dichte eines Teils der ihr an- 
liegenden industrielosen Dörfer gewesen. In der Stadt Eppingen hat 
sich neben dem stark vertretenen Kleingewerbe einige Industrie ent- 
wickelt, die der kleinen Zunahme der Dichte etwa entspricht. Be- 
deutung hat nur die Cichoriendarranstalt mit 41 Arbeitern. 

Der Cichorienbau und der Bau anderer Handelsgewächse, vor- 
nehmlich des Tabaks, ist für den Amtsbezirk Eppingen von grosser 
Bedeutung. 1895 waren 3,43 qkm mit Cichorien bestellt. Der Anbau 
dieser Pflanze ist in keinem anderen Amtsbezirk so stark, wie in dem 
kleinen Eppingen. Die Zunahme der Bevölkerung des Bezirks scheint 
auch vom Bau der Handelsgewächse einigermassen abhängig zu sein. 
Wenigstens haben wir in den Gemarkungen Gemmingen, Rohr.bach, 
und besonders Eisenz, die, ohne dass dort die Industrie einzog, ziemlich 
zunahmen, recht starken Anbau von Handelsgewächsen, im Jahre 1895 
bezw. 8,0 "/>, 7,8 °,o, 10,0% der landwirtschaftlichen Fläche, während 
andererseits das abnehmende Tiefenbach nur wenig, nämlich 2,8 °/o, 
damit bepflanzt. Hierbei ist aber nicht an erhebliche Fortschritte in 
der Ausdehnung des Handelsgewächsbaues im Lauf der letzten 
Jahrzehnte zu denken M — auch die mit Cichorien bebaute Fläche des 
Grossherzogtums hat seit 1805 eher ab- als zugenommen — , sondern 
an grössere Sorgfalt bei der Bodenbenutzung. 

Wir sind jetzt immer mehr in diejenigen Teile unseres Gebietes 
eingetreten, deren Bevölkerung sich in erster Linie von der Landwirt- 
schaft ernährt, während daneben mit wenigen Ausnahmen nur Klein- 
gewerbe und Handel, beide in bescheidenem Umfang, vertreten sind. 
Im ganzen genommen herrscht in diesen Gebietsteilen räumlich mehr 
Abnahme als Zunahme der Volksdichte. Vielleicht tragen die folgenden 
Zahlen dazu bei. einige Einsicht in diese Vorgänge zu gewinnen. Am 
wenigsten sind die Amtsbezirke Sinsheim, Mosbach, Adelsheim, Buchen 
und Tauberbischofsheim von der Industrie berührt. Sie werden wir 



') Vtfl. S. 203 1971. 
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hauptsächlich zu beachten haben. Doch seien Eppingen, Eberbach 
und Wertheim mit ihrer im Vergleich zu den westlichen Amtsbezirken 
kleineren Industrie daneben gestellt. 

Tabelle XVI. 

Die landwirtschaftlichen Betriebe nach Anzahl und Grösseiiklassen. 



2 1882 »): 

g ! Betriebe von 



c 

35 

° 


unter 
0,2 ha 


(\ a , »,„ unter 
°' 2 - lha 2 ha 


2-5ha 


5—10 ha 




Sinsheim . . 


6702 


660 


1814 


3586 


1810 


960 


323 


24 


Mosbach . . 


5499 


769 


1332 


2870 


1410 


852 


352 


15 


Adelsheim . 


2616 259 


516 


1139 


572 


544 


350 


11 


Tauber- 


S i 














bischofsheim 


8772 


512 


1314 


302:. 


2928 


2017 


793 


«» 


Buchen . . 


5016 


536 


1077 


2231 


1105 


930 


737 


13 


Eberbach . . 


2576 


485 


924 


1797 


466 


218 


94 


1 


Werth ei m 


3386 


398 


698 


1598 


1029 


571 


179 




Eppingen . . 


3322 


294 


861 


1702 


930 


494 


189 


7 



1895 ■) : 



Sinsheim . . 


6544 


591 


1753 3416 


1850 


961 


288 


29 


Mosbach . . 


5505 


681 


1386 


2749 


1371 


983 


381 


21 


Adelsheim 


257* 


240 


492 


1050 


550 


578 


385 


15 


Tauber- 


















bischofsheim 


8641 


591 


1187 


2775 


2581 


2247 


1025 


13 


Buchen . . 


4904 


462 


1135 


2076 


941 


1028 


817 


42 


Eberbach . 


266:. 


450 


952 


1769 


479 


242 


172 


3 


Wertheim 


3475 


334 


735 


1574 


1047 


646 


192 


16 


Eppingen . . 


3513 

] 


289 


976 


1832 


982 


550 


140 


9 



Wie wir sehen, hat sich die Zahl der Betriebe in den 3 letzten 
Amtsbezirken vermehrt. Die Bevölkerungszahl, wie auch die Zahl der 
industriell Thätigen dieser 3 weist ebenfalls Zunahme auf. Die rein 
landwirtschafttreibende Bevölkerung hat nur in Eberbach nicht zu- 
genommen. Diese Abnahme wird aber reichlich ausgeglichen durch 
die grosse Zunahme der im Nebenberuf landwirtschaftlich Thätigen. 
Aehnliche Vorgänge, nur in stärkerem Masse, vollzogen sich , wie wir 
sahen, in der Rheinebene. Mit Ausnahme von Mosbach, wo sie so 
gut wie gleich geblieben ist, hat sich die Zahl der Betriebe in den 
5 ersten Bezirken vermindert. 



') Beitr. zur Stat., Heft 44. Aus früheren Jahren giebt es leider keine der- 
artigen Angaben. 

2 ) Aus unveröffentlichten Tabellen des Stat. Landesamts. 
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Eine Gegenüberstellung der Zahlen der landwirtschaftlichen Be- 
völkerung dieser Bezirke für 1882 und 1895 



Landwirtschaftliche Bevölkerung'). 





Juni 1882 


Juni 1895 


Abnahme 


Sinsheim .... 


19 647 


19 553 


94 


Mosbach .... 


18 200 


17 804 


396 


Adelebeim .... 


9 182 


8 676 


506 


Tauberbischofsheiin 


32 893 


32 239 


654 




17 403 


17 064 


399 



ergiebt, dass sich die Abnahme der Betriebe gleichzeitig mit einer Ab- 
nahme der Berufsthätigen vollzogen hat. Die von Gewerbe und In- 
dustrie sich nährende Bevölkerung der 5 Amtsbezirke hat sich eben- 
falls jeweils vermindert, und zwar stets absolut genommen mehr als 
die landwirtschaftliche ; das bedeutet , da die landwirtschaftliche Be- 
völkerung in den 5 Bezirken ziemlich genau 3mal so gross, wie die 
industrielle und gewerbliche ist, eine prozentisch mehr als 3mal so 
starke Abnahme. Die Rubrik Handel und Verkehr zeigt eine meist 
ihrer Kleinheit (*io der landwirtschaftlichen Bevölkerung) entsprechende 
Abnahme. Die übrige Bevölkerung hat sich vermehrt, und zwar eben- 
falls in allen 5 Bezirken. Die Zahl der von ihren Renten und von 
Pensionen Lebenden, ebenso wie die Zahl der in Berufsvorbereitung -) 
Befindlichen ist oft um das Doppelte gestiegen. Da aber naturgemäss 
die Zahl der beiden letzten Bevölkerungsgattungen relativ klein ist. 
ist das Gesamtergebnis aller Einzel bewegungen eine Abnahme der Be- 
völkerung. 



Bevölkerung 3 ). 



Juni 1882 


Juni 1895 


Abnahme 


Sinsheim .... 


35 150 


34 673 


477 


Mosbach . . . . 1 


31 208 


30 653 


555 


Adelsheim. . . . j 


14 986 


14 040 


946 


TauberbischofVheim 


47 203 


46 040 


1163 




28 474 


27 860 


614 



') Dies sind die im Hauptberuf als Landwirte Thätigen samt ihren An- 
gehörigen und Dienstboten. Die als Kunstgiirtner oder Züchter von anderen als 
landwirtschaftlichen Nutztieren Beschäftigten sind ausgeschlossen. 

J ) Hier sind nicht (Jehilfen und Lehrlinge geineint, sondern „über 14 Jahr 
alte Studierende, Schüler und Seminaristen, welche nicht in ihrer Familie leben, 
Zöglinge in Anstalten für Bildung, Erziehung und Unterricht". 

*) Jeder der Amtsbezirke Wertheim, Eberbach und Eppingen weist vom 
Juni 1882—1895 Zunahme der Bevölkerung auf. 
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Wie die Tabelle XVI zeigt, wurden in den 5 erstgenannten Be- 
zirken die kleinen und kleinsten Betriebe von Abnahme betroffen; 
die Summe der Betriebe über 2 ha hat dort überall zugenommen, 
verhältnismässig am meisten die über 10 ha. Hält man mit diesen 
Thatsachen die Abnahme der landwirtschaftlichen Bevölkerung zu- 
sammen, so liegt die Vermutung sehr nahe, dass eine Anzahl von 
kleineren Landwirten die Gegenden verliessen, und zwar besonders 
auch solche, die landwirtschaftliche Taglöhnerei neben der Bebauung 
ihres kleinen Besitzes treiben mussten. Die Hoffnung, sich in industrie- 
reichen Gegenden oder über dem Meer leichter das Brot zu verdienen, 
zog sie in die Ferne. Dass eine treibende Ursache für einen Teil dieser 
Wegzügler die wenig günstige Lage der Landwirtschaft gewesen ist, 
glaube ich, besonders mit Rücksicht auf eingehende persönliche Erkundi- 
gungen, annehmen zu müssen. Andererseits macht die fortschreitende 
Vervollkommnung der Betriebsgeräte und Maschinen allmählich eine An- 
zahl von Arbeitskräften in der Landwirtschaft überflüssig l ), besonders 
dann, wenn die Zahl der Betriebe durch Einverleibung von kleineren 
in die grösseren vermindert wird. Das trifft ja hier zu. Doch scheint 
es , als ob der Wegzug mancherorts doch zu schnell vor sich ginge, 
denn man hört nicht selten Klagen über Mangel an landwirtschaft- 
lichen Arbeitskräften, besonders an tüchtigen jüngeren Knechten. Diese 
Leute ziehen es eben vor, die industriereichen Gegenden des Landes, 
die ihnen meist durch ihre militärische Dienstzeit gut bekannt ge- 
worden sind, aufzusuchen; denn dort kann ihnen für ihre Arbeit viel 
höherer Lohn gezahlt werden. 

Aehnlich ist der Vorgang im Gewerbe der an Volkszahl ab- 
nehmenden Gegenden. Von der Industrie brauche ich, da sie hier zu 
unbedeutend ist, nicht zu reden. Sie hat nur dazu beigetragen, einige 
wenige Orte, wie Mosbach und Lauda u. a. m., zu vergrössern und 
dafür die Dichte anderer Gegenden vielleicht etwas mehr zu vermindern. 
Das Kleingewerbe und Handwerk der 5 Amtsbezirke zeigt Abnahme, 
und zwar eine solche, die verhältnismässig viel stärker ist, als die Ge- 
samtabnahme. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen , dass diese 
Erscheinung mit der übermächtigen und jedenfalls in den Jahren 1882 
bis 1805 gestiegenen Konkurrenz seitens der Grossbetriebe zusammen- 
hängt: andererseits vollzieht sich wohl auch eine Konzentration des 
Gewerbes in grössere Orte. Gewisse Zweige des Kleinbetriebes und 
ihre Abnahme haben wir schon im Odenwald kennen gelernt. Die 
Hausindustrie in der Textilbranche ist in den 5 Amtsbezirken, wenig- 
stens im Vergleich mit 1801, sehr zurückgegangen; daneben sind hier 
besonders die Gewerbe der Bekleidung und Ernährung zu nennen. 
So geht, um ein Beispiel anzuführen, die Schuhmacherarbeit in Markt- 
ware unter der Konkurrenz der Schuhfabriken immer mehr zurück. 
Mitteilungen hierüber bekommt man besonders von etwas grösseren 

') Der erst in den 50er und (»Oer Jahren in den östlichen Teilen unseres 
• »ebietea allgemeiner werdende Gebrauch der Sense statt der Sichel wirkte eben- 
falls in dieser Richtung. Er hat «lie Arbeitszeit für das Schneiden der Cerealien etc. 
sehr heruntergesetzt. Doch steht diese Thatsache mehr mit den Veränderungen 
des Zeitraums vor 1832 in Zusammenhang. 
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abnehmenden Orten, wie z. B. von Buchen. Das gilt natürlich in 
noch höherem Masse für den grösseren Zeitabschnitt 1813 — 1805. 
Buchen, dessen Bevölkerung in diesen Zeitraum von 2166 l ) auf 
2048 Seelen abnahm, hatte 1813 u. a. 10 Hutmacher, 20 Leineweber, 
47 Schuster, 24 Tuchmacher, 5 Weiss- und 21 Rotgerber. 1805 gab 
es 4 Gerber und 23 Schuster; die anderen Berufe sind völlig ver- 
schwunden. 

Was ich im Vorhergehenden über Rückgang der Zahl der von 
Landwirtschaft, Industrie, Gewerbe. Verkehr und Handel Ernährten 
sagte, gilt zunächst nur für die Jahre 1882 — 1895. Jedoch ist es 
wohl zulässig, bei den Veränderungen der Dichte, die sich zwischen 
1852 und 1805 vollzogen haben, an ganz ähnliche Vorgänge zu denken. 
Stellen wir für das ganze Grossherzogtum (nur hierfür sind sie vor- 
handen) die Zahl der Hauptbeschäftigungsarten 1864*) und 1895 ein- 
ander gegenüber: 





1*64 


1*95 


Zu- resp. Ab- 
nahme 


und Forstwirt schuft . inkl. Forst - 










r,70 Otis 


72!» 187 


- 159 119 


Gcvveroe und lndnstii-' ... . i 


470 05!) 


W 158 


~f 128 094 


Handel und Vorkehr . . 1 


106 *92 


171 112 


- 64 220 


Taglöhner 1 ) 


1ö:M4S 


1 >. 6*2 






5 292 




292 


Militär. Hof-, hüi^erl. u. kirchl. Dienst. 








itucli *u£<'n. freie IJcrufsarten . . 


*:j (il>"> 


91 :\v.f 


10H54 


Ohne Remf und Rernfrangahf* .... 




112 7*". 


• 7:5 429 


Gosiinuhcvötkcniiip 


1 7*6 


1 71!) 2*« 


- 29U4.VS 



Die Zahlen scheinen zu zeigen, dass das Verhältnis von Land- 
wirtschaft zu Industrie und Gewerbe sich von 18(i4 — 1895 nicht sehr 
bedeutend geändert hat. Ich vermute, dass auch 1852 schon in dem 
Lande und auch in unseren 5 Amtsbezirken ein ähnliches Verhältnis 
zwischen der landwirtschaftlichen und der gewerblichen und industriellen 
Bevölkerung vorhanden war, wie 1864. Dann würde auch an der Ab- 
nahme der Gesamtbevölkerung, die sich zwischen 1852 und 1895 in 
den 5 Bezirken vollzogen hat, sowohl Landwirtschaft als Gewerbe be- 
teiligt sein. 

Im ganzen genommen ist die Abnahme, die die Bevölkerung der 
östlichen Teile des „Nördlichen Badens" in dem Zeitraum von 1852 
bis 1895 aufweist, wenig stark; sie ist meines Erachtens nicht so gross, 

') B. Kolb, Lexikon von dem Grossh. Raden. Bd. I. Karlsruhe 1813. 

-) Beitr. z. Stak, Heft 24, S. 160 und vorhergehende. 

3 ) Die enorme Abnahme, die die Rubrik Taglöhner erfahren hat, beruht 
hauptsächlich darauf, dass heute diese Leute entweder ständig in der Landwirt- 
schaft thätig sind oder zum grösseren Teil in die Reihen der Fabrikarbeiter ein- 

f getreten sind oder wenigstens dorthin gerechnet werden. Das bedeutet dann frei- 
ich eine viel stärkere Veränderung der Verhältnisse zwischen den beiden ersten 
Zeilen für 1864 verglichen mit 1895. 

*) Diese Personen sind 1895 anderweitig untergebracht, 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI. 4 IT 
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dass man sie mit dem Namen Entvölkerung belegen darf. Es würde 
zu weit führen, auf die volkswirtschaftlichen und sozialen Seiten all 
der geschilderten Verschiebungen, besonders auch auf die in den land- 
wirtschaftlichen Betrieben, sowie ferner auf die sehr interessante starke 
Zunahnie der von Renten und Pensionen Lebenden und der in Berufs- 
vorbereitung Befindlichen einzugehen. Diese Betrachtungen liegen auch 
ausserhalb des Rahmens meiner Aufgabe. 

Es erübrigt noch, einige speziellere Nachweise über den Vorgang 
von Dichteänderungen im Gebiet des schwäbisch-fränkischen Stufen- 
landes zu geben. 

Das abnehmende Ochsenbach-Maisbach, südlich von Heidelberg, 
hat nur landwirtschafttreibende Bevölkerung. Auch ist seine Lage 
im Vergleich z. B. mit Gaiberg insofern ungünstig, als es (eine Bahn- 
verbindung giebt es nicht) zu weit von Heidelberg entfernt liegt, um 
aus dessen Einfluss Vorteil zu ziehen. 

In Mauer und Umgegend haben sich mehrere industrielle Unter- 
nehmungen entwickelt. Voran steht die Oelfabrik in Mauer, 181'."» mit 
121 Arbeitern (1882 nur 59). Von den durch sie Ernährten wohnen 
153 in Mauer, 70 in Meckesheim, 26 in Wiesenbach. Im Muschel- 
kalk, der an den seitlichen Hängen des breiten Eisenz- und des Schwarz- 
bachthales zu Tage tritt, finden sich vielfach Steinbrüche. Aus den 
Mauerer und Eschelbronner Brüchen wird, wie dies der dünnschichtigen 
Beschaffenheit der Hauptmasse des dort anstehenden Wellenkalkes ent- 
spricht, besonders Material für Kalk- und Zementbereitung gewonnen. 
Sehr wertvoll für die Betriebe ist die beide genannten Thäler durch- 
ziehende Eisenbahn. Vgl. hierzu Tabelle XV. Auch Zigarrenindustrie 
zeigt sich über die Gegend hin dünn zerstreut. In Neidenstein ist eine 
kleine Fabrik. 

Das Städtchen Waibstadt (mit Zunahme) hat vor dem nahe ge- 
legenen abnehmenden Städtchen Neckarbischofsheim die günstige Lage 
unmittelbar an der Eisenbahn in dem von ihr durchzogenen Thale 
voraus, ausserdem den Vorzug seiner Tabakindustrie (vgl. Tabelle XII). 
Zur Abnahme Neckarbischofsheims dürfte auch der gewaltige Brand im 
Jahre 1850 beigetragen haben, der der Entwicklung des Ortes einen 
kräftigen Stoss versetzte, ferner der LTmstand, dass es 1804 aufhörte 
Amtsstadt zu sein. Eine Nachwirkung des Brandes mag es sein, dass 
die Kurve der Bevölkerungsdichtigkeit von 1801 auf 1864 im Gegensatz 
zu allen umliegenden Orten eine tiefe Senkung, eine Abnahme um über 
10 °o aufweist. In der dritten Stadt der Gegend, in Sinsheim (mit Zu- 
nahme), ist einige Industrie eingekehrt. 1805 war unter 0 Betrieben 
eine Emaillierwerkstätte mit 00 Arbeitern. 

Auffallend ist es, dass Steinsfurth, und in zweiter Linie auch 
Reihen, nicht Zunahme, sondern zugleich mit einer grösseren Zahl öst- 
lich und nördlich gelegener, rein landwirtschaftlicher Gemeinden Ab- 
nahme zeigen. Die lebhafte Thätigkeit in den dem oberen Muschel- 
kalk angehörigen Steinbrüchen , aus denen Schotter und Bausteine 
gewonnen werden , verbunden mit der günstigen Lage an der Eisen- 
bahn, hat es nicht vermocht, die Abnahme der landwirtschaftlichen 
Bevölkerung aufzuheben. 
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Zu Kirchardt vgl. Tabelle XII. Die Dichte des abgelegenen 
Wollenberges im Jahre 1852 ist als eine unnatürlich hohe zu bezeichnen. 
Noch die heutige Dichte ist für einen Ort dieser Gegend, der fast nur 
landwirtschafttreibende Bevölkerung hat, ziemlich hoch. Aehnliches 
gilt in geringerem Mass von Ober- und Untergimpern (vgl. auch 
Tabelle XV). 

Die Zunahme Rappenaus vollzog sich unter dem Einfluss seiner 
in den 20er Jahren erbohrten Solquelle. Die Arbeiterzahl in der Saline 
war 18Ö9 91 und 1895 130. Daneben ist der Ort als Solbad immer 
mehr in Aufnahme gekommen. Auch eine Maschinenfabrik ist ge- 
gründet worden, die 1895 45 Arbeiter zählte. Auf die Umgebung hat 
das Wachstum Rappenaus nicht gewirkt. Zur Zunahme von Siegels- 
bach vgl. Tabelle XV. Obrigheim nimmt stetig ab, obwohl dort 2 Be- 
triebe mit zusammen 44 Arbeitern entstanden. Der Ort Hassmersheim 
verdankte die Dichte früherer Jahre der grossen Menge von Menschen, 
die in der Rhein- und Neckarschiffahrt beschäftigt waren. Der Rückgang 
der Neckarschiffahrt infolge der vielfachen Eisenbahnverbindungen der 
Neckarorte, besonders Heilbronns , und ausserdem wohl die Verlegung 
mancher Betriebe von Hassmersheim an günstiger gelegene Orte , wie 
Mannheim, hatten die Abnahme des Schiffergewerbes im Orte zur Folge; 
und hierdurch ging die Bevölkerung zurück. Immerhin zählt der Ort 
heute noch 452 Angehörige des erwähnten Berufes. 

Neckarelz und Diedesheim besitzen eine kräftig aufblühende In- 
• dustrie. Man kann die beiden Orte nicht trennen, sie gehen fast in- 
einander über, und schon lange liegt ein Teil von Diedesheim auf der 
Nachbargemarkung. Auf die Entwickelung der Orte hat der Eisenbahn- 
kreuzungspunkt sicherlich Einfluss gehabt. 1801 findet sich in Neckarelz 
ein Eisenwerk mit 7 Beschäftigten, 1895 8 Fabrikbetriebe mit zusammen 
1 22 Arbeitern, die zum Teil auch in Diedesheim und in Neckarzimmern 
wohnten. Die Bevölkerungszahl des letztgenannten Ortes war 1852 im 
Verhältnis zur Anbaufläche bedenklich gross (unter den 2,31 qkm, die die 
Tabelle X angiebt, befindet sich noch ein ganz grosser landwirtschaftlicher 
Betrieb), zumal der Ort fast rein landwirtschafttreibend war. 

Von Neckarelz , Mosbach und Neckarburken wurde jeweils der 
eine zu ihnen gehörige hochgelegene Hof ausgeschieden, um die ge- 
ringere Dichte des 150 — 200 m über Neckar und Elz liegenden Landes 
sichtbar zu machen. 

Mosbach hat einige Industrie. 1895 hatte es 15 Betriebe mit 
102 Arbeitern. Demgegenüber steht aber auch 1861 schon eine jetzt 
verschwundene Baumwollfadenfabrik mit 04 Arbeitern. Die heutige Ein- 
wohnerzahl verdankt der Ort dem Blühen seines Gewerbes und seines 
Handels, dessen Ursachen wohl hauptsächlich in der Stellung Mosbachs 
als Mittelpunkt des gleichnamigen Kreises und damit als Sitz vieler 
Behörden zu suchen sind. Die Herstellung der Eisenbahnlinien, die 
sich in Neckarelz kreuzen, ist auch für Mosbachs Entwickelung sehr 
wichtig gewesen. In der 3jährigen Zählungsperiode, in der die Eisen- 
bahn eröffnet wurde, nahm die Stadt um über 400 Einwohner zu, ohne 
dass sich bei der nächsten Zählung ein wesentlicher Rückschlag zeigte, 
wie das bei vielen anderen Orten der Gegend vorkam. Uebrigens 
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bilden auch die 133 Insassen der Idiotenanstalt einen Teil der Be- 
völkerungszunahme. 

Auch um die nächstöstlichen Eisenbahnverzweigungspunkte grup- 
piert sich eine Gegend mit entschiedener Zunahme; sie reicht von Seckach 
bis nach Osterburken und Sennfeld und schliesst die Stadt Adelsheim ein. 
Abgesehen von einer kleinen Fabrik landwirtschaftlicher Maschinen in 
Adelsheim fehlen dieser Gegend industrielle Betriebe. Bemerkenswert 
ist der Rückgang der :i grossen, bahnanliegenden Gemarkungen Bödig- 
heim, Buchen und Hainstadt, die zum Teil schon besprochen wurden. 
Auffallend stark ist die Abnahme der Israeliten in allen dreien, be- 
sonders dem letzten Ort, wo ihre Zahl von 210 auf 89 sank; im be- 
nachbarten Eberstadt sank sie von 07 auf 30. 

Wenn die Stadt Walldürn trotz ihrer Abgelegenheit und trotz 
des Eingehens verschiedener Zweige des Gewerbes und der Industrie ') 
keine Abnahme der Bevölkerung zeigt, so ist wohl die hauptsächlichste 
Ursache davon die Arbeit in den grossen Buntsandsteinbrüchen des 
nordwärts entwässernden Marsbachthaies (vgl. Tabelle XV). Der Auf- 
schwung dieser Industrie wurde durch die Eröffnung der Eisenbahn 
Seckach- Walldürn im Jahre 1887 sehr gefördert. Auch die wachsende 
Herstellung von Zuckerwaren und Lebkuchen ist für den Ort wichtig. 
Bäckerei und Konditorei zählten im Jahre 1805 172 Angehörige. Auch 
die Herstellung künstlicher Blumen und Federn, die 03 Personen er- 
nährte, ist zu nennen. Ihre Entstehung und Ausdehnung steht im 
Zusammenhang mit den Menschenmengen, die jährlich nach Walldürn 
wallfahrten. Die Zahl dieser Wallfahrer macht übrigens die von mir 
benutzten Berufszählungsresultate für den Ort ziemlich fragwürdig: 
am 14. Juni 1805 wurden 4004, am 2. Dezember desselben Jahres 
31. r >9 Anwesende gezählt. Der Hauptfehler wird aber wohl in der 
Rubrik Landwirtschaft zu suchen sein, denn dort betrug die Summe 
der männlichen Personen .">94. die der weiblichen 1050, ein Verhältnis, 
das auf die Anwesenheit der Pilgerzüge zu schieben ist. 

Das östlich gelegene Hardheim hat auch Buntsandsteinbrüche im 
Betrieb (vgl. Tabelle XV). 

Im südlichen Teil des Amtsbezirks Adelsheim ist das Eingehen 
der Siedelung Tolnaishof auf staatlichen Eingriff zurückzuführen. Die 
hauptsächlich aus fahrenden Leuten bestehende Bevölkerung dieser 
Kolonie wanderte zum grössten Teil 1851 auf Staatskosten nach Amerika 
aus. 1870 wurde der Ort durch Ankauf seitens des Staates völlig 
aufgelöst 2 ). In Unterkessach und Korb macht das schmale Thal und 
die steilen, steinigen Hänge den Betrieb der Landwirtschaft seit jeher 
äusserst anstrengend, ein Umstand, der sicher zur Auswanderung anreizt. 
In dem stark abnehmenden Angelthürn ist die Zahl der Israeliten von 
44 auf 0 zurückgegangen. 

Die Landorte der Taubergrundgemeinden haben alle ziemlich stark 

■) Vgl. das Erlöschen von bewerben in Buchen, .s. 219 [113|; in Walldürn 
gab ob ausserdem früher Strohflechter; ferner ist eine im Jahre 1854 in den er- 
wähnten jährlichen Fabrikübersichten aufgeführte chemische Fabrik mit 110 Arbei- 
tern verschwunden. 

") Baden in geograph. etc. Hinsicht, «S. 9»>4. 
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abgenommen. Der Vorgang hat sich hier wahrscheinlich hauptsächlich 
in der landwirtschaftlichen Bevölkerung abgespielt; eine der Ursachen 
dürfte der seit langem recht wenig günstige Ertrag des stark betriebenen 
Rebbaues sein. Auch in dem einst übermässig dichtbevölkerten Mar- 
bach mit seinen ausgezeichneten Weinen mag dies die Abnahme er- 
klären. Auf den Rückgang der Bevölkerungszahlen von Werbach, 
Dittigheim und Distelhausen haben wohl auch einige grosse Feuers- 
brünste in den letzten Jahrzehnten gewirkt. 

Lauda dankt seine Zunahme der Eisenbahn, die auf dies Städt- 
chen weit stärker gewirkt hat, als auf das benachbarte Königshofen. 
Die Eisenbahnbetriebswerkstätte in Lauda hatte 1895 81 Arbeiter. 
132 Menschen setzte die Metallverarbeitung in Nahrung, der Bediensteten 
der Eisenbahn mit ihren Angehörigen waren es 470. 

Die Ursache der Zunahme Tauberbischofsheims dürfte wohl ähn- 
lich, wie das bei Mosbach der Fall ist, in seiner Stellung als Mittel- 
punkt einer grösseren Umgebung liegen. Es ist nicht nur Amtsstadt 
des grössten badischen Amtsbezirks, sondern auch der Mittelpunkt des 
Katholizismus im nordöstlichen Baden. Das erzbischöfliche Knaben- 
kon vikt, das erstmals 1871 und zum zweitenmal 1883 begründet wurde, 
ist zusammen mit der Anziehungskraft des Gymnasiums ein wesent- 
licher Faktor für die Zunahme der Stadt. 1895 wurden 250 nicht in 
ihren Familien lebende Schüler und Seminaristen sowie Waisenhaus- 
insassen im Ort gezählt. Von grösseren Betrieben sind nur zu nennen 
eine Schulbankfabrik und 2 Druckereien mit zusammen 41 Arbeitern. 

Die Eisenbahn dürfte wohl mit daran schuld sein, dass die 5 Ge- 
meinden des Wittigbachthales von Gerlachsheim bis Oberwittighausen 
geringe oder keine Abnahme zeigen. 

Bei der Zunahme des Maingebietes ist der springende Punkt die 
Ausbeutung der Buntsand Steinbrüche und die Verarbeitung des ge- 
wonnenen Materials (vgl. Tabelle XV). Aber diese Industrie leidet 
vielfach unter der verkehrsgeographisch nicht sehr günstigen Lage der 
Gegend. Das Gebiet liegt trotz der 1867/G8 eröffneten Bahnlinie Lauda- 
Wertheim ziemlich isoliert. Die Fortsetzung der Bahn nach Lohr hin 
ist als eine Verbindung mit ziemlich dünn bevölkerten, zum Teil ber- 
gigen Gegenden kein Verkehrsweg von Bedeutung für das südlich vom 
Main gelegene Land. Besonders auch Freudenberg leidet an Mangel 
von Verkehrsverbindungen; denn die Wasserstrasse ist nicht das ganze 
Jahr hindurch benutzbar. Eine Bahn von Miltenberg Uber Freuden- 
berg nach Wertheim würde auf die Steinbruchsbetriebe jedenfalls sehr 
günstig wirken. Ein Hemmnis für die Entwickelung der Maingegend 
liegt auch darin, dass ein sehr bedeutender Teil von Grund und Boden 
Grossgrundbesitz ist. Dieser Besitz kommt auch einmal auf der Dichte- 
karte, und zwar durch die Gemarkung Bronnbach, zur Geltung. 

Um die thatsächlich sehr dichte Bevölkerung des Thaies und der 
Berghänge in der Gemarkung Wertheim auf der Karte hervortreten zu 
lassen, habe ich die beiden auf der Höhe gelegenen, zu Wertheim ge- 
hörigen Höfe mit den benachbarten Dörfern Bestenheid und Eichel, die 
ebenfalls auf der Höhe Besitz haben, vereinigt. Wertheim zeigt nicht 
beträchtliche industrielle Thutigkeit. Ausser den 3 in Tabelle XV 
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erwähnten Steinmetzgeschäften hatte es 1895 13 Betriebe mit 109 Ar- 
beitern, darunter eine Kocliherdfabrik mit 61. Auf die geringe Zahl 
der Geburtenüberschüsse der Stadt wurde schon aufmerksam gemacht. 
Zur Beurteilung des Vorgangs dienen folgende Zahlen: 





Bevölkerung 
1852 


Geburten 
1853-18U5 


in % der Be- 
völkerung von 

1852 


Sterbefälle 
1853-1895 


in °/o der Bev . 
von 1852 


Wertheim . 3 384 
Maingebiet 
ohne Wert 

heim . . . 10 920 

j 


4115 

17 330 


121,6 

158,6 


3 704 
12 121 


109,5 
110.9 



Hieraus geht hervor, dass an der geringen Grösse der Geburten- 
überschüsse die niedrige Zahl der Geburten schuld ist *). 

Die beiden Dörfer Gamburg und Nikiashausen wurden trotz ihrer 
sehr verschiedenen Dichte vereinigt, weil Nikiashausen einen bedeu- 
tenden, stets wachsenden Teil der Gemarkung Gamburg bebaut. 

Schon auf S. 204 |!»8J haben wir uns mit dem Verlauf der 
Dichtekurve in landwirtschafttreibenden Gegenden unseres Gebietes 
beschäftigt. In den mittleren und östlichen Teilen, wo jede andere 
Beschäftigung an Bedeutung weit hinter der Landwirtschaft zurück- 
steht, treten die erwähnten Erscheinungen naturgemäss viel stärker auf. 
Die hohen Bevölkerungszahlen im Jahre 1804 und 1880 sind fast bei 
jeder Gemeinde festzustellen und prägen sich demgemäss auch in der 
Gesamtsumme der Bevölkerung scharf aus. Als Beispiel seien die Be- 
völkerungssumraen von 4 Amtsbezirken für 5 verschiedene Jahre ge- 
geben. 



Bevölkerung im Jahre 



1*52 


1864 


1871 


1880 


1S95 


1 

Mosbach . . 30 735 
Adelaheim . . 14 076 
TauberbUchoftt- 

heim ... 46540 
Buchen ... 27 807 


: v>m 

15 8*7 

49 338 
28 459 


30 674 
14 950 

46 210 
27 774 


31 763 
15 258 

47 548 *) 

28 636 


30 324 
13 753 

45 992 
26 757 


119 15* 

• 
1 


12b Mb 


119 608 


123 205 


116 82t; 



Sinsheim, Eberbach und Wertheim weisen dieselbe Erscheinung 
auf. Selbst die beiden letzteren Amtsbezirke waren 1880 bevölkerter 
als 1895, wenn auch bei Eberbach der Unterschied gering ist. 



•) Vgl. S. 156 [50]. 

: ) Hier war 1885 die Zahl noch etwas grösser, sonst sind alle Zahlen för 
1S64 und 1880 entweder absolute Maxima oder zweite Maxima (d. h. die Zahl ist 
grosser als die Zahlen der nächstliegenden Jahre). 
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Sehr auffallende Unregelmässigkeiten in den Kurven einiger Orte 
zwischen 1861 und 1875 erklären sich durch den Eisenbahnbau 1 ), der 
vorübergehend grosse Arbeitermassen in die Gegend zog. Beispiels- 
weise seien genannt: 



Bevölkerung 



1 

1 


1858 


18i;i 


18«4 


1867 


1871 


Osterburken (IV b 40) . . . 


1153 


1187 


1618 


1319 


151« 


Mörtelstein (IV a 70) . . . 


260 


524 


307 


270 


282 


Waidenhausen (IV e V>) . . 


260 


255 


288 


448 


281 


Steinsfurth (IV a 78) . . . 


1377 

1 


1411 


1414 


1701 


1454 



') Vgl. die Angaben Über Eisenbahneröffnungen, S. 20« [lo0| und S. 223 [117[. 



Digitized by Google 



Schlusswort. 



So haben wir denn unser Gebiet an Hand der Dicktekarten durch- 
wandert. In einer grossen Anzahl von Fällen ist es gelungen, die 
Veränderungen der Karte in ihren Ursachen näher zu erkennen. 
Sehr oft aber ging ich auch stillschweigend an Gebietsteilen vorbei, 
weil ich nicht ira stände war, für die Natur der dort eingetretenen 
Veränderungen spezielle Angaben zu machen. Vielleicht entziehen sich 
manchmal die Gründe dieser Vorgänge überhaupt der Erkenntnis. Alles 
in allem konnten wir aber doch zu einem Urteil über die Gründe der 
Veränderung der Volksdichte unseres Gebietes kommen. 

Der hohe Aufschwung, den Industrie, Grossgewerbe, Handel und 
Verkehr in unserem Gebiet in den letzten Jahrzehnten nahmen, ist der 
wichtigste und übermächtige Faktor. Er ist so gut wie Uberall da 
im Spiel, wo wir Gegenden mit Zunahme haben. Nur die Intensität 
seiner Wirksamkeit wechselt. Sie ist überall im Westen weit grösser 
als im Osten, und auch speziell in der Rheinebene kräftiger als im 
östlich angrenzenden Uebergangsgebiet. Wir konnten verfolgen, wie 
weitreichend der Einfluss von Mannheims Industrie und Handel war. 

Dieser Volksdichtebewegung ist dem Sinne nach die durch Ver- 
änderung der Betriebsvorgänge und der Lage der Landwirtschaft ge- 
schaffene meist, und die dem Rückgang des Kleingewerbes entsprechende 
stets entgegengesetzt. 

Die letzteren Bewegungen sind zwar in kleineren Bezirken nicht 
unbedeutend und dehnen sich auch über weite Strecken der östlichen 
Teile unseres Gebietes hin aus. Aber an Kraft und an Einfluss auf 
die Veränderung des Gesamtbildes treten sie gegenüber den erstgenannten 
Einwirkungen durchaus zurück. Das gilt selbst von den Gegenden, 
wo die Beschäftigung mit Landwirtschaft zugenommen hat. 

Die Entwickelung von Industrie, Handel und Verkehr ist zwar 
in erster Linie ein historischer Vorgang, aber sie vollzieht sich, wie 
zu sehen war, meist in enger Abhängigkeit von der Landesnatur. 
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in Karlsruhe herausgegeben. 
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I. Die klimatischen Anpassungsformen-Gruppen der Phanero- 
gamenflora Mitteleuropas nördlich der Alpen. Das Alter 
der heutigen mitteleuropäischen phanerogamen Pflanzendecke 
und die zeitliche Folge der Einwanderung der vier Haupt- 
gruppen nach Mitteleuropa im allgemeinen. 

Die meisten Formen l ) der Phanerogarnenflora des nördlich der 
Alpen gelegenen Teiles Mitteleuropas 2 ), welche spontan 8 ), d. h. ganz 



') Als eine Form bezeichne ich die Gesamtmasse derjenigen Individuen, 
welche in ihren äusseren morphologischen Eigenschaften nicht oder nur un- 
wesentlich voneinander abweichen, oder bei denen Unterschiede wenigstens noch 
nicht festgestellt worden sind, und welche entweder die gleichen oder fast die 
gleichen physiologisch-biologischen Eigenschaften besitzen, oder hinsichtlich aller 
Eigenschaften, in denen keine Uebereinstimmung herrscht, eine kontinuierliche, 
durch keine weitere Kluft unterbrochene Reihe bilden. Bei jeder Form stellen 
die Individuen jeder engbegrenzten Oertlichkeit eine physiologisch- biologische Ein- 
heit dar, welche sich von den meisten übrigen Individuengruppen der Form mehr 
oder weniger unterscheidet. Bei manchen Formen weichen diese Komponenten zum 
Teil so bedeutend voneinander ab, das« man sie ohne Kenntnis der sie verbindenden 
Glieder für verschiedene Formen ansehen kann. Bei manchen Formen verlieren 
die Nachkommen von Individuen der einzelnen Komponenten, welche durch Wande- 
rung und darauf folgende Klimaänderung unter von den bisherigen abweichende 
Verhaltnisse gelangt sind , erst sehr langsam ihre besonderen Eigenschaften und 
nehmen nur sehr langsam diejenigen der diesem Klima angepassten Komponenten 
an, so dass sie noch lange erkennen lassen , aus welchem Teile des Gebietes der 
Form ihre Vorfahren stammen und in welche Zeit deren Einwanderung nach ihren 
heutigen Wohnstätten fällt. Die Gesamtmasse derjenigen Individuen, welche in 
ihren äusseren morphologischen Eigenschaften nicht oder nur wenig voneinander 
abweichen , oder hinsichtlich aller Eigenschaften , in denen sie nicht vollständig 
oder fast vollständig übereinstimmen , eine kontinuierliche , durch keine weitere 
Kluft unterbrochene Reihe bilden, nebst — wo solche überhaupt vorhanden sind — 
denjenigen, welche zwar von der Mehrzahl der Individuen mehr oder weniger weit 
abweichen und mit ihnen nicht durch Zwischenglieder verbunden sind, deren Nach- 
kommen aber sehr bald wieder die Eigenschaften jener annehmen, werde ich im 
folgenden als eine Art bezeichnen. Eine Art umfasst entweder nur eine Form 
oder mehrere, zum Teil sogar recht viele, sich mehr oder weniger scharf 
voneinander abhebende Formen. 

*) Das von mir als Mitteleuropa nördlich der Alpen bezeichnete 
Gebiet erstreckt sich von dem Nord- und dem Westrande der Karpatengebirge, 
sowie dem Nordrande der Alpen und des Juras im Süden bis zum 61. Breiten- 
kreise in Schweden im Norden, von der schwedischen Ostgrenze und der Ostgrenze 
des Weichselgebietes im Osten bis zur schwedischen Westgrenze, der dänischen, 
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unabhängig vom Menschen und seiner Kultur, nach Mitteleuropa gelangt 
sind, lassen sich in vier durch ihre Anpassung an das Klima von- 
einander abweichende Hauptgruppen zusammenfassen. Es gehören zu der 

1. Hauptgruppe diejenigen Formen, welche hauptsächlich oder 
ausschliesslich in Gegenden wachsen, deren Sommer- und Winterkliraa 
kühler als dasjenige der niederen Gegenden des mittleren Teiles des 
Elbegebietes *) ist. Zu dieser Hauptgruppe werden am besten auch 
die aus solchen Formen in Mitteleuropa nach ihrer Einwanderung 
hervorgegangenen neuen Formen gerechnet, obwohl sie sich zum Teil 
die klimatische Anpassung von Formen einer der anderen Hauptgruppen 
erworben haben. Zur 

2. Hauptgruppe gehören diejenigen Formen, welche haupt- 
sächlich oder ausschliesslich in Gegenden wachsen, deren Sommer, 
wenigstens in einigen Monaten, heisser und trockener, deren Winter 
andauernd oder in einzelnen längeren oder kürzeren Perioden kälter 
und trockener sind als diejenigen der bezeichneten mitteleuropäischen 
Gegend, sowie die aus solchen Formen in Mitteleuropa hervorgegangenen, 
hinsichtlich ihrer Anpassung an das Klima von ihnen meist nur wenig 
abweichenden neuen Formen. Zur 

3. Hauptgruppe gehören diejenigen Formen, welche haupt- 
sächlich oder ausschliesslich in Gegenden wachsen, deren Winter zum 
Teil bedeutend gemässigter sind als die der bezeichneten Gegend, und 
die zu einem sehr grossen oder zum grössten Teile oder sämtlich 
wärmere oder ebenso warme, aber nicht oder nicht bedeutend trocknere 
Sommer als jene besitzen; ausserdem gehören zu dieser Hauptgruppe 
die aus solchen Formen in Mitteleuropa hervorgegangenen Formen. Zur 

4. Hauptgruppe gehören diejenigen Formen, welche haupt- 
sächlich oder ausschliesslich in Gegenden wachsen, deren Winter ge- 
mässigter sind als die der bezeichneten Gegend, und die zu einem 
sehr grossen oder zum grössten Teile ein kühleres und feuchteres 
Sommerklima als jene besitzen; ausserdem gehören zu dieser Haupt- 
gruppe auch die aus solchen Formen in Mitteleuropa hervorgegangenen 
Formen. 

Wenn auch die extremen Glieder der vier Hauptgruppen sich 
scharf voneinander abheben, so wird doch durch andere Formen zwi- 
schen den Hauptgruppen vermittelt, so dass die Grenzen zwischen ihnen 
fast vollständig verschwinden. Manche Formen zeigen keine deutlich 
erkennbare Vorliebe für eines dieser vier durch ihr Klima voneinander 
abweichenden Gebiete und lassen sich deshalb schwer oder gar nicht 



deutschen und niederländischen Küste bis zur Scheide (die vorgelagerten Inaein 
einschliessend) , der Westgrenze des Scheide- und des Maasgebietes, sowie einer 
von deren oberem Ende nach dem Doubs an seiner Austrittstelle aus dem Jura 
gezogenen Linie im Westen, im folgenden ist dies Gebiet gewöhnlich einfach als 
Mitteleuropa bezeichnet. 

•) Nur diese werden im folgenden behandelt. 

') D. h. des Saalebezirkes ; vgl. meine Abhandlung über .Die Entwicklungs- 
geschichte der phanerogamen Pflanzendecke des Saalebezirkes " in den Mitteilungen 
des Vereins f. Erdkunde zu Halle a. S„ 1898, S. 104—187 (104. Anm. 1). sowie im 
Sonderdrucke (Halle 1898), S. 1, Anm. 1. 
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in eine der vier Hauptgruppeu einreihen. Manche von ihnen besitzen 
eine sehr weite klimatische Anpassung; von einem Teile von diesen 
sind nach Mitteleuropa nur Individuengruppen eingewandert, welche 
hinsichtlich ihrer klimatischen — und teilweise auch sonstigen — An- 
passung sehr bedeutend voneinander abwichen, und deren Nachkommen 
noch, zum Teil sehr deutlich, die Anpassung ihrer eingewanderten 
Vorfahren und damit die Periode der Einwanderung dieser erkennen 
lassen. Von zahlreichen Arten sind mehrere Formen, welche sich 
zum Teil sehr scharf' voneinander abheben, meist in verschiedenen 
klimatischen Perioden, eingewandert. Von nicht wenigen Formen 
haben die Nachkommen der eingewanderten Individuen teilweise oder 
sämtlich ihre Natur wesentlich geändert und den Charakter neuer, 
selbständiger Formen angenommen. Meist lässt sich aber noch deutlich 
die Abstammung dieser neuen Formen und damit die Zeit ihrer Ein- 
wanderung nach Mitteleuropa feststellen. 

Sämtliche Formen der mitteleuropäischen Phanerogamenflora leben 
dauernd erst seit recht kurzer Zeit in Mitteleuropa. Diejenigen, 
welche am längsten in diesem Lande ansässig sind, sind frühestens in 
den wärmeren Abschnitten der dritten kalten Periode eingewandert. 
Eine vielleicht ebenso unbedeutende Anzahl lebt seit der Zwischenzeit 
zwischen dem Ende l ) der dritten kalten Periode und dem Beginne 
einer vierten kalten Periode, eine grössere Anzahl lebt seit der letzteren 
ununterbrochen in Mitteleuropa ; die Einwanderung der meisten mittel- 
europäischen Formen fällt sogar erst in die Zeit nach dem Ausgange der 
vierten kalten Periode. Zahlreiche, vielleicht die meisten Formen haben 
jedoch schon vor ihrer endgültigen Ansiedelung in Mitteleuropa gelebt, 
sind hier aber in Perioden mit für sie ungünstigem Klima zu Grunde 
gegangen. Der dritten kalten Periode ging nämlich ein Zeitabschnitt 
mit sehr trockenen, heissen Sommern und trockenen, kalten Wintern 
voraus, in welchem in Mitteleuropa der grösste Teil des älteren Lösses 2 ) 
abgelagert wurde. Damals war eine Zeitlang der grösste Teil der 
Oberfläche Mitteleuropas in Steppen verwandelt. Nirgends in ihm, 
auch nicht auf seinen höchsten Gebirgen, vermochten Formen der ersten 
und der vierten Hauptgruppe zu leben ; auch von den Formen der 
dritten Uauptgruppe waren damals wahrscheinlich nicht sehr viele in 
Mitteleuropa vorhanden. Formen der zweiten Hauptgruppe und ihnen 
in der Anpassung an das Klima gleichende, heute nicht mehr in Mittel- 
europa wachsende, setzten wahrscheinlich fast allein die phanerogame 
Pflanzendecke Mitteleuropas zusammen. Die folgende dritte kalte 
Periode vernichtete in Mitteleuropa sämtliche Formen der zweiten, 
dritten und vierten Hauptgruppe; ausschliesslich aus solchen der ersten 
Hauptgruppe und ihnen gleichenden setzte sich in ihm während des 
kältesten Abschnittes jener Periode, in welchem das von der skandi- 



1 ) Als Beginn einer der im folgenden behandelten Perioden bezeichne ich 
den Zeitpunkt, an dem das Klima anfing, sich vom Zustande desjenigen der Jetzt- 
zeit zu entfernen, als Knde denjenigen, an welchem es ungefähr wieder den Cha- 
rakter desjenigen der Jetztzeit angenommen hatte. 

2 ) Im Sinne der oberrheinischen Geologen. 
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navischen Halbinsel sowie das von den Alpen ausgehende Eis einen 
grossen Teil der Oberfläche Mitteleuropas bedeckte und die höheren 
seiner Mittelgebirge selbständige Gletscher belassen, die phanerogame 
Pflanzendecke zusammen ; erst gegen Ende der Periode wanderten wieder 
Formen der vierten Hauptgruppe ein. Es ist nun nicht vollständig 
ausgeschlossen, dass die heute in Mitteleuropa lebenden Formen der 
ersten Hauptgruppe wenigstens zum grossen Teile in jener kalten 
Periode nach Mitteleuropa eingewandert sind und seitdem ununter- 
brochen hier leben 1 ). Es ist jedoch viel wahrscheinlicher, dass die in 
der dritten kalten Periode eingewanderten Formen dieser Hauptgruppe 
fast vollständig — die an sehr kaltes Klima angepassten wohl sämt- 
lich — aus Mitteleuropa verschwanden. Es folgte nämlich auf die 
dritte kalte Periode ein Zeitabschnitt, welcher sich wie der jener Periode 
vorausgehende durch extrem heisse, trockene Sommer und kalte, trockene 
Winter auszeichnete, in welchem sich der jüngere Löss*), wenigstens 
zum grössten Teile, in Mitteleuropa ablagerte und zahlreiche Tiere, die 
heute ausschliesslich die Steppengegenden des südöstlichen Europas oder 
Asiens bewohnen, in Mitteleuropa und wohl auch weiter im Westen, 
noch in Südengland und in den Gegenden an der französischen Ozean- 
küste lebten Ich glaube nicht, dass dieser Zeitabschnitt zusammen- 
fallt mit demjenigen, in welchem die Formen der zweiten und der 
dritten Hauptgruppe nach Mitteleuropa eingewandert sind, und 'welchen 
ich im folgenden als erste heisse Periode bezeichnet habe, wie 
dies gegenwärtig von vielen angenommen wird; ich glaube, dass er 
diesen durch sommerliche Trockenheit und Hitze bedeutend übertrifft 
und von ihm durch eine Periode getrennt ist, deren Klima auf ihrem 
Höhepunkte sehr kalt, wenn auch bei weitem nicht so kalt wie das- 
jenige des kältesten Abschnittes der dritten kalten Periode war. Wahr- 
scheinlich starben in dieser heissen Periode, selbst in den obersten 
Gebirgsregionen, die weitaus meisten der in der dritten kalten 
Periode — wohl die gesamten in ihren kälteren Abschnitten — ein- 
gewanderten Formen aus, während die folgende kalte Periode, die 
vierte, wohl die meisten der nach dem Ausgange der dritten kalten 
Periode eingewanderten Formen, von denen zahlreiche wahrscheinlich 
schon in kürzeren Abschnitten mit kühlem Klima ausgestorben waren, 
wieder vernichtete l ). Vieles spricht für das Vorhandensein jener vierten 
kalten Periode. Zunächst das Vorkommen von sogen, postglacialen 
Moränen im Alpengebiete, welche weit hinter den Endmoränen der 



') Ich nahm früher an , dass sich wenigstens ein grosser Teil von ihnen 
seit jener Zeit in Mitteleuropa gehalten hat, vgl. Grundzüge einer Entwicklungs- 
geschichte der Pflanzenwelt Mitteleuropas seit dem Ausgange der Tertiärzeit (1894), 
S. 15 u. fg. 

-) Vgl. Anm. 2, S. 7. 

3 ) Hier s'nd noch Reste einiger dieser Tierarten gefunden worden (vgl. 
Grundzüge, 8. 13 und 164), welche höchst wahrscheinlich aus gleicher Zeit stammen, 
wie diejenigen Mitteleuropas. 

4 ) Auch von den in der dritten kalten Periode eingewanderten Formen, 
welche sich während der heissen Zeit gehalten hatten und gegen nasse Kälte 
mehr oder weniger empfindlich geworden waren, starben damals wohl die weitaus 
meisten aus. 
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dritten kalten Periode l ) in den Alpenthälern liegen *). Die äusseren 
von diesen können nicht in jener Zeit, welche ich im folgenden als 
erste kühle Periode bezeichnet habe, entstanden sein; so bedeutende 
Gletscher, wie diejenigen waren, denen sie ihre Entstehung verdanken, 
können in dieser Periode nicht vorhanden gewesen sein. In ihr ent- 
standen vielmehr die inneren, noch höher in Seitenthälern liegenden 3 ) 
postglacialen Moränen der Zentralalpen. Nun könnte man aber an- 
nehmen, und hat man auch angenommen, dass die äusseren postglacialen 
Moränen aus der dritten kalten Periode stammen und während einer 
Pause im Abschmelzen und Rückzüge ihrer Eisströme entstanden sind. 
Gegen diese Ansicht scheint aber der Erhaltungszustand dieser Moränen 
zu sprechen, welcher besser ist 4 ) als derjenige der Moränen der dritten 
kalten Periode. Ausserdem sprechen für das Vorhandensein einer vierten 
kalten Periode die geologischen Verhältnisse im Gebiete des Oberrheines. 
Hier folgen auf Ablagerungen der dritten kalten Periode solche Ab- 
lagerungen : '), welche sich nur in einem Zeitabschnitte gebildet haben 
können, dessen Sommerklima so trocken und heiss war, dass damals 
nicht mehr Gletscher von der Ausdehnung, wie die äusseren Moränen 
sie voraussetzen, in den Alpen vorhanden gewesen sein können, und 
auf diese wiederum solche, welche nur in einer Periode entstanden sein 
können, deren Klima wesentlich kälter als das der ersten kühlen Periode 
gewesen sein muss, die aber in dieser Hinsicht derjenigen, in welcher 
die äusseren postglacialen Moränen des Alpengebietes entstanden sind, 
entspricht. Geikie 6 ) glaubt, dass die sogen, baltische Endmoräne, 
welche ungefähr parallel mit der Südküste der Ostsee von der cimbri- 
schen Halbinsel bis nach den russischen Ostseeprovinzen verläuft, dieser 
vierten kalten Periode angehört. Keilhack 7 ) hat jedoch darauf hin- 
gewiesen, dass diese Moränenzüge nur in einer Periode entstanden sein 
können, welche wesentlich kälter und feuchter war als diejenige, welcher 
die äusseren postglacialen Moränen des Alpengebietes ihre Entstehung 
verdanken. Er hält an der bis auf Geikie allgemein herrschenden 
Ansicht fest, dass die baltische Endmoräne in der dritten kalten Periode, 
und zwar während einer Pause im Rückzüge des Eises, entstanden ist. 
Es würden also andere, weiter im Norden verlaufende Endmoränenzüge 
gleichalterig mit den äusseren postglacialen Moränen des Alpenlandes 
sein. Es ist meines Erachtens aber doch wohl nicht ganz ausgeschlossen, 
dass die baltische Moräne ebensowenig in einer Rückzugspause des 
Eises der dritten kalten Periode entstanden ist, wie die äusseren 
postglacialen Moränen des Alpengebietes, dass beide gleichalterig sind 



') Ueber diese vgl. Penck , Die Vergletscherung der deutschen Alpen (1882), 
Karte 1. 

4 ) Penck bei Geikie, The Great Ice Age, 3. Aufl. (1894), S. 568—569. 
») Penck bei Geikie a. a. 0 , S. 569. 
*) Vgl. Geikie a. a. 0., S. 567. 

s ) D. h. die Hauptmasse der sogen, jüngeren Lössablagerungen. 

6 ) A. a. 0., 8. 465 u. fg., sowie Taf. XI. 

7 ) Die Geikie'sche Gliederung der nordeuropiiischen Glacialablagerungen. 
Jahrbuch d. königl. preuss. geol. Landesanstalt f. d. Jahr 1895 (1896), S. 111—124 
(vorzüglich S. 119, 120—121). 
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und dass rein lokale Verhältnisse die bedeutende Ausdehnung des nor- 
dischen Eises verursacht haben. 

Mehr noch als dies spricht für das Vorhandensein einer vierten 
kalten Periode die heutige Verbreitung der Phanerogamen in Europa. 
Es finden sich, wie sogleich ausführlich dargelegt werden wird, an zahl- 
reichen niederen Oertlichkeiten Mitteleuropas Gewächse, welche dorthin 
nur in einer Anpassung an kaltes Klima aus weiter Ferne gewandert 
sein können. Diese Einwanderung setzt, selbst wenn sie sprungweise 
vor sich gegangen wäre — sehr vieles spricht aber dafür, dass sie 
eine schrittweise l ) war oder schrittweise und in ganz kleinen Sprüngen 
vor sich ging — . ein sehr kaltes Klima voraus. Sie kann aber nicht 
in die dritte kalte Periode fallen; denn auf diese folgte, wie wohl als 
sicher bewiesen angenommen werden kann, die Zeit, in welcher die 
jüngeren Lössablagerungen oder wenigstens ihre Hauptmasse sich bildeten 
und charakteristische Steppentiere nicht nur in zahlreichen Gegenden 
Mitteleuropas 2 ), sondern wahrscheinlich selbst noch bei Bordeaux und 
an der Charente sowie in Südengland lebten. Während einer solchen 
können jene Gewächse nicht an ihren niederen Wohnplätzen oder in 
deren Nähe gelebt haben Würden sie hier gelebt haben, so würden 
sie sich vollständig an das heisse Klima angepasst haben 4 ) und gegen- 
wärtig eine ganz andere Verbreitung besitzen. Es muss also auf die 
Periode der Ablagerung des jüngeren Lösses noch einmal eine sehr 
kalte Periode gefolgt sein 5 ), in der an kaltes Klima angepasste Ge- 
wächse bis nach dem Zentrum Mitteleuropas zu gelangen vermochten. 
Der kälteste Abschnitt dieser Periode war ohne Zweifel so kalt, dass 
keine der Formen der zweiten und der dritten Hauptgruppe und wahr- 
scheinlich auch keine der vierten Hauptgruppe in Mitteleuropa leben 
konnte. Diese Formen sind also wahrscheinlich sämtlich erst nach dem 
Ausgange jener kalten Periode, wenigstens ihres kältesten Abschnittes, 



') Kine schrittweise Wanderung oder Ausbreitung liegt vor, wenn 
Samen, Früchte oder entwicklungsfähige vegetative, sich von der Mutterpflanze 
loslösende Teile durch ihr eigenes Gewicht neben der Mutterpflanze niederfallen 
und hier liegen bleiben und aufgehen , oder erst noch eine Strecke weit durch 
ihre eigene Schwere fortrollen, bevor sie zur Entwicklung gelangen, oder wenn 
sie durch Schleuder- oder Spritzein richtungen eine Strecke weit von der Mutter- 
pflanze fortgeschleudert werden , oder wenn sie durch die bewegte Luft aus- 
geschleudert oder losgerissen und eine kurze Strecke, höchstens einen oder einige 
Kilometer weit, fortgeführt werden, oder wenn sie durch Wasser oder Tiere 
eine solche Strecke weit fortgetragen werden , oder wenn die Art oberirdische 
oder unterirdische Ausläufer aussendet; eine sprungweise Wanderung liegt 
vor, wenn die bezeichneten Teile durch bewegte Luft, Wasser oder Tiere über 
mehr als einige Kilometer weite Strecken fortgeführt werden und dann aufgehen. 

2 ) Keste von Alactaga jaculus Pall.. eines charakteristischen Steppentieres, 
wurden noch in der neuen Bauraannshöhle bei Rübeland im Unterharze gefunden, 
in deren Nähe dieser Nager ohne Zweifel gelebt hat; vgl. hierüber Kloos in 
Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle, 1892, S. 161. 

3 ) Wahrscheinlich lebten in jener Periode auch in den höheren Gegenden 
Mitteleuropas nur sehr wenige Formen der ersten Gruppe. 

4 ) Das« sie zum grossen Teile hierzu im stände gewesen wilren, kann keinem 
Zweifel unterliegen. 

6 ) Dafür spricht auch die Verbreitung der Phanerogamen im Alpengebiete, 
wie ich an anderer Stelle ausführlich darlegen werde. 
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n.ich Mitteleuropa eingewandert. Die Periode der Einwanderung der 
zweiten Hauptgruppe kann also nicht mit der Periode der Bildung der 
Hauptmasse der jüngeren Lössablagerungen zusammenfallen. Dass 
letzteres nicht der Fall gewesen sein kann, dafür spricht ausser anderem 
aber auch noch das isolierte Vorkommen mancher Formen der zweiten 
Hauptgruppe oder ihnen gleich angepasster in Frankreich, welche 
dorthin nicht vor der dritten kalten Periode, sondern erst nach dieser, 
und zwar nur in einem sehr heissen, trockenen Zeitabschnitte, gelangt 
sein können, welcher aber nicht mit der ersten heissen Periode identisch 
sein kann. Wäre er mit dieser identisch, wären jene Formen in dieser 
eingewandert, so würden sie wohl nicht so weit ausgestorben sein. 

Es leben also wohl die Formen der ersten Hauptgruppe von allen 
heutigen Phanerogamen Mitteleuropas am längsten, und zwar wahr- 
scheinlich zum grössten Teile seit der vierten kalten Periode, dauernd 
in diesem Lande, alle übrigen sind wohl erst nach ihnen eingewandert. 
Wahrscheinlich drangen zuerst gegen Ausgang der kalten Periode in 
einem Zeitabschnitte mit gemässigten, nassen Wintern und kühlen, 
nassen Sommern zahlreiche Formen der vierten Hauptgruppe ein; sie 
wurden jedoch zum grössten Teile in der folgenden ersten heissen 
Periode, in welcher die Formen der zweiten und der dritten Haupt- 
gruppe einwanderten, wieder vernichtet und vermochten erst nach dieser 
Zeit von neuem vorzudringen und sich auszubreiten. 
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IL Die Einwanderung der Formen der vier Hauptgruppen 
nach Mitteleuropa und deren Schicksale nach ihrer 

Einwanderung. 

A. Die Formen der ersten Hauptgruppe. 

Die Formen der ersten Hauptgruppe weichen oder wichen zur 
Zeit ihrer Einwanderung nach Mitteleuropa in ihrer Anpassung an das 
Klima zum Teil recht bedeutend voneinander ab. Sie lassen sich in 
dieser Hinsicht in zwei, wenn auch nicht scharf getrennte Gruppen 
anordnen, von denen die eine wieder in zwei, sich freilich nur sehr 
undeutlich voneinander abhebende Untergruppen zerlegt werden kann. 
Die erste Gruppe umfasst diejenigen Formen, welche vorzüglich in 
den Hochgebirgsregionen oberhalb der Baumgrenze oder an waldfreien 
Oertlichkeiten der höheren Teile der Waldregion oder an waldfreien 
Oertlichkeiten des höheren Nordens leben, die zweite diejenigen 
Formen, welche vorzüglich in den Wäldern der Gebirge oder denen 
des höheren Nordens wachsen. Bei manchen Formen bleibt man im 
Zweifel, welcher Gruppe man sie zurechnen soll. 

1. Die Formen der ersten Gruppe. 

* 

Formen der ersten Gruppe wachsen in Mitteleuropa sowohl in 
höheren wie in niederen Gegenden, am zahlreichsten in den oberen 
Regionen der höheren Mittelgebirge, vorzüglich des Gesenkes und des 
Riesengebirges , des Schwarzwaldes und des Wasgenwaldes , sowie auf 
der Schwäbisch- bayerischen Hochebene, in geringerer Anzahl in zahl- 
reichen niederen Berggegenden sowie in manchen Strichen der Hügel- 
gegenden und der Tiefebenen. 

So lebt z. B. eine Anzahl von ihnen *) in unbedeutender Meeres- 
höhe *) auf dem Zechsteingipse des südlichen Harzrandes zwischen der 
Tyra östlich von Nordhausen und Osterode — einige kommen auch noch 
weiter im Westen vor — , aus der sich besonders eine Gruppe von vier 

*) Ausführlich habe ich diese Formen in meiner Abhandlung über die Ent- 
wicklungsgeschichte der phanerogamen Pflanzendecke des Saalebezirkes, S. 127 u. fg. 
[24 u. fg.], behandelt, auf welche ich hiermit verweise. 

*) Die meisten der Wohnplätze liegen zwischen 225 und ;V25 m ü. M. 
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Formen: Salix hastata L.. Gypsophila repcns />., Arabis petraea (L.) 
und A. atpina Z,., hervorhebt. Alle diese vier Formen wachsen in 
Mitteleuropa v ) nur noch an wenigen, vom Harze weit entfernten Oert- 
lichkeiten in ähnlicher, wenn auch meist 2 ) nicht ganz so geringer 
Meereshöhe. In der Nähe von Mitteleuropa treten sie nirgends in 
weiterer Verbreitung an Oertlichkeiten auf, an denen ein ebenso 
warmes und trockenes Klima herrscht, wie an denjenigen des Süd- 
harzes. Sie sind vielmehr in Europa, ausserhalb Mitteleuropas, in 
ihrem Vorkommen fast ganz auf Oertlichkeiten beschränkt, welche ein 
wesentlich kälteres Klima als ihre Wohnstätten am Südharze besitzen. 
Sie können also auch wohl nur in einer Anpassung an wesentlich 
kälteres Klima, als gegenwärtig an diesen herrscht, eingewandert sein 
und sich ihre heutige Anpassung erst nacli ihrer Einwanderung er- 
worben haben. Letztere kann erst in der Zeit nach der Ablagerung 
des jüngeren Lösses erfolgt sein. Denn wenn sie schon vor dieser 
eingewandert wären und während dieser an ihren heutigen Wohnstätten, 
deren Klima damals wohl nicht wesentlich von dem jetzigen Klima der 
Steppengegenden des südöstlichen Russlands verschieden gewesen sein 
kann, gelebt hätten, so würden sie sich ohne Zweifel in so hohem 
Masse an das Steppenklima angepasst haben, dass sie sich wenigstens 
im Ausgange der Periode in den umliegenden, durch günstige Boden- 
verhältnisse ausgezeichneten Hügelgegenden weit ausgebreitet hätten, 
und sich in einerfolgenden kühlen Periode nicht in jener, in solcher 



') Ausser am Harze kommen die vier Gewächse in Mitteleuropa noch vor: 
Gypsophila bei Kielce in Polen (Rostaf iriski . Florae polonicae Prodromus [1873], 
S. 102), am Vogelsberge (Dosch und Scriba, Excursionsflora des Grossherzog- 
tums Hessen, 3. Aufl. [1888], S. 558), und auf dem Kiese von Alpenflüssen , z. B. 
des Rheine , der liier , des Lechs , der Isar u. e. w. , von letzterem Flusse ist sie 
auch auf die Uferhänge und auf sonnige Grasplätze übergesiedelt (vgl. Sendtner. 
Vegetations- Verhältnisse Südbayerns [1854], S. 745, und J. Hofmann, Flora des 
Isargebietes von Wolfratshausen bis Deggendorf [1888], S. 40); Salix im Gesenke, 
am Hoheneck in den Vogesen (Christ, Das Pflanzenleben der Schweiz [1879], 
S. 408) , in Jütland , auf Seeland und in Südschweden ; Arabis petraea an einigen 
Stellen in Niederösterreich am Alpenrande südwestlich von Wien , sowie in der 
Nähe der Donau von Krems bis Melk und im Kremsthale, in Oberöaterreich wohl 
nur in den Alpen, an wenigen Stellen in Mähren, vorzüglich im Iglawagebiete zwi- 
schen Kroraau , Kibenscbitz und Namiest , ebenfalls an wenigen , zum Teil weit 
auseinander liegenden Oertlichkeiten in Böhmen, z. B. bei Weisswasser (am Bösig). 
Lobositz, Klösterle, Rakonitz, Neu-Strasohitz (Uana), Muncifay (Smecno) und Prag, so- 
wie an einer Anzahl Stellen im bayerischen Juragebiete (über ihre Verbreitung sowie 
die von Arabis alpina in diesem vgl. z. B. Schnizlein und Frick hinger, Die 
Vegetations-Verhältnisse der Jura- und Keuperformation in den Flussgebieten der Wör- 
nitz und Altmühl [1848], S. 103, Ph. Hoff mann. Excursionsflora für die Flussgebiete 
der Altmühl u. s. w. [1879|. S. 15—16, A. F. Schwarz, Phanerogamen- und Gefäss- 
kryptogamen-Flora der Umgegend von Nürnberg Erlangen u. s. w. , Spez. Teil [1897|. 
S. 50—53, Berichte der bayerischen bot. Gesellschaft, V. Bd. [1897], S. 168, 172—173); 
Arabis alpina im Riesengebirge (Kleine Schneegrube), an mehreren Stellen in Ober- 
österreich sowie auf der schwäbisch-bayerischen Hochebene auf dem Kiese der 
Alpenströme — vielfach unbeständig — , bei Pfirt im Iiigebiete, an wenigen Stellen 
im württembergischen und an einer grösseren Anzahl Stellen im bayerischen Jura- 
gebiete, vom Maine bis zur Donau, sowie an den Bruchhauser Steinen südlich von 
Brilon in Westfalen. 

J ) Leider ist die Meereshöhe vieler Wohnplätze nicht bekannt, so dass sich 
etwas Bestimmtes hierüber nicht aussagen lässt. 
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Zeit doch zweifellos recht kühlen und feuchten Gegend, und noch dazu 
an den kühlsten Stellen, an denen fast gar keine an etwas bedeutendere 
Wärme und Trockenheit angepasste Phanerogamen leben *), oder wenig- 
stens nicht ausschliesslich in ihr gehalten hätten. Diese Art 
ihres Auftretens im Harze lässt aber nicht nur erkennen, dass sie in 
diesem nicht während jener Periode mit extrem kontinentalem Klima 
gelebt haben können, sondern auch, dass wenigstens Arabis prtrata 
und A. alpiua — bei den beiden anderen, vorzüglich bei Gypsophila, 
lässt sich hieran kaum denken — nicht in einer Periode mit ähnlichem 
Klima von einer der anderen wärmeren Wohnstätten Mitteleuropas, 
Arabis alpiua also ausschliesslich vom Fränkischen Jura, nach dem 
Südharze gewandert sein können; denn auch in diesem Falle würden 
wir sie an anderen, wärmeren Oertlichkeiten antreffen. Arabis alpiua 
hat sich wohl auch im Jura nicht eine Anpassung erworben, welche 
sie befähigen konnte, weitere Wanderungen in Mitteleuropa in einer 
Periode mit heisseren, trockeneren Sommern, als sie die Jetztzeit besitzt, 
auszuführen; sie vermochte sich wie Salix in der Folgezeit nach der 
kalten Periode wohl nur lokal auszubreiten, und zwar geschah dies 
wohl hauptsächlich durch Vermittelung der Vögel. Arabis pvtraca da- 
gegen hat sich in Mitteleuropa wohl eine solche Anpassung erworben 
und sich in dieser auch über ziemlich weite Strecken, und zwar wenig- 
stens teilweise, vielleicht sogar vorzüglich, schrittweise, ausgebreitet: 
sie ist in dieser Anpassung vielleicht selbst von Böhmen nach Mähren 
oder umgekehrt gewandert, wahrscheinlich hat sie sich aber in ihr in 
Böhmen, vielleicht von einer Stelle oder doch von sehr wenigen Stellen 
aus, ausgebreitet. Eine Einwanderung in dieser Anpassung an warmes 
Klima in der ersten heissen Periode aus Ungarn nach Niederösterreich, 
Mähren und Böhmen , welche ich für möglich hielt 2 ) , hat wohl nicht 
stattgefunden. Sie und die drei anderen Arten sind nach Mitteleuropa 
wohl ausschliesslich in Anpassung an sehr kaltes Klima und, wenn wir 
von dem Vorkommen auf dem Kiese, an den Uferhängen und an anderen 
Oertlichkeiten in der Nähe der Alpenströme absehen, welches zum 
grössten Teile wohl aus jüngster Zeit stammt und vielfach kein be- 
ständiges ist, ausschliesslich in derjenigen Periode gelangt, in welcher 
sie nach dem Harze vordrangen; selbst an ihren höchst gelegenen 
Wohnplätzen — Salix am Hoheneck und im Gesenke, Arabis alpiua 
in der Kleinen Schneegrube des Riesengebirges — haben sie während 
der Periode der Bildung der jüngeren Lössablagerungen wohl nicht 
gelebt. 

Wenn nun die vier Arten nach dem Südharze nur in einer An- 
passung an sehr kaltes Klima eingewandert sein können, so kann ihre 
Einwanderung nur in einer sehr kalten Periode vor sich gegangen 
sein, ganz gleich, ob sie schrittweise oder sprungweise, und 
zwar dadurch erfolgt ist, dass Vögel die an ihren Körper durch 
nasse, zähe, bald erhärtende Bodenmasse oder nur durch Wasser an- 
gehefteten, sehr kleinen und leichten Samen verschleppten. Beide 

') Vgl. Kntw. d. phan. PBzdecke d. Saalebez., 134—138 [31—35]. 
■i Vgl. ebenda 129 [26J. 
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Wanderungsarten sind bei ihnen möglich. Salix hast ata und Arabis 
alphm — sowie die nahe verwandte A. albida Stcr. — sind zweifellos 
durch sprungweise, durch Vögel vermittelte Wanderung nach ihren 
Wohnstätten in Sudeuropa ') gelangt. Falls die Einwanderung schritt- 
weise erfolgt ist, so müssen sich damals von den Ausgangsstätten 
der Wanderung, welche wir wohl in der nördlichen Kalkzone der 
Alpen 8 ) zu suchen haben, bis nach dem Südharze zusammenhängende 
waldfreie und auch nicht mit höheren strauchigen oder krautigen Ge- 
wächsen bedeckte Striche ausgedehnt haben, auf denen ein demjenigen 
der Ausgangsstätte der Wanderung ähnliches Klima herrschte; denn 
alle vier Arten bewohnen in den Hochgebirgen und im Norden fast 
ausschliesslich Oertlichkeiten ohne Baum-, sowie höheren und dichteren 
Strauch- und Krautbestand 3 ). Solche Striche konnten aber nur ent- 
stehen, wenn die Wärme bedeutend abnahm, so bedeutend, dass kein 
Gewächs der drei übrigen Hauptgruppen damals in Mitteleuropa zu 
wachsen im stände war. Dagegen vermochten Formen der anderen 
Gruppe der ersten Hauptgruppe in jener Zeit in Mitteleuropa zu leben ; 
zahlreiche von ihnen freilich, z. B. die Buche, kamen wohl nur in 
den wärmsten Gegenden seines Südostens und Südwestens vor. Eine 
sprungweise Einwanderung durch Vermittelung der Vögel setzt eine 
ebenso bedeutende Klimaverschlechterung voraus; sie hätte meines Er- 
achtens nur stattfinden können, wenn in der Gipszone des Südharzes 
ein ähnliches Klima herrschte wie an den Ausgangspunkten der Wan- 
derung. Denn wohl nur in diesem Falle wären die doch selbst bei 
einem regen Vogelverkehr zwischen den Ausgangspunkten der Wan- 
derung und dem Südharze nur in sehr geringer Anzahl in diesen ein- 
geschleppten Samen im stände gewesen, aufzugehen und normale 
Individuen zu entwickeln, welche sich fortzupflanzen vermocht hätten. 
Auf welche Weise nun die Formen bis zum Südharze gelangt sind, 
lässt sich nicht feststellen. Ich möchte annehmen, dass ihre Ein- 
wanderung hauptsächlich schrittweise vor sich gegangen ist. Gegen 
diese Annahme spricht nicht ihr sporadisches Vorkommen, dies lässt 
sich auf späteres weites Aussterben zurückführen. Auch einige Formen, 
z. B. Phurosprrmttm austriacum (L.) und Carduus dvfloratus L. y 
welche wohl nur schrittweise, und zwar in gleicher Zeit und von den 
Gebirgen im Süden unseres Gebietes her, eingewandert sein können 4 ), 

') Salix hastata noch der Sierra Nevada Südspaniens , Arabis alpina nach 
diesem Gebirge und nach den Gebirgen Corsica«, A. olbida nach einer Anzahl 
Ofirtlichkeiten Südeuropas und Afrikas (siehe Kntw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., 
S. 132 [291). 

a ) Hier sind alle vier vereinigt. Gypsophila wächst nur in den Hoch- 
gebirgen des südlicheren Europas vou den Karpaten bis nach den Cantabrischen Ge- 
birgen (nach Süden bis nach den Apenninen), sowie in Zentralfrankreich (Auvergne), 
die anderen drei leben auch in Nordeuropa (vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke d. 
Saalebez., S. 133 [30]). 

s ) Auch am Harze wachsen sie mit Ausnahme von Salix, welche ausschliess- 
lich in einem schattigen Waldthale vorkommt, fast nur, Gypsophila und Arabis 
alpina nur, an Oertlichkeiten ohne schattende Baume, Sträucher und Kräuter. 
Bei Salix liegt wohl eine späte Neuanpassung vor; vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke d. 
Saalebez., S. 137—138 [34—35]. 

4 ) Ihre Früchte bezw. Teilflüchte besitzen keine Kletteinrichtung und keine 
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treten im mittleren Deutschland nur in isolierten Strichen, wenn auch 
nicht so sporadisch wie die Formen der besprochenen Gruppe, auf 1 ). 
Selbst eine Bewohnerin der Gipszone des Südharzes, Biscutdla laevi- 
ffnta L., welche nur in einer Anpassung an kaltes Klima, also gleich- 
zeitig mit den Formen der behandelten Gruppe, und zwar meines 
Erachtens sicher nur schrittweise, nach dieser Gegend gewandert 
sein kann, scheint in dieser Anpassung später in Mitteleuropa fast 
ebensoweit wie die beiden Arabts- Arten ausgestorben zu sein 2 ). Die 
Ursache des weiten Aussterbens der Formen bildete das nach der Zeit 
ihrer Einwanderung in für sie ungünstiger Weise veränderte Klima 
und die infolge dieser Klimaänderung veränderte, sie umgebende 
Organismen weit. In welcher Weise sich das Klima änderte, lässt sich 
daraus nicht erkennen. Es lässt sich aus ihrer Verbreitung auch nicht 
erkennen, durch welche der auf andere Weise, vorzüglich auf Grund 
der Verbreitung der Formen der zweiten Hauptgruppe, festgestellten 
klimatischen Perioden sie hauptsächlich zu leiden hatten. Wahrschein- 
lich tragen die Schuld an ihrem weiten Aussterben sowohl die Fichten - 
und die Buchenzeit, als auch die erste heisse Periode sowie, und zwar 
hauptsächlich, der dieser vorangehende 3 ) und der ihr folgende Zeit- 
abschnitt mit gemässigten Wintern und kühlen, niederschlagreichen 
Sommern. In der Fichten- und der Buchenzeit hatten sie am meisten 
durch die Ausbreitung dieser beiden Bäume zu leiden, von denen nur 
recht wenige Oertlichkeiten freiblieben. In der heissen Periode litten 
sie wohl am meisten durch die Austrocknung ihrer Wohnplätze. In 
den kühlen Perioden waren ihnen vorzüglich die Abschnitte verderblich, 
welche schneearme aber regenreiche Winter besassen, in denen auf 
längere milde Perioden mehr oder weniger regelmässig Frostperioden, 
wenn auch nur von kurzer Dauer, folgten. Da sie im stände waren, 
ihr Wachstum bei niederer Temperatur zu beginnen, so trieben sie 
in den milden Abschnitten aus und büssten in den folgenden Frost- 
perioden die infolge der geringen Lichtwirkung überverlängerten und 
schwachen jungen Sprosse ein. Dass sich die vier besprochenen Formen 
gerade auf dem Gipse des Südharzes gehalten haben, hat verschiedene 



Einrichtung für einen weiten Transport durch den Wind : sie sind meines Er- 
achtens auch so gross und schwer (ihre Beschreibung siehe im ersten Teile meiner 
Abhandlung über .Die phanerogame Pflanzendecke des Saalebezirkes 11 , welche in 
kurzem in den Abhandlungen der naturf. Gesellschaft zu Halle erscheinen wird), 
dass sie mittels erhärteter Bodenmasse am Vogelkörper nicht so fest anhaften, 
um über weite Strecken verschleppt zu werden. Ausserdem wachsen beide Arten 
in den Gebirgen meist an Stellen, an denen sich Vögel, welche weite ununterbrochene 
Wanderungen unternehmen, in der Regel nicht aufhalten, und an denen sich auch 
nur selten eine Gelegenheit zur Anheftung der Früchte an den Vogelkörper bietet. 
') Nähere Angaben Ober ihre Verbreitung finden sich in Abschnitt II, A. 1***. 

2 ) Sie ist wohl auch in anderer Anpassung in späterer — in der ersten 
heissen — Zeit nach Mitteleuropa eingewandert. Die Nachkommen dieser Ein- 
wanderer lassen sich von den Nachkommen der Einwanderer der kalten Periode, 
welche sich mehr oder weniger angepnsst haben, nur schwer unterscheiden. 

3 ) Dass am Ausgange der kalten Periode das Klima, bevor es den Charakter 
desjenigen der Gegenwart annahm . eine Zeitlang kühlere und feuchtere Sommer 
und gemässigterc niederschlagreichere Winter als die Jetztzeit besass. scheint mir 
sehr wahrscheinlich zu sein. 
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Ursachen. Alle vier, vorzüglich Gypsophila rcpens, bewohnen in den 
Hochgebirgen im Süden unseres Gebietes, welche wir als die Aus- 
gangsstätten ihrer Einwanderung *) ansehen, vorherrschend recht stark 
kalkhaltigen Boden. Zur Zeit ihrer Wanderung waren sie hinsichtlich 
eines höheren Kalkgehaltes ihres Nährbodens wahrscheinlich etwas 
indifferent, in den klimatisch für sie ungünstigen Perioden trat das 
Bedürfnis nach hohem Kalkgehalte ihrer Wohnstätte ohne Zweifel stark 
hervor, so dass sie in Gegenden mit sehr ungünstigem Klima nur auf 
sehr kalkreichem Boden zu leben im stände waren, also nur in Gegenden, 
in denen solcher vorhanden ist, wie in der Gipszone des Südharzes, 
erhalten blieben. Ausserdem ist aber auch die Oberflächenbeschaffen- 
heit der Wohnplätze am Süd harze eine sehr günstige. Diese sind 
fast ausschliesslich — in den ungünstigen Perioden waren es wahr- 
scheinlich ausschliesslich — steile oder sogar überhängende Felshänge 
mit engen Spalten und Klüften und schmalen Gesimsen, sowie Schutt- 
halden 2 ), an denen sie vor gefährlichen Konkurrenten, vorzüglich vor 
dem in den kühlen Perioden überaus tippig gedeihenden Heidekraute, 
Calluna vulgaris (L.) y welches damals wohl auch stark kalkhaltigen 
Boden occupierte, sowie vor den Bäumen, vorzüglich vor der Buche, 
aber auch vor hohen Kräutern und üppigen Gräsern geschützt waren. 
Noch gegenwärtig fehlen diese jenen 0 ertlichkeiten fast vollständig, nur 
Seslcria raria Wtitst.- 1 ), welche gleichzeitig mit den vier Formen ein- 
gewandert ist, wächst an ihnen in grosser Ueppigkeit, doch vermag 
auch sie sich in den engen Spalten, auf den schmalen Gesimsen und auf 
dem gröberen Felsschutte nicht kräftig zu entfalten. Nur Sa fix 
wächst an ihrer einzigen Wohnstätte, in einem recht schattigen Wald- 
thale, in der Gesellschaft zahlreicher, sie allerdings meist nicht über- 
ragender krautiger und strauchiger Gewächse ; wahrscheinlich ist sie 
aber erst spät, nachdem sie sich an die neuen Verhältnisse angepasst 
hatte, an diese Oertlichkeit gelangt, welche sich in jüngster Zeit, viel- 
leicht durch Heranwachsen des Waldes, noch weiter vom Charakter 
der ursprünglichen Wohnstätte der Weide entfernt zu haben scheint '). 
Und endlich ist das Klima ihrer Wohnplätze am Harze, welche 
raeist gegen Westen, Nordwesten, Norden, Nordosten und Osten ge- 
richtet sind, kühler und feuchter als das eines sehr grossen Teiles der 
hinsichtlich ihrer Boden- und Oberflächenverhältnisse für die Formen 
geeigneten Oertlichkeiten. Der Boden ihrer Wohnstätten am Harze 
trocknete infolgedessen in der heissen Zeit nicht in so hohem Masse 
oder doch langsamer aus als der zahlreicher anderer im übrigen für 
sie geeigneter Oertlichkeiten, so dass sie Zeit hatten, sich den neuen 
Verhältnissen anzupassen. Oertlichkeiten, welche so viele günstige 
Eigenschaften besitzen, sind nicht allzu viele in den niederen Berg- 
gegenden Mitteleuropas vorhanden. In der Nähe des Südharzes sind 
ähnliche noch im Bodegebiete des Harzes, an der oberen Saale in der 



') (ryjutophüa kann, wie oben gesagt wurde, nur von dort gekommen sein. 
*) Vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., S. 134—138 [81—351. 
») üeber diese vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., S. 143 [40]. 
*) Vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., S. 137—138 (34—351. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI. !S 19 
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Gegend von Saalfeld und im oberen Teile des Geragebietes vorhanden, 
in weiterer Entfernung von ihm finden sich solche im fränkischen 
Juragebiete und an manchen der Basalt- und Phonolithberge Böhmens. 
In allen diesen Gegenden haben sich manche Formen mit gleicher 
Anpassung an das Klima gehalten, wie noch eingehender dargelegt 
werden wird, im Jura und in Böhmen auch einige von den Formen 
des Sudharzes, wie bereits angegeben wurde. Dass sich in den letzteren, 
vorzüglich an den zahlreichen so günstigen Oertlichkeiten im fränkischen 
Jura, nicht alle vier gehalten haben — dass alle vier in ihm wie in 
Böhmen gelebt haben, läset sich wohl mit Sicherheit annehmen — , 
ist ein Beweis dafür, dass die Verhältnisse für die Formen der ersten 
Gruppe der ersten Uauptgruppe in der Folgezeit nach ihrer Ein- 
wanderung periodisch sehr ungünstig waren, so dass diese wohl überall 
in Mitteleuropa in den niederen Gegenden dem Aussterben nahe 
waren und dass sie nur durch rein zufällige Verhältnisse an einer 
Stelle erhalten blieben, während sie an anderen, ebenso günstigen oder 
vielleicht mehr begünstigten, zu Grunde gingen. Während im Jura 
Salix und Gypsophila zu Grunde gingen , blieben z. B. Alsine 
venia (L.) , Draba aizoirfrs L. und Carduus thfloratus L. erhalten, 
welche der Gipszone des Südharzes fehlen l ) , von denen aber minde- 
stens die erste und die letzte in der kalten Periode in ihr gelebt 
haben. Arahis petrava kann also am Harze während der ungün- 
stigen Perioden nicht in ihrer heutigen , recht weiten Verbreitung 
gelebt haben, sie wuchs wahrscheinlich wie die drei anderen Arten 
nur an einer Oertlichkeit 2 ) und ist von dieser erst später, wahrschein- 
lich vorzüglich oder vielleicht sogar fast ausschliesslich durch Ver- 
mittelung der Vögel, welche die klüftereichen Felsen bewohnen, an 
die anderen gelangt s ). Das Gleiche müssen wir für die beiden Arabis- 

') Altine tritt vielleicht im südwestlichen Harze auf der Gipszone auf. 

*) Salix und Arahis alpina wachsen auch gegenwärtig, wie es scheint, nur 
an je einer recht eng begrenzten Stelle — vielleicht lebt letztere an ihr dauernd 
seit der kalten Periode — , Gypsophila kommt an mehreren, nahe bei einander 
gelegenen Oertlichkeiten vor, vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., a. a. 0. Die 
beiden ersteren haben sich den gegenwärtig an ihren Wobnplätzen herrschenden 
Verhältnissen vollständig angepasst, ihre Individuen sind üppig entwickelt, blühen 
und fruchten reichlich. Beide lassen aber noch deutlich erkennen, dass sie in einer 
Periode eingewandert sind, deren Klima kühler als das der Jetztzeit war, Salix 
durch ihr Vorkommen an der Nordseite eines schattigen Waldthaies, Arahis alpina 
durch ihr Vorkommen auf einer Schutthalde, auf welche dauernd Felsschutt von 
den oberhalb anstehenden Kelsen hinabfällt. Auch die Individuen von Gypsophila 
sind sehr üppig und blühen sehr reichlich, scheinen aber in manchen Jahren nur 
wenige Samen zur Reife zu bringen. Diese Art ist von der gegen Westen ge- 
richteten steilen Felswand des Sachsensteine« bei Walkenried, an welcher sie wäh- 
rend der ungünstigen Zeiten wahrscheinlich ausschliesslich gelebt hat — heute 
wächst sie auch noch mindestens an zwei benachbarten Stellen — , auch auf dessen 
Fläche vorgedrungen, auf der sie im engen Verbände mit einer recht bedeutenden 
Anzahl Arten sehr üppig wächst. 

3 ) Auch sie ist dem heutigen Klima vollständig angepasst. ihre Individuen 
sind an den meisten Stellen sehr üppig entwickelt und blühen reichlich, pro- 
duzieren aber in manchen Jahren nur recht wenige gut ausgebildete Samen. Sie 
ist wie Gypsophila von der Felswand des Sachsenstcines auf seine Fläche vor- 
gedrungen, wächst hier aber nur spärlich; dies weist noch deutlich auf ihre frühere 
Anpassung hin. 
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Arten im Jura 1 ) und für Arabis pctrata im Südosten annehmen. In 
letzterem hat sich diese aber wohl auch , vielleicht sogar vorzüglich, 
schrittweise, und zwar in der ersten heissen Periode, ausgebreitet 2 ). 
Sati.t: hat sich ihre heutige recht weite Verbreitung in Dänemark und 
Schweden zweifellos auch erst nach den ungünstigen Zeiten erworben; 
wahrscheinlich ging ihre Ausbreitung zum Teil schrittweise, zum Teil 
sprungweise durch Vermittelung von Tieren und vorzüglich durch die 
der bewegten Luft vor sich. 

Nicht nur in den niederen, sondern auch in den höheren Gegenden 
des Harzes haben sich Formen der ersten Gruppe erhalten. Von letz- 
teren treten besonders acht Formen: (Ja res rigida Good.. C. sparsiflora 
[WahlenbyJ , Salix phylkifolia L. (bieolor Ehrh J, Betula nana L., 
Pulsatilla alba Rchb., Grum monianum L.. Hieracium alpinum L. und 
H. brnrterum Fr., hervor, welche ausschliesslich den höchsten Teil des Ge- 
birges, das sogen. Brockengebirge, bewohnen a ). Carex rigida, PuhatiUa 
alba. Grum montanum, Hieracium alpinum sowie die — mutmass- 
liche — Stammform 4 ) des endemischen Hieracium bruetcrum kommen 
in Mitteleuropa nur an ungefähr gleich wenig vom Klima begünstigten 
Oertlichkeiten ,v ), die übrigen in unbedeutender Verbreitung auch an 
wärmeren vor 6 ). Ich glaube nicht, dass eine von diesen Formen 
während der heissen Zeit nach Ausgang der dritten kalten Periode 
im Brockengebiete und überhaupt in Mitteleuropa gelebt hat. Wenn 
sie in jener Zeit im Brockengebiete gelebt hätten, so würde sich sicher 
ihre Konstitution damals in dem Masse geändert haben, dass sie heute 
nicht oder wenigstens nicht ausschliesslich in jenen rauhen Gegenden 
wachsen würden. Sie sind also wohl erst nach dieser Periode ein- 
gewandert. Hierfür spricht auch ein Vergleich mit den soeben er- 
wähnten P/eurospermum austriaeum (L.) und Carduus defloratus L. 
Diese 7 ) können erst in einer sehr kalten Periode nach der Zeit der 
Bildung der jüngeren Lössablagerungen schrittweise von den Hoch- 
gebirgen im Süden unseres Gebietes fast 8 ) bis zum Harze gewandert 



') Hier wachsen beide , vorzüglich Arabis petraea , in noch üppigerer Ent- 
wicklung als am Südharze. Ar. alpina lässt durch ihr vorherrschendes Vorkommen 
an kühlen Stellen noch sehr deutlich ihre frühere Anpassung erkennen. 
Vgl. oben S. 242 [14]. 

3 ) l*eber ihre Verbreitung in diesem vgl. Entw. d. ph. Pfl/.deeke d. Saalebez., 
S. 144 — 145 [41 — 42) Das Vorkommen von (feum ist vielleicht kein spontanes. 

4 ) Wahrscheinlich eine Art aus der Verwandtschaft von //. eximium liackh. 
(vgl. Sagorski, Mittheilungen d. thüringischen bot. Vereins. N. F., 2. Heft [1892]. 
8.27) — oder dieses selbst? — . welches im Gesenke, im Glatzer Sehneegebirge 
und im Riesengebirge wächst. 

: ') Die Verbreitung von Carex rigida. Pulsatilla alba und Geum ist weiter unten 
dargestellt: Hieracium alpinum wachst in weiter Verbreitung im Gesenke, im Glatzer 
Schneegebirge und im Riesengebirge, in unbedeutender Verbreitung im Isergebirge 
sowie in den Vogesen (am Hoheneck); bezüglich //. brueterum vgl. Anm. 4. 

6 I So wächst z. H. Carex *pnrsiflora ausser im Gesenke und im Riesen- 
gebirge, im südlichen Schweden (z. B. in Smaland und Schonen) und bei Warne- 
münde in Mecklenburg. 

"•) Von den Formen der zuerst behandelten Gruppe lässt *ich, wie dargelegt 
wurde, eine schrittweise Wanderung nicht mit Bestimmtheit behaupten. 

H ) Wahrscheinlich sind beide bis nach dem Harze oder sogar über ihn 
hinaus gelangt, später aber in ihm und nördlich von ihm ausgestorben. 
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sein. Wenn die Formen des Brockengebirges bereits im Beginne 
dieser kalten Periode im Harze gelebt hätten, so würden sie sich in 
deren Verlaufe ohne Zweifel weit über seine Umgebung ausgebreitet 
haben. Wenn sie nun in den ungünstigen Zeiten, in welchen die 
beiden erwähnten Formen auf so weiten Strecken vollständig aus- 
starben, nur im stände gewesen wären, sich im Brockengebiete, teil- 
weise sogar nur in sehr geringer Verbreitung, zu halten, so würden 
sie in der für sie sehr viel ungünstigeren Periode der Bildung der 
jüngeren Lössablagcrungen doch auch dies nicht einmal vermocht haben. 
Sie können somit, wie gesagt, erst nach dieser grossen heissen Periode 
eingewandert sein. Auf welche Weise diese Einwanderung stattfand, 
lässt sich bei ihnen ebensowenig wie bei der behandelten Gruppe des 
Südharzes mit Sicherheit angeben. Ohne Zweifel sind die Früchte, 
Früchtchen oder Samen aller Formen für einen weiten Transport durch 
Vögel geeignet *) ; (icuni ist auf diese Weise nach Corsica gelangt *). 
Wenn die Wanderung wenigstens hauptsächlich eine schrittweise war, 
so kann sie nur in einem sehr kalten Zeitabschnitte vor sich gegangen 
sein, in welchem zwischen den Ausgangspunkten der Wanderung, den 
Gebirgen im Süden Mitteleuropas, und dem Norden 3 ) sich Striche ohne 
Baum-, Strauch- und üppigen Krautbestand 4 ) ausdehnten, auf denen 
ein kaltes Klima herrschte. Dies lässt sich bei der Annahme einer 
sprungweisen Einwanderung nicht mit gleicher Bestimmtheit be- 
haupten; denn das Klima des Brockens weicht nicht allzusehr von 
demjenigen mancher Oertlichkeiten ab, an denen die Formen während 
der grossen heissen Zeit gelebt haben. Doch glaube ich, dass auch 
eine sprungweise Einwanderung nur während eines sehr kalten Zeit- 
abschnittes vor sich gehen konnte, denn die Zahl der nach dem 
Brock engebirge verschleppten Früchte, Früchtchen oder Samen von 
Formen dieser Gruppe der ersten Hauptgruppe könnte doch wohl nur 
eine sehr unbedeutende gewesen sein , und es erscheint mir wenig 
wahrscheinlich, dass von diesen unter den jetzigen Verhältnissen eine 
so bedeutende Anzahl aufgegangen wäre und normale Pflanzen ent- 
wickelt hätte, deren Nachkommen sich mehr oder weniger weit aus- 
gebreitet und bis zur Gegenwart erhalten hätten. Es spricht also 
auch das Vorkommen dieser Gruppe sehr für das Vorhandensein einer 
sehr kalten Periode nach der Zeit, in welcher die jüngeren Löss- 
ablagerungen entstanden sind, wenn auch nicht so bestimmt, wie das 
Vorkommen der zuerst behandelten Gruppe im Südharze und das der im 



') Die Früchtchen von PulsatiUa und Geum vermögen sich ohne Zweifel mittels 
ihres langen, grannenartigen . behaarten Griffels fest an das Vogelgefieder an- 
zuheften. 

2 ) Vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., S. 146 [43|, Anm. 1. 

J ) PulsatiUa alba Rchb. und Geum können wohl nur am den Hochgebirgen 
im Süden, Carex riyida und C. »parsiflora nur aus dem Norden gekommen sein. 
Aus diesem sind wohl auch Salix phylieifolia , Betula nana sowie die Stammform 
von Hieracium brueterum eingewandert , während //. alpinum vielleicht aus dem 
Süden vorgedrungen ist. Nähere Angaben über ihre Verbreitung finden sich Kntw. 
d. pb. Pfizdecke d. Saalebez., S. 140 |43], Anm. 3, und 147 [44], Anm. 1. 

l ) Alle Formen vermögen weder im Walde , noch in dichtem Gesträuche 
oder in üppigem Bestände krautiger Gewächse zu leben. 
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Anschluss an diese Gruppe erwähnten Formen weiter im Süden. Wie 
diese letzteren, so sind auch die Formen des ßrockengebirges in der 
Folgezeit weithin ausgestorben. Dass sie sich im Brockengebirge er- 
halten haben, hat seine Ursache in dessen für sie recht günstigem 
Klima. Auch in der ersten heissen Periode war die Niederschlags- 
menge dieses Gebietes wohl immer noch eine recht bedeutende; es 
trockneten infolgedessen seine Moore nicht vollständig aus und be- 
deckten sich nur teilweise mit Wald. Auch manche seiner felsigen 
Partieen blieben wohl ohne Bedeckung mit Bäumen oder höheren 
Sträuchern. In den Zeitabschnitten mit gemässigten Wintern und 
kühlen Sommern waren im Brockengebirge die Winter wohl doch recht 
kalt und schneereich, so dass die Pflanzen erst spät ihr Wachstum 
zu beginnen im stände waren , wann sich bedeutende Fröste nicht 
oder wenigstens nicht mehr regelmässig einstellten. Ohne Zweifel hat 
das Brockengebirge trotz dieser Begünstigung durch das Klima den 
rössten Teil seiner Formen dieser Anpassungsgruppe verloren ; ohne 
weifel waren auch diejenigen, welche zu Überleben vermochten, 
wenigstens teilweise, zeitweilig dem Aussterben nahe *). 

Wie ungünstig die Verhältnisse für die Formen dieser Anpassungs- 
gruppe selbst im höheren Mittelgebirge in der Zeit nach ihrer Ein- 
wanderung wurden, lässt am besten ein Vergleich der Flora der beiden 
höchsten Gebirgsgruppen des Sudetensystems , des Riesengebirges und 
des Isergebirges einerseits, des Gesenkes*) und des Glatzer Schnee- 
gebirges andererseits, erkennen. Beide Gebirgsgruppen, deren einander 
zugewandte Eckpfeiler nicht ganz 100 km voneinander entfernt sind, 
weichen recht bedeutend in ihrem Besitze an Formen der ersten Gruppe 
der ersten Hauptgruppe voneinander ab. Ohne Zweifel war dies in 
der vierten kalten Periode nicht der Fall, wahrscheinlich besassen beide 
damals eine fast gleiche Flora. Heute fehlen von den Formen des 
Riesengebirges und Isergebirges dem Gesenke und dem Glatzer Schnee- 
gebirge z. B. folgende: Pinns Pumifio Haenkc Aijrostis rupestris All., 
l'od laxa Haenke, Fest um raria Hamb', Carcx irriyua Sm., Tricho- 
phorum cacspitosum (Lj, Lnzula spicutrt ( Lj , Jitncus stjttarrosus L., 
Salix phijlicifolia L. (bicolor Ehrh.) , Pttlsatilla alba ilrhb. , Arabis 
alpina L., Saxifraga brtjoidcs L., S. moschata Wulf., S. oppositifolia L., 
S. niralis L., Sorbits sudctica (l'srh.) , Habits Chamacmorus L., 
(Trum montanum L., Afchimilla fissa Scham., Prunus petraea Tsch., 
Mtntm athamantirum Jarg.. Primufa minima L.. Androsacc obtusif'olia 
All., Vtronira alpina L., Pcdkularis sudctica Wilfd. und Taraxacum 
nigricans (Kit.) ;| ). 

Umgekehrt fehlen von den Formen des Gesenkes und des Glatzer 
Schneegebirges ') dem Riesengebirge und dem Isergebirge z. B. die 
folgenden: Agrostis alpina Scop. (G.), Arena planiculmis Schrd., Poa 
alpina L., (G.), P. caesia Sm. (G.), Carcx rupestris Alf. (G.), Salix 

') Kinige von ihnen scheinen neuerdings durch menschliche Kingriffe ganz 
oder fast ganz vernichtet zu sein. 

2 ) D. h. das Altvatergebirge und das sogen. Niedere oder Mährische Gesenke. 

r ) Die Gattung Hieracium lasse ich unberücksichtigt. 

') Die nur im Gesenke vorkommenden Formen sind mit G. bezeichnet. 

y 
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ha st uta L. (6.) . Cerastium maeroearpum Schur , Saxifraya Aizoon 
Jacq. (G.), Laserpitiuni Archangel ica Wulf. (G.). Meum Mutellina (Lj. 
Gentiana punctata L. (G.). G. venia L. (G.), Planta go montana Imk. (G.). 
Campanula harbata L. und Aster atpinus L. (G.) l ). 

Pinns Pumilio Haenke , das Knieholz, ist im Riesengebirge weit 
verbreitet, es beherrscht auf weiten Strecken oberhalb der oberen 
Grenze des Fichtenwaldes die Physiognomie der Landschaft 8 ). Dies 
war früher, bevor grosse Bestände durch die Anwohner vernichtet 
wurden und ihr Neuaufkommen durch Beweidung und Mahd ver- 
hindert wurde a ), noch in weit höherem Masse der Fall. Es kommt 
nur an sehr wenigen Stellen in tieferer Lage — unter 1150 m — , 
bis ungefähr 900 m herab, vor 4 ). Im Isergebirge besitzt es eine 
sehr unbedeutende Verbreitung, es kommt hier aber noch bei 750 m 
vor r '). Ausserdem wächst es auf den Seefeldern bei Reinerz") (zwi- 
schen Adler- und Habelschwerdter Gebirge) in ungefähr 750 m 
Meereshöhe. Das Knieholz ist ausserhalb Mitteleuropas weit verbreitet 
im Alpengebiete ") (einschliesslich des Juras) , es wächst ausserdem in 
den sich im Osten an die Alpen anschliessenden Gebirgen Bosniens, 
der Herzegovina und Montenegros h ) , in weiter Verbreitung in den 
Karpatengebirgen, nach Westen bis zur Babia Göra und zum Pilsko in 
den Beskiden, sowie südlich der Alpen in den Abruzzen. In Mittel- 
europa kommt es, ausser in den Sudeten, im Fichtelgebirge, im Böhmer- 
walde (wenig verbreitet), im bayerischen Walde, in Südböhmen, auf dem 
Granitplateau Niederösterreichs, auf der schwäbisch-bayerischen Hoch- 
ebene, sowie im Schwarzwalde und im Wasgenwalde vor' J ). Man kann 
wohl nicht annehmen, dass das Fehlen des Knieholzes im Gesenke 10 ) 



') Vgl. S. 249 [21], Anin. 8. 

•) lieber die Grösse des von ihm bedeckten Areals vgl. Partsch, Schlesien. 
1. Teil (1896), S. 270. 

3 ) Wahrscheinlich ist durch die Beweidung und vorzüglich durch die Mahd 
in den Sudeten auch da* Gebiet mancher anderen Art verkleinert worden; ein 
zelne weniger verbreitete Gewüchse mögen hierdurch sogar vernichtet worden sein. 

*) Vgl. Li mp rieht, Ergebnisse einiger botanischer Wanderungen durch'* 
Isergebirge, Abhdgn. der schleaischcn Gesellsch. f. vaterl. Cultur, Abth. f. Naturw. 
u. Medicin, 1869 72, S. 38— 47 (45); Stenz el. üeber das Vorkommen des Knie- 
holzes im Isergebirge, 55. Jahresbericht d. schles. Gesellsch. f. vat. Cultur (1878). 
S. 159—170 (167); Kiek. Flora von Schlesien (1881) , S. 535; Partsch, Die 
Gletscher der Vorzeit in den Karpathen und den Mittelgebirgen Deutschlands (1882), 
S. 68 und 74, sowie d esse lb. V e r f. Vergletacherung des Riesengebirges zur Eis- 
zeit, Fschgn. z. deutsch. Landes- u. Volkskde., 8. Bd., 2. Heft (1894), S. 130 [82]. 

•') Stenzel a. a. O., vorz. 8. I»i8. 

r ) Ueber dies Hochmoor vgl. Partsch, Schlesien, 1. Teil. S. 280— 281. 
7 ) Hier ist wohl auch seine Heimat. 

s ) Vgl. Aacherson und G ra e b n er . Synopsis der mitteleuropäischen Flora, 
1. Bd. (1896-1898), S. 227. 

9 ) In den übrigen Gegenden, in denen das Knieholz in Mitteleuropa wächst, 
z. B. in der Görlitzer Heide, in der sächs. Oberlausitz, im Thüringerwalde, in der 
Rhön, in Westfalen und im Erzgebirge, ist es wohl nur absichtlich oder unabsicht- 
lich angesät oder angepflanzt. 

'") Die wenigen Sträucher, welche in früherer Zeit im Gesenke beobachtet 
wurden und welche zur Zeit der Abfassung von Obornya Flora von Mähren — 
vgl. deren 1. Bd. (1885). S. !J4 — „dem Verdorren nahe waren*, waren wohl an- 
gepflanzt — Oborny scheint sie jedoch für spontan anzusehen — : neuerdings 
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und im Glatzer Schneegebirge auf unvollendete Ausbreitung in der 
vierten kalten Periode zurückzuführen ist. Ohne Zweifel hat es in der 
kalten Periode im Gesenke sowohl wie im Schneegebirge gelebt; wahr- 
scheinlich ist es nach ihnen, und auch nach den Westsudeten, sowohl 
von den Alpen als auch von den Karpaten gelangt. Von ersteren 
drang es wohl vorzüglich auf den westlichen und den nördlichen Rand- 
gebirgen, vielleicht aber auch durch das Innere Böhmens oder durch 
das mährische Hügelland vor. Wahrscheinlich gelangte es von den 
Karpaten, in denen es während der vorausgehenden heissen Periode 
gelebt hatte, früher als aus den Alpen nach dem Gesenke und dem 
Schneegebirge und selbst nach dem Riesengebirge. Wahrscheinlich 
lag in der ersten heissen — und später in der zweiten heissen — 
Periode die obere Grenze des Fichtenwaldes in den Sudeten wesentlich 
höher als gegenwärtig, wahrscheinlich war damals der grösste Teil 
der heute waldfreien Flächen der Ostsudeten mit Wald bedeckt. Auch 
ein grosser Teil der Steilhänge bedeckte sich wohl mit Wald. Es blieb 
aber ohne Zweifel immer noch so viel waldfreies Gelände, dass sich 
das Knieholz in ziemlicher Verbreitung hätte halten können. Wahr- 
scheinlich kamen aber zu der Beengung des Areals durch den Fichten- 
wald noch Angriffe von Insekten und Pilzen hinzu, denen das Knieholz, 
welches wohl auch unter der klimatischen Ungunst sehr litt, voll- 
ständig erlag. Auch im Riesengebirge besass das Knieholz in der 
ersten heissen Periode wohl nur eine unbedeutende Verbreitung. Auch 
in diesem Gebirge waren damals die heute waldfreien Hänge und Hoch- 
flächen wahrscheinlich zum grossen Teile mit Fichtenwald bedeckt, 
wenn auch nicht in dem Masse wie im Gesenke, da die Felsgipfel und 
die ausgedehnten steilen, felsigen Hänge sich nur auf den breiteren 
Gesimsen und an weniger steilen , mit kleinerem Gerölle und Detritus 
beschütteten Stellen mit Bäumen bedecken konnten und wohl auch 
manche Moore nur stellenweise so trocken wurden, dass die Fichte auf 
sie überzusiedeln vermochte. Auch in ihm hatte es ausserdem wohl 
sehr durch das Klima, sowie durch Insekten und Pilze zu leiden l ). Es 
blieb hier jedoch nicht nur erhalten -), sondern behielt auch eine starke 
Lebensfähigkeit, so dass es während der kühlen Periode, in deren 
Verlaufe die obere Grenze des Fichtenwaldes ohne Zweifel weit unter 
die heutige Grenze hin abrückte, sich wieder weit ausbreiten konnte. 
In der zweiten heissen Periode rückte die Waldgrenze wohl nicht sehr 
bedeutend aufwärts , so dass damals die für das Knieholz bewohnbare 
Fläche eine viel grössere blieb; in der zweiten kühlen Periode ver- 
größerte sich diese wohl nicht unwesentlich über ihre heutigen Grenzen 



wird das Knieholz im Gesenke wie im Schneegebirge mehrfach kultiviert (vgl. 
Oborny a. n. 0 ). 

') Auch gegenwärtig hat es im Riesengebirge durch pflanzliche und tierische 
Feinde viel zu leiden ; fast überall stehen einzelne Individuen , strichweise sogar 
grössere Bestünde trocken da. 

'*) Wahrscheinlich auch auf den tiefgelegenen sogen. Bärlöchern, den End- 
moränen des Gletschers der Grossen und des der Kleinen Schneegrube in der 
zweiten — der grössten — kalten Periode, vgl. Part ach , Vergletschg. d. Riesengeb., 
a. a. 0., S. 180 [32J und Beilage 5. 
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hinaus, um sich dann in der Jetztzeit mit Zunahme der Sommerwärme 
und Abnahme der Niederschläge wieder zu verkleinern 1 ). Wie im 
Riesengebirge, so vermochte sich das Knieholz auch im Isergebir<*e, 
vielleicht ausschliesslich auf den nassen Mooren der Iserwiese, welche 
auch damals nicht vollständig austrockneten und wenigstens zum Teil 
waldfrei blieben 2 ), vielleicht jedoch auch an einigen der übrigen, höher 
gelegenen Wohnplätze, welche sich zum Teil auf sehr nassem Moor- 
boden befinden 3 ), und auf den Seefeldern zu halten. Es erscheint mir 
die Annahme, dass es in den beiden letzteren Gegenden dauernd seit 
der kalten Periode lebt, mehr Wahrscheinlichkeit zu besitzen als die, 
dass es erst in späterer Zeit vom Riesengebirge nach ihnen durch Ver- 
mittelung der Vögel gelangt sei ; um so weit, bis nach den Seefeldern, 
verschleppt zu werden, dazu sind die Samen doch wohl zu gross und 
schwer. An einen Transport durch Wind lässt sich gar nicht denken. 
Es erscheint die Annahme eines Ueberlebens auch deshalb sehr wahr- 
scheinlich, weil sowohl im Isergebirge — auf der Grossen Iserwiese und 
auf der Neuwiese — als auch auf den Seefeldern Btiula nana L. 
vorkommt und auf ihnen offenbar seit der kalten Periode lebt, 
welche dem Riesengebirge vollständig fehlt 1 ). Auch das Vorkommen 
von Juniprrus nanu Willtl. auf der Iserwiese spricht dafür. In den 
Randgebirgen im Westen und Norden Böhmens, durch welche, wie ge- 
sagt wurde, das Knieholz wahrscheinlich von den Alpen nach dem 
Riesengebirge gewandert ist, hat es sich nur in unbedeutender Ver- 
breitung im bayerischen und Böhmerwalde, sowie im Fichtelgebirge 
gehalten, während es im Erzgebirge zu Grunde gegangen zu sein 
scheint. 

Durchaus verschieden von dem des Knieholzes war das Schicksal 
eines anderen Nadelholzes, welches im Wüchse manche Aehnlichkeit 
mit jenem besitzt, des schon erwähnten Zwergwachholders , Juniperus 
nana Wllhi. Dieser Strauch wächst an einer Anzahl Stellen der 
höchsten Region des Gesenkes, an einigen von ihnen in recht grosser 
lndividuenzahl. Im Riesengebirge besitzt er dagegen eine sehr un- 
bedeutende Verbreitung: er wächst wahrscheinlich nur, und zwar sehr 
spärlich, auf der Pantschewiese ')• Dagegen tritt der Strauch an 



*) In den letzten Jahrhunderten ist die Waldgrenze wahrscheinlich durch 
den Menschen wieder hinabgerückt worden. 

■) Zum grossen Teile war die Grosse Iserwiese ohne Zweifel mit Fichten 
bewachsen; die Fichtenstämme, welche sich in dem Torfe befinden (vgl. St enzel 
a. a. 0., S. 168), stammen wahrscheinlich aus jener Zeit. 

3 ) Stenz el na. O.. S. 164 und 165—166. 

4 ) Nördlich der Sudeten scheint sie in Schlesien nicht vorzukommen, süd- 
lich und westlich von ihnen in Böhmen erst im Erzgebirge und im Böhmerwalde 
zu wachsen. 

v ) Vgl. Fiek, Flora von Schlesien (1881). S. 534, nach Winkler, Flora 
des Riesen- und Jsergebirges (1881), S. 204, wächst nur unweit des Pantschefalles 
ein verkümmertes Exemplar; ich sah den Wachholder dort nicht. Die Pflanze, 
welche ich 188 r > in der Nähe des nicht weit von der Pantschewiese entfernten 
Veigelsteines in wenigen, zum Teil vollständig oder fast vollständig abgestorbenen 
Individuen auffand (vgl. Deutsch, bot. Monatsschr., III. Jahrg. { 1 8Sö 1 . S. 142), weicht 
nicht unbedeutend von der Pflanze des Gesenkes und des Isergebirges sowie von 
der Diagnose Willdenows ab und dörfte wohl eher zu Juniperus intermedia 
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einigen Stellen im Isergebirge, zum Teil in grösserer Menge auf. Höchst 
wahrscheinlich war er in der kalten Periode im Kiesengebirge weit 
verbreitet, starb aber in der ersten heissen Zeit fast vollständig aus, 
als der Wald den grössten Teil der heute waldfreien Fläche bedeckte 
und die waldfreien tiefgründigeren Partieen wohl meist mit Knieholz be- 
wachsen waren. Wahrscheinlich hatte er damals, als ihn auch das 
ungünstige Klima schwächte, ebenso wie das Knieholz, viel durch In- 
sekten und parasitische Pilze zu leiden. Die wenigen Uberlebenden 
Individuen scheinen die Fähigkeit einer energischen Fortpflanzung gänz- 
lich eingebüsst zu haben, so dass sich Juniperus, als sich die wald- 
freie Fläche wieder vergrösserte , zwischen dem viel kräftigeren Knie- 
holze, welches in der kühlen Periode wohl besonders Üppig wuchs, nur 
sehr unbedeutend auszubreiten vermochte. In späterer Zeit hat er dann 
wohl noch weitere Schädigungen erlitten, welche allmählich seinen fast 
vollständigen Untergang herbeigeführt haben. Im Gesenke dagegen 
vermochte sich der Wachholder in der heissen Zeit in kräftigen Indi- 
viduen zu halten, trotzdem ohne Zweifel, wie bereits gesagt wurde, 
sich in der heissen Periode die waldfreie Fläche noch in viel bedeu- 
tenderem Masse wie im Riesengebirge verkleinerte und sicher viel 
weniger klimatisch verhältnismässig günstige Oertlichkeiten vorhanden 
waren als in dem nicht unwesentlich höheren und mit zahlreichen 
gegen Norden geöffneten Felskesseln und Thälern, sowie mit tieferen 
Mooren ausgestatteten Riesengebirge; wahrscheinlich hat sein Ueber- 
leben seine Ursache hauptsächlich darin, dass das Knieholz frühzeitig 
pflanzlichen oder tierischen Feinden erlag. Es gelang ihm deshalb 
auch später, sich recht weit im Gebirge auszubreiten. Im Glatzer 
Schneegebirge, in welchem der Zwergwachholder in der kalten Periode 
ohne Zweifel gelebt, ging er, trotzdem es in der heissen Periode in 
klimatischer Hinsicht schwerlich ungünstiger war als das Gesenke, voll- 
ständig zu Grunde. Auch aus den übrigen Sudetengebirgen, mit Aus- 
nahrae des Isergebirges, ist er verschwunden. In diesem erhielt er sich 
neben Finus Pumilio, und zwar in voller Lebenskraft, so dass er sich 
in späterer, günstiger Zeit wieder nicht unbedeutend auszubreiten ver- 
mochte. 

Ayrostis rupestris Alf. ist im Riesengebirge oberhalb der Grenze 
des Fichtenwaldes auf trockenem , vorzüglich kiesigem oder steinigem, 



Schur gehören. Noch vor wenigen Jahrhunderten scheint der Zwergwachholder 
allerdings etwas weiter verbreitet gewesen zu sein, denn Caspar Schwenckfelt 
sagt in seinem 1600 — in neuer Ausgabe 1001 — erschienenen ,Stirpium et fossi- 
lium Silesiae Catalogus" S. 114 von seiner „Juniperus alpina frutican*", unter 
welcher wohl J. nana zu verstehen ist (vgl. auch Schübe, Zur Geschiebte der 
schlesischen Floren-Erforschung bis zum Beginn des siebzehnten Jahrhundert«, Er- 
gänzungsheft zum 68. Jahresb. d. schles. Gesellsch. f. vat. Cultur (18901. 40) : Nonnisi 
altissimis montibus nota , veluti in Iserae prato ad giganteum , ad fontes Albis 
| diese Oertlichkeit dürfte der Pantschewiese entsprechen] et aliis locis inter Piceas 
pumilas et Pinastros a nive depressos, qui nunquam Arboris altitudinem acquirunt, 
»cd humi ramulU reptantes tandem arescunt. Vulgo das Knickholtz. Auch daraus, 
dass der Strauch nach Schwenckfelt» Angabe einen Volksnamen «Wilder 
Sadelbaum* besass, Iftas t sich auf eine damalige grössere Verbreitung desselben im 
Riesengebirge schliessen. 
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zum Teil recht humosem Boden, hauptsächlich im niederen, lockeren, 
aus anderen Gräsern sowie Halbgräsern, Kräutern, Moosen und Flech- 
ten zusammengesetztem Bestände weit verbreitet. Stellenweise ist das 
Gras an diesen Oertlichkeiten das herrschende Gewächs. Den übrigen 
Gebirgen des Sudetensystems fehlt es vollständig. In Mitteleuropa 
kommt es nur noch auf dem Gipfel des Arbers im Böhmerwalde vor; 
dagegen ist es weit verbreitet in den Hochgebirgen im Süden, von den 
Pyrenäen — nördlich von diesen wächst es noch in einigen Gebirgs- 
gegenden des südlicheren Frankreichs, z. B. in den Dep. Cantal, Puy-de- 
D6tne und Hte-Vienne — bis nach den Karpatengebirgen, Rumänien, 
Bulgarien und Macedonien; nach Süden geht es bis Corsica und bis 
nach den zentralen Apenninen 1 ). Seine Heimat besitzt es wohl in den 
Alpen. Wahrscheinlich hat es in der vierten kalten Periode im Ge- 
senke und im Schneegebirge gelebt und ist dort, trotz zahlreicher 
sehr günstiger Oertlichkeiten, ebenso wie in den zwischen dem Riesen- 
gebirge und dem Schneegebirge liegenden Gebirgen erst später aus- 
gestorben. Wahrscheinlich war es in die Ostsudeten aus den Karpaten 
eingewandert, in denen es nach Westen bis zur Babia Göra geht. Auch 
im Riesengebirge war es in der ersten heissen Periode wohl auf recht 
wenige, engbegrenzte Oertlichkeiten beschränkt, von denen aus es sich 
in der Folgezeit ausgebreitet hat. Wahrscheinlich ist es auch nach 
diesem Gebirge aus den Karpaten eingewandert, vielleicht ausserdem 
auch aus den Alpen, durch den Böhmerwald und das Erzgebirge. 

Cnrci irriijua 8m. ist in der oberen, waldfreien Region des 
Riesengebirges vom Koppenplane und dem Brunnberge im Osten bis 
zu der Navorer und Kranichwiese sowie dem Reifträger im Westen 
auf Hochmooren, an moorigen quelligen Stellen und moorigen 
Ufern recht weit verbreitet, fehlt aber den übrigen Gebirgen des Su- 
detensystems vollständig. Im Gegensatze zu Pinns Puntifio und Ar/rostis 
rupfst ri$, deren Heimat im Alpengebiete zu suchen ist, und welche 
auch in diesem und in den Karpatengebirgen (sowie weiter im Süden), 
aber nicht nördlich von Mitteleuropa vorkommen und somit wohl nur von 
Süden, Südosten oder Südwesten eingewandert sein können, besitzt dieses 
Rietgras seine Heimat ohne Zweifel im Norden, wo es weit verbreitet ist, 
kommt aber auch in den Alpen, von den Westalpen bis Steiermark und Krain, 
in den südlichen Karpaten, nach Norden bis zur Gegend des Jablo- 
nicapasses -), und in Bulgarien vor, und wuchs in diesen Gebirgen be- 
reits vor der vierten kalten Periode. Es kann also sowohl aus Norden als 
auch aus Süden nach den Sudeten eingewandert sein. Aus welcher 
Richtung es gekommen ist oder ob es aus beiden eingewandert ist, das 
lässt sich nicht entscheiden. Wahrscheinlich standen in der kalten 
Periode einer schrittweisen Einwanderung aus Norden, aus dem nörd- 
lichen Teile der skandinavischen Halbinsel und dem arktischen Russ- 
land, durch Finnland, Nowgorod, Ingermanland, die russischen Ostsee- 



') Es kommt aber nicht auf der skandinavischen Halbinsel und im nörd- 
lichen Russland vor. wie vielfach angegeben wird. 

») Fax, GrundzQge der PHanzeuverbreitung in den Karpathen, 1. Bd. (1898), 
S. 188-Lsy. 
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provinzen und das östliche Deutschland keine Hindernisse entgegen. 
Wenn von den nördlichen Kalkalpen und vom Norden bis zum Harze 
sich zusammenhängende Striche ausdehnten, auf denen an sehr kaltes 
Klima angepasste Gewächse vorzudringen vermochten, was wir soeben 
als sehr wahrscheinlich hingestellt haben s ), so waren sicher auch 
solche zwischen dem Nordosten und den Sudeten vorhanden. Auf 
diesen Wegen sind wohl auch andere Formen dieser Hauptgruppe nach 
den Sudeten gewandert, so dar ex rigida Good.. C. sparslflora [Wah- 
lenbg.J. Saxifraga- nivalis L„ Rnbns Chamaemorus L. uud Pcdirularis 
sudftira Witld., welche weiter im Süden fehlen oder nur ganz spora- 
disch vorkommen 8 ). Die bedeutende Grösse der Gebietslücken von 
Saxifraga niralis und vorzüglich von Ptdicularis sudctica könnte aber 
Anlass zu der Annahme geben, dass beider Vorkommen im Riesen- 
gebirge aus der dritten kalten Periode stamme, oder dass sie zwar erst 
in der vierten kalten Periode, aber sprungweise durch Vermittelung der 
Vögel eingewandert seien. Die erstere Annahme muss meines Er- 
achtens durchaus zurückgewiesen werden; beide würden sich in diesem 
Falle in der vierten kalten Periode vom Riesengebirge weit ausgebreitet 
haben und würden dann schwerlich in der Folgezeit in ihrem Vor- 
kommen auf die höchste Region des Riesengebirges beschränkt worden 
sein. Die andere Annahme ist dagegen nicht unwahrscheinlich , da 
über gleich weite und noch viel weitere Strecken Samen — und 
Früchte — von ähnlicher Grösse, wie die beiden Arten sie besitzen, 
von Vögeln verschleppt worden sind l ). Welche von beiden Annahmen 
den thatsächlichen Vorgängen entspricht, wird sich wohl niemals fest- 
stellen lassen; meines Erachtens sprechen aber die grossen Lücken 
von Saxifraga und Pcdirularis nicht gegen eine schrittweise Ein- 
wanderung. Mehr aber noch als bei diesen, möchte ich bei den drei 



') In allen diesen Ländern wächst es noch gegenwärtig, in Ostpreussen 
allerdings, wie es scheint, nur bei Tilsit. 

'■') Mit Ziemlicher sicherheit lässt sich das Vorhandensein von wald- 
freien Strichen in der kalten Periode von den Alpen bis zum Kichsfelde behaupten, 
wo Carduus defioratus vorkommt und sich wohl seit der kalten Periode gehalten hat. 

*) Die beiden Carex Artcn kommen in den Alpen nur ganz sporadisch 
vor und fehlen , wie es scheint , den Gebirgen des Karpatensystems vollständig. 
C. rigida wächst in Mitteleuropa ausser im Gesenke, Schneegebirgo. Hiesengebirge 
und Isergebirge nur im Krzgebirge (Juhresb. d. Vereins f. Naturkunde zu Zwickau, 
185)1, S. 16) u. am Brocken, C. sparsiflora wächst ausser im Gesenke und im Hiesen- 
gebirge nur im Brockengebirge, in Mecklenburg bei Warnemünde sowie im südlichen 
Schweden (vgl. Kntw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., S. 147 144J ) Die drei anderen Arten 
fehlen südlich des Riesengebirges ganz , im Norden wächst die erste zunächst in 
Südnorwegen, in Heisingland in Schweden, im südlicheren Finnland sowie in den 
Gouv. Olonez und Wologda; Kubus tritt bereits in Mitteleuropa, und zwar an 
einigen Stellen in der Nähe der Ostseeküste, nach Westen bis Swinemünde oder 
sogar bis zum Dars (von dem er neuerdings aber verschwunden zu sein scheint, 
wenn er überhaupt auf ihm vorgekommen ist), dann im nördlichen Teile Ostpreussena, 
im nördlichen Polen, im Gouv. Kowno, in den russ. Ostseeprovinzen und weiter im 
Osten und Norden — aber auch weiter im Süden, in den Gouv. Mohilew und 
Wolhynien — , sowie auf der skandinavischen Halbinsel auf; Pedicularia aber findet 
sich erst wieder in Finnisch-Lappland, sowie im nördlichen Russland in den Gouv. 
Archangel und Perm. 

4 ) Z. B. in den afrikanischen Hochgebirgen. 
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Carex- Arten eine solche annehmen, und zwar auch bei C. irrigua eine 
solche aus dem Norden. Weniger Wahrscheinlichkeit scheint mir die 
Annahme einer Einwanderung der letzteren aus den Alpen zu besitzen, 
obwohl sie zwischen diesen und dem Riesengebirge bei Karlsfeld *) im 
Erzgebirge sowie im Böhmerwalde und im bayerischen Walde wächst, 
da sie in den den Sudeten zunächst liegenden Teilen der Alpen nur 
eine unbedeutende Verbreitung besitzt 2 ). An eine Einwanderung aus 
den Karpaten lässt sich gar nicht denken. Von wo nun auch Carex 
irrigua nach den Sudeten gewandert ist, und auf welche Weise die 
Wanderung vor sich ging, es ist meines Erachtens wahrscheinlicher, 
dass sie ehemals, ebenso wie C. rigida und C. sparsiflora*), in diesen 
Gebirgen weit verbreitet war, als dass sie von vornherein nur nach 
dem Kiesengebirge gelangt ist. Warum sie sich nur im Riesengebirge 
zu erhalten vermochte , lässt sich nicht sagen ; im Gesenke sind zahl- 
reiche sehr geeignete moorige Oertlichkeiten vorhanden, welche in der 
heissen Periode durchaus nicht sämtlich ausgetrocknet sein können, da 
sich an ihnen z. B. C. limosa gehalten hat, welche im Riesengebirge 
an vielen Oertlichkeiten mit ('. irrigua zusammenlebt, aber noch nassere 
Stellen als diese bewohnt. Fast noch merkwürdiger als ihr Fehlen in 
den Ostsudeten ist ihr Fehlen im Isergebirge *); ohne Zweifel hat sie 
auch in diesem ehemals gelebt. 

Carex rupestris AU., welche das Gesenke 5 ) vor den Westsudeten 
voraus hat, wächst wie die soeben behandelten Gattungsgenossinnen so- 
wohl im Norden 6 ) als auch in den Alpen, in denen sie aber keine 
weite Verbreitung besitzt, und ausserdem, und zwar in sehr unbedeuten- 
der Verbreitung, in den Karpaten 7 ). Von wo sie eingewandert ist, 
lässt sich nicht feststellen, vielleicht erfolgte ihre Einwanderung durch 
Vermittelung der Vögel; vielleicht hat sie gar nicht im Riesengebirge 
gelebt, in welchem so viele günstige Oertlichkeiten vorhanden sind und 
auch in der ersten heissen Periode vorhanden waren, so dass also un- 
vollendete Ausbreitung vorliegt. 

Trichophorum carspitosum (L.), welches im höheren Riesengebirge 
weit verbreitet ist und auch im Isergebirge vorkommt, kann sowohl aus 
dem Norden wie aus den Alpen eingewandert sein; weniger wahrschein- 
lich ist dagegen eine Einwanderung aus den Karpatengebirgen, in denen 
es wenig verbreitet zu sein scheint. Es lässt sich nicht entscheiden, 
ob Trichophorum in der vierten kalten Periode in den Ostsudeten ge- 
lebt hat und später ausgestorben ist, doch scheint mir dies sehr wahr- 



') Nach Garcke, Flora von Deutschland, 18. Aufl. (1898). S. 650. 
-) Sie tritt zunächst bei Berchtesgaden, dann in Sahburg und Nord- 
tirol auf. 

3 ) Beide kommen im Gesenke, die erstere auch im Schneegebirge, vor; 
beide bewohnen allerdings meist trockeneren Boden als C. irrigua. 

') In diesem fehlt merkwürdigerweise auch C. sparsiflora. 

5 ) Sie wächst jetzt wohl nur auf der BrÜnnelheide, soll aber auch im Kessel 
vorgekommen sein. 

ö ) In diesem ist sie recht weit verbreitet. 

7 ) In der Tatra (S a g o r s k i und Schneider, Flora der Centraikarpathen, 
2. Hälfte (1891). S. 506) und auf der Alpe Skarisora in den transsylvanischen Alpen 
(Simonkai, Knumeratio Florae Transsilvanicae vesculosae critica [1886], S. 545). 
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scheinlich zu sein, da auch das verwandte Trichophonnn alpimnn (L.). 
welches wohl auch von den Alpen oder aus dem Norden, nicht aber 
von den Karpaten, in denen es wenig verbreitet ist nach den Sudeten 
kam, im Gesenke, allerdings in viel unbedeutenderer Verbreitung als 
im Riesengebirge, vorkommt. Es wächst auch an einigen Oertlichkeiten 
zwischen dem Gesenke und dem Riesengebirge. Für eine Einwanderung 
au9 den Alpen spricht das Vorkommen im Waldviertel Niederöster- 
reichs, sowie im südlichen und im östlichen Böhmen, z. B. bei Hohen- 
furth, Kaplitz, Gratzen, Wittingau, Neuhaus, Deutsch-Brod (Ransko), 
Hlinsko und Wichstadtl im Adlergebirge. Auf diesem Wege 2 ) ist es 
aber zunächst nach den Ostsudeten gelangt, und zwar ohne Zweifel 
schon frühzeitig, wohl so frühzeitig oder frühzeitiger als von den Alpen 
nach dem Riesengebirge 3 ) und frühzeitiger als vom Norden nach 
diesem Es kann also seine unbedeutende Verbreitung in den Ost- 
sudeten nicht als auf, infolge spät erfolgter Einwanderung, unvoll- 
endeter Ausbreitung beruhend, sondern nur als Folge eines späteren 
Aussterbens während der heissen Periode angesehen werden. Offenbar 
ist T. alpinuni in dieser Periode nicht nur fast vollständig ausge- 
storben wie zahlreiche andere Einwanderer, sondern hat auch, wie manche 
andere Formen im gleichen Gebirge, so z. B. Sivrcrtia jurcnnis L. und 
Bartsvhin aipina L. •') , welche beide im Riesengebirge weit verbreitet 
sind und strichweise in sehr grosser Individuenzahl auftreten, sowie 
auch Canr rapillaris L. welche im Rieseugebirge auch an mehreren 
Stellen, an manchen davon in recht grosser Individuenzahl, vorkommt, 
und manche Formen im Riesengebirge, z. B. Junipvrus nana Witlrf.. 
die Fähigkeit verloren, sich kraftvoll auszubreiten, als sich später 
wieder günstige Verhältnisse einstellten. 

Mit ziemlicher Bestimmtheit lässt sich wohl das ehemalige Vor- 
handensein und spätere Aussterben der im Riesengebirge an zahlreichen 



') Vgl. Pax u. a. 0.. S. 150. 156. 181. 185. 187 und 248. 

*) Auf dienern Wege scheinen auch andere Formen dieser Gruppe von den 
Alpen nach den Sudeten gewandert zu sein , so Sagina Linnaei Fresl , welche bei 
Gratzen, Rumpolec und l'olnn , sowie Alxine terna (L.) , welche bei Jung-Wozic 
wächst. 

3 ) Es ist von den Alpen nach dem Riesengebirge wahrscheinlich nicht nur 
auf diesem Wege, sondern auch, vielleicht vorzüglich . durch den bayerischen und 
den Böhmerwald — es wächst auch in der Nähe seines nördlichen Endes bei 
Tepl — , das Fichtelgebirge und das Erzgebirge — in beiden letzteren scheint es 
nicht mehr vorhanden zu sein — gewandert. 

4 ) Vorausgesetzt, dass es von dorther schrittweise gewandert ist. 

5 ) Auch im Isergebirge ist die erste re fast vollständig (vgl. Lim p rieht 
a.a.O., S. 39), die andere sogar vollständig ausgestorben. Dass beide, wie auch 
manche andere jetzt fehlende Formen, z. B. Trichophorum alpin um und Carex 
irrigua, ehemals im Isergebirge weit verbreitet waren, scheint mir fast zweifel- 
los ; es lässt ihre heutige Seltenheit oder gänzliche Abwesenheit deutlich erkennen, 
dass die Moore, welche diesen Gewächsen heute zahlreiche günstige Standorte 
bieten, in der ersten heissen Periode sehr trocken und zum grossen Teile bewaldet 
gewesen sein müssen. Es ist merkwürdig, dass sich trotzdem Betula nana, welche 
aus dem Rieaengebirge vollständig verschwunden ist, dort gehalten hat. Ohne 
Zweifel war aber auch das Klima in jener Periode im Isergebirge sehr ungünstig 
für Formen dieser Anpassungsgruppe. 

6 ) Sie wächst im Gesenke nur spärlich im Grossen Kessel. 
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Orten, vorzüglich im östlichen Teile, und zum Teil in grosser Indivi- 
duenzahl vorkommenden l ) Luzula spicata (L.) im Gesenke und im 
Schneegebirge behaupten. Sie ist sowohl im Norden als auch in den 
Alpen und in den Karpaten 2 ) ziemlich weit verbreitet. Ausser im 
Riesengebirge scheint sie in Mitteleuropa nicht vorzukommen. Eben- 
so wuchs dort ehemals wohl auch der im Riesengebirge so häufige 
Jmuus st/uarrosus L. , welcher jetzt ebenfalls vollständig zu fehlen 
scheint, aber schon wieder weiter im Osten, im Teschener Gebirge, 
häufig ist; noch weiter östlich, in den Karpaten, besitzt er wohl keine 
bedeutende Verbreitung. 

Sehr merkwürdig ist das Fehlen in den Ostsudeten von zwei 
im Riesengebirge überaus häufigen Formen dieser Gruppe , von 
PulsatiUa alba Rrhh. und (irum montanum L., welche, vorzüglich 
die erstere — Gtum tritt im westlichen Teile nur an wenigen 
Stellen auf — , in diesem Gebirge einen charakteristischen, auch dem 
Laien sofort in die Augen fallenden Bestandteil der Pflanzendecke 
bilden. PulsatiUa wächst auch im Isergebirge. Beide fehlen dem 
europäischen Norden vollständig. PulsatiUa alba — oder richtiger ihre 
von ihr wohl nur wenig abweichende Stammart — hat aber in diesem, 
nach dem sie aus ihrer nordamerikanischen Heimat vorgedrungen war r 
gelebt und ist von dort nach dem südlicheren Europa eingewandert. 
Sie war im Norden aber wohl schon vor Beginn der vierten kalten 
Periode ausgestorben. In den Hochgebirgen des Südens hat sich diese 
Stammart in eine Anzahl selbständiger Arten gespalten, deren eine 
Pulsati IIa alba ist, deren Heimat vielleicht in den Karpaten zu suchen 
ist s ). (xrum ist in den Alpen, wo wohl auch seine Heimat liegt, sowie 
in den Karpaten weit verbreitet ') und geht in letzteren wie PulsatiUa 
nach Westen bis zur Babia Göra. Beide sind wahrscheinlich 5 ) 
schrittweise von den Karpaten nach dem Riesengebirge gewandert 0 ), 
haben in den Ostsudeten gelebt und sind später in ihnen ausgestorben. 
Wahrscheinlich haben die Karpaten, in deren westlichem Teile die 
Tatra eine reiche Flora von Formen dieser Gruppe während der heissen, 
der vierten kalten Periode vorausgehenden Periode besass, ebensoviel 
Anteil an der Besiedelung nicht nur der Ostsudeten, sondern auch der 
Westsudeten, wie die Alpen ; wahrscheinlich langten die Formen, welche 
das Riesengebirge sowohl aus den Alpen, wie aus den Karpaten 



') Sie wächst gewöhnlich zusammen mit Agrosti* rupestris. 
■) Vgl. Fax a. a. 0.. S. 197. 

*) Nach der Ansicht von Kerner (Schedae ad floram exsiccatam austro- 
hungaricum II, [1882]. S. 107—109) und Pax (a. a. 0.. S. 224 und 228), voraus- 
gesetzt, dasB ich letzteren richtig verstehe, kommt sie ausserhalb Mitteleuropas 
allein in diesem Gebirge, nicht in den Alpen, vor: nach anderen, z.B. Beck v. Manna- 
getta, wächst 6ie auch in den Ostalpen. Kine nahe verwandte Art kommt auch 
in den Vogesen vor. 

*) In Mitteleuropa scheint es ausser im Riesengebirge und Brockengebirge — 
in letzterem ist zudem, wie gesagt wurde, sein Indigenat zweifelhaft — nirgends 
vorzukommen. 

5 ) Sollte PulsatiUa alba den Alpen fehlen, so würde ihre Einwanderung 
aus den Karpaten ganz sicher sein. 

r ) Geum ist vielleicht auch aus den Alpen .•ingewandert. 
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erhalten hat, früher aus letzterem als aus ersterem Gebirge in ihm an. 
Deutlich lässt sich die Einwanderung in das Riesengebirge aus den 
Karpaten noch an dem Vorkommen z. B. von Arabis sudetica Tuch. x ), 
Euphrasia Tatrae Wcttst. *), Alectorolophus pulchcr (Schummct) ä ), Ta- 
rauacum nigricans (Kit.) und einigen Hieramtm- Arten erkennen. In 
den Ostsudeten kommen nur wenige Formen dieser Gruppe mehr als 
im Riesengebirge vor, deren Einwanderung bestimmt ihren Ausgang 
aus den Karpaten genommen hat; ein Teil von diesen ist wohl nicht 
bis nach dem Riesengebirge gelangt. Das Fehlen von PulsatiUa und 
Gcum in den Ostsudeten ist also meines Erachtens auf späteres Aus- 
sterben zurückzuführen; es lässt dies, wie ich glaube, erkennen, dass 
selbst in der höchsten Region der Ostsudeten die Verhältnisse für diese 
Anpassungsgruppe nach ihrer Einwanderung sehr ungünstige waren ')• 
Es lässt sich meines Erachtens daraus auch der Schluss ziehen, dass 
auch im Riesengebirge beide Formen in der heissen Zeit nur eine 
unbedeutende Verbreitung besassen. Gcum scheint damals aus dem 
westlichen Teile ganz verschwunden zu sein, es vermochte sich auch 
in der Folgezeit in diesem Teile nur unbedeutend auszubreiten 5 ). Im 
Isergebirge starb es vollständig aus, J'ulsatil/a blieb hier an einer 
Stelle erhalten ü ). 

Kaum weniger auffällig als das Fehlen dieser beiden Gewächse 
in den Ostsudeten ist das Fehlen von Primula minima 7>. und Gna- 
phalium supinum L. 7 ), welche beide im Riesengebirge sehr häufig sind, 
in jenem Teile der Sudeten. Die erste wächst in den Ostalpen, in den 
Gebirgen Serbiens, Rumäniens, Bulgariens und Thraciens, sowie in den 
Karpaten "). Gnaphalium kommt nicht nur südlich von Mitteleuropa 
in weiter Verbreitung in den Alpen und ausserdem im Jura, in den 
Pyrenäen, in den Apenninen, im nördlichen Teile der Balkanhalbinsel, 
sowie in weiter Verbreitung in den Karpaten, nach Westen bis zur 
Babia Göra, sondern auch im Norden, von Island bis zum nördlichen 
Kussland — ausserdem noch im nördlichen Nordamerika — , vor. Wäh- 
rend Primula also nur von Süden, entweder aus den Alpen oder aus den 
Karpaten, eingewandert sein kann, kann Gnaphalium auch von Norden 



') Eine ähnliche Art kommt freilich im Norden vor. 

2 ) Eine der Euphrasia minima L. , welche neben ihr im Riesengebirge vor- 
kommt, sehr nahe stehende Art. 

y ) Diese Art kommt ausser im Kiesengebirge, Schneegebirge und Gesenke 
nur in den Karpaten vor. Sie ist von A. alpimt* (Baumg.) verschieden, vgl. 
J. v. Stern eck, Oesterr. bot. Zeitschrift, 45. Jahrg. (1895), S. 225— 231. 

*) Wahrscheinlich war, wie gesagt wurde, nicht nur das Klima ungünstig, 
sondern auch der grösste Teil der heute waldfreien Flache mit Fichtenwald bedeckt. 

: ) Ich glaube nicht, dass hier unvollendete Ausbreitung in der kalten Periode 
vorliegt: dass die Pflanze , welche aus den Karpaten kam, noch nicht bis zum 
Westflügel des Gebirges vorgedrungen war. 

c ) Obgleich sie hier nur in einem Individuum gefunden wurde (vgl. Limp- 
richt a. a. U., S. 39), scheint mir diese Annahme wahrscheinlicher als die, dass 
sie erst nach der ersten heissen Periode, vielleicht in jüngster Zeit, durch Ver- 
schleppung ihrer Früchtchen durch Vögel in das Isergebirge gelangt sei. 

7 ) Nach Ulteren Angaben, welche aber nicht bestätigt worden sind , soll es 
im Gesenke vorkommen, vgl. Oborny, Flora von Mähren, I. Bd. (1885), S. (571. 

■) In diesen ist sie strichweise, so in der Tatra, häufig. 
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gekommen sein. Welchen Weg es einschlug, lässt sich nicht be- 
urteilen; ausser in den Sudeten scheint es in Mitteleuropa nur am 
Feldberge des Schwarzwaldes vorzukommen. Es ist wenig wahrschein- 
lich, dass beide Formen nicht aus einer Richtung — wahrscheinlich 
wenigstens aus den Karpaten — nach den Ostsudeten vorgedrungen 
sind. Wahrscheinlich haben sie hier gelebt und sind erst später aus- 
gestorben. 

Wahrscheinlich hat auch Veronica al/nna L. ehemals im Gesenke 
gelebt und ist später ausgestorben. Sie wächst sowohl im Norden wie 
in den Alpen und den Karpaten; von wo sie in das Riesengebirge 
eingewandert ist, lässt sich nicht feststellen. 

Taraxacum nigricans Kit. hat sicher ehemals in den Ostsudeten 
gelebt 1 ); es ist nach den Westsudeten von den Karpaten gewandert, 
wo es seine Heimat besitzt. 

Auch Perf 'intla rix surfrtira Willd.. Hubus Ounnacmorus L. und 
Prunus petraea Tsch. haben wohl in den Ostsudeten gelebt und sind 
später aus ihnen verschwunden. Während die beiden ersteren nur von 
Norden gekommen sein können 8 ), kann Prunus auch aus den Kar- 
paten eingewandert sein. An dem Aussterben der beiden ersteren 
war vielleicht hauptsächlich das weitgehende Austrocknen der Moore, 
ausserdem freilich auch die klimatische Ungunst schuld. Die Trocken- 
heit war vielleicht auch die Ursache, dass die schattige, nasse, quellige 
Abhänge und Bachufer bewohnende Prunus zu Grunde ging. 

Sa fix phi/fieifolia L.. welche wohl auch von Norden , nicht von 
den Karpaten :t ). eingewandert ist, ist im Riesengebirge offenbar im 
Aussterben begriffen, sie kommt hier anscheinend nur noch in weib- 
lichen Individuen vor 4 ); wahrscheinlich ist sie im Gesenke schon früher 
zu Grunde gegangen. Dagegen hat sich in letzterem eine andere Weide, 
Safu: hastata L. y erhalten. Im Riesengebirge scheint sie trotz zahl- 
reicher, überaus günstiger Oertlichkeiten an den Hängen der „Gruben* 
und Thäler ausgestorben zu sein ; denn es ist sehr wahrscheinlich, dass 
sie, die aus den Alpen bis nach dem Südharze vorzudringen im stände 
war 5 ), aus jenen auch bis nach dem Riesengebirge gelangt ist"). 

Meunx athamanticutn Jan/, ist vielleicht nicht nach den Ostsudeteu 
gelangt; ebenso ist vielleicht auch Sorhns Chanuunu spitus (L.), die 
Stainmart der Horbas surfetica. nicht dorthin gewandert. Wahrscheinlich 
blieb diese Stainmart im Riesengebirge in der heissen Periode nur an 
einer räumlich sehr beschränkten Stelle erhalten, an welcher sich aus 



') Vielleicht ist es hier bis jetzt nur übersehen worden. 
-) Vgl. S. 255 [27]. 

3 ) Ueber ihre Verbreitung in diesen vgl. Pax a. a. 0., S. 147 und 190. 

4 ) Vielleicht sind die männlichen Individuen aber schon in der heissen 
Periode ausgestorben und hat sie sich seitdem nur durch ungeschlechtliche Ver- 
mehrung erhalten. Auch im Brockengebirge kommen gegenwartig nur weibliche 
Sträucher vor ; früher sollen hier auch — oder sogar ausschliesslich ? — männliche 
vorhanden gewesen sein, vgl. Kntw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., S. 144 [41], Anm. 6. 

•*•) Siehe S. 241 \lb\. 

6 ) Vielleicht ist sie hierher auch aus den Karpaten vorgedrungen, aus 
denen sie wohl in die Ostsudeten eingewandert ist. 
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ihr 6'. sudetica l ) herausbildete, die sich später, wahrscheinlich durch 
Vermittelung der Vögel, ausbreitete. 

Weniger merkwürdig als das Fehlen eines grossen Teiles der im 
vorstehenden besprochenen Formen in den Ostsudeten ist das Fehlen 
von Poa laaa Hantle. Festurf i raria Huenke, Arabis alpina L., Saxi- 
fraga brgoides L„ S. mosehata Wulf.. S. opjtositifotia L.. S. nivalis 
Alchimillu fissa Sc/runt. und Amlrosace obtusifo/ia All. in diesem Ge- 
birge , von denen ohne Zweifel ein grosser Teil in ihm gelebt hat *), 
da in den Ostsudeten für sie geeignete Standorte: Felshänge, in viel 
unbedeutenderer Verbreitung vorhanden sind als im Riesengebirge 
Auch in diesem haben sich trotz zahlreicher sehr günstiger Oertlicb- 
keiten Arabis alpina. Saxifraga bryoidcs, S. mosehata, S. nivalis und 
Amlrosace obtusifo/ia — wahrscheinlich — nur an einer Oertlichkeit 
von sehr beschränkter Ausdehnung, auf dem Basalte der Kleinen Schnee- 
grube, zu halten vermocht. Sie haben sich offenbar dermassen an die 
Eigenschaften des Basaltes angepasst, dass sie sich selbst in den für sie 
günstigen Zeitabschnitten nicht von ihm zu entfernen im stände waren. 

Auch die Ostsudeten besitzen eine Anzahl felsbewohnender Formen 
dieser Anpassungsgruppe und darunter sogar mehrere: Poa alpina L., 
V. cacsia Stn. 1 ). Carcr rupestris All.*). Saxifraga Aizoon Jeu-q., Plan- 
tago montana Lmk. uni Aster alpinus L.. welche dem Riesengebirge fehlen; 
von diesen haben wenigstens einige — mindestens Sfuci fraga Aizoon 
und Aster alpinus 6 ) — im Riesengebirge gelebt. Auch das Fehlen 
von Gentiann verna L. und Campanula barbata L. im Riesengebirge 
ist merkwürdig; am meisten das der letzteren, welche im Gesenke und 
im Schneegebirge recht häufig ist und weit in den Thälern hinabgeht, 
sowie auch bei Landeck vorkommt, da sie in den Earpatengebirgen 
nur eine unbedeutende Verbreitung besitzt und wohl nicht von dort, 
sondern aus den Alpen, in denen sie verbreitet ist 7 ), nach den Sudeten 
gewandert ist. 

Wahrscheinlich ist auch Gentiuna punctata L. aus den Karpaten, 
in denen sie sehr verbreitet ist, nicht nur bis nach dem Gesenke 8 ), in 

') Die gleiche oder eine ähnliche Art hat sich aus Sorbus Chamaemespilu* 
auch in anderen Gegenden gebildet. Sie ist wohl sicher kein Bastard zwischen 
dieser und >>'. Aria> wie noch vielfach angenommen wird. 

•) Alle, mit Ausnahme von Saxifraga nivalis (siehe S. 255 [27 J), wachsen in 
den Karpaten, Alchimilla aber, wie es scheint (vgl. Pai a. a. O. S. 162 und 198), nur 
in sehr unbedeutender Verbreitung ; Poa laxa, Festuca varia und Saxifraga mosehata 
gehen bis zur Babia Göra, Arabis alpina bis zum Pilsko und zur Babia Gora. 
Alle mit gleicher Ausnahme wachsen auch in den Alpen. 

*) Andere felsbewohnende Gewächse sind viel seltener als im Riesen- 
gebirge, so. wie bereits erwähnt, Carex capillarix. 

*i Die Angaben über das Vorkommen von Poa caesia im Riesengebirge 
(noch bei Garcke, Flora von Deutschland, IS. Aufl. [1898], S. 690) beruhen wohl 
auf Verwechslung: dagegen scheint Agrostis alpina ehemals dort vorgekommen 
zu sein (vgl. C elakovsky, Prodromus der Flora von Böhmen, S. 36). 

5 ) Vgl. S. 256 [28]. 

•) Dieser ist wohl von den Alpen durch Böhmen bis nach der oberen Saale 
und dem Harze vorgedrungen. 

T ) Nördlich der Alpen wächst sie nur noch bei Isny in Württemberg, sowie 
an wenigen Oertlichkeiten in Norwegen. 

8 ) Sie ist dorthin wohl nicht aus den Alpen gewandert. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde XI. 5. 20 
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welchem sie an einer grösseren Anzahl von Oertlichkeiten vorkommt, 
sondern auch Uber dieses hinaus bis nach dem Riesengebirge vor- 
gedrungen, in letzterem später aber ausgestorben. 

Auch Gerast i um macrocarpum Schur, welches ohne Zweifel aus 
den Karpaten, in denen es noch am Pilsko und an der Babia Gdra 
vorkommt, nach den Ostsudeten gewandert ist, dürfte bis nach dem 
Riesengebirge vorgedrungen sein; ebenso dürfte Mcum MuteHina (L.) 
aus den Karpaten, in denen es eine weite Verbreitung besitzt und 
ebenfalls noch an der Babia Gora vorkommt, oder aus den Alpen wo 
es auch häufig ist, nach diesem gelangt sein. Arena planirulmis Schratt. 
und Laserpitium Archangclica Wulf. 2 ), welche nach den Ostsudeten 
nur aus den Karpaten gekommen sein können, sind vielleicht nicht 
bis nach dem Riesengebirge vorgedrungen. 

Im vorstehenden wurde gezeigt, dass, wenn auch ein Teil der 
Ungleichheit in dem Besitze an Formen der ersten Gruppe der ersten 
Hauptgruppe der beiden höchsten . • hinsichtlich ihres Klimas wohl 
nicht sehr wesentlich voneinander abweichenden Gebirgsgruppen der 
Sudeten auf unvollendete, ungleichmäßige Ausbreitung der Formen in 
der vierten kalten Periode von den Gegenden her, in denen sie während 
der Zeit vor Beginn dieser Periode gelebt haben, zurückgeführt werden 
muss, die Mehrzahl der Fälle doch mir durch späteres Aussterben 
erklärt werden kann. Dies beweist meines Erachtens, dass auch die 
überlebenden, vorzüglich diejenigen der Ostsudeten, sich in ungünstiger 
Lage befanden, dass die meisten eine wesentlich unbedeutendere Ver- 
breitung besassen als in der Gegenwart, dass viele von ihnen wohl 
dem Aussterben nahe waren und dass nur zufällige Umstände sie vor 
dem vollständigen Untergange bewahrten, welchem andere, im all- 
gemeinen zum Teil nicht schlechter, zum Teil vielleicht besser an die 
veränderten Verhältnisse angepasste Formen anheimfielen a ). Manche 
waren auch in der Folgezeit nicht wieder im stände, sich auszubreiten. 
Es sind dies vorzüglich felsbewohnende Formen, deren Wohnplätze 
durch Zwischenräume voneinander getrennt sind, welche, wenigstens 
in nicht besonders günstigen Perioden, wenige für* sie geeignete Stand- 
orte — also Felsen — darbieten Wahrscheinlich haben diese Formen 
auch nicht nur in den heissen Zeitabschnitten wie diejenigen, welche 



') Für eine Einwanderung aus den Alpen apricht sein Vorkommen an einer 
Anzahl Oertlichkeiten des bayerischen und des Böhmerwaldes , für eine Ein- 
wanderung aus den Karpaten durch die Ostsudeten sein Vorkommen im M ense- 
geh irge. 

*) Es gehört wohl zu dieser und nicht zur zweiten Gruppe der ersten 
Hauptgruppe. 

3 ) Ohne Zweifel sind zahlreiche Formen in den Sudeten vollständig aus« 
gestorben. Wahrscheinlich lebten die meisten von denen, welche die Babia Göra 
vor den Sudeten voraus hat (vgl. Pax a. a. 0., S. 208), ehemals auch in den letzteren. 

*) Manche haben sich wohl auch an die chemischen Eigenschaften gewisser 
Bodenarten — so an die des Basaltes ■ so vollkommen angepasst, dass sie nach 
den unmittelbar daneben anstehenden Felsen von anderer Beschaffenheit, auf 
welchen sie in anderen Gebirgen unter ähnlichen klimatischen Verhältnissen gut 
gedeihen, nicht überzusiedeln vermögen. 

*) In diesen hatten wohl am meisten die gegen Süden geöffneten Gruben 
und Thtller zu leiden, hauptsächlich der Kiesengrund und die Kesselgruben an 
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humusreichere Hänge und Hochflächen, sowie Moore bewohnen, sondern 
auch in den kühlen Perioden, vorzüglich in der ersten, zu leiden ge- 
habt, da in diesen — wenigstens in der ersten, der grössten *) — die 
Felskessel des Gebirges, die sogen. Gruben, mit grösseren perennierenden 
Schnee- und Eismassen erfüllt waren, welche wohl einen grossen Teil 
der günstigen Stellen bedeckten. War nun schon das Klima der Zeit 
nach dem kältesten Abschnitte der vierten kalten Periode im stände, 
diese Formen in den Sudeten so weit zu vernichten, so müssen in der 
heissen Periode, welche zwischen die vierte und die dritte kalte Periode 
eingeschaltet ist, aus den Sudeten sämtliche Formen dieser Anpassungs- 
gruppe, welche in der dritten kalten Periode eingewandert waren, ver- 
schwunden sein. 

♦ * 

Es wurde im vorigen Abschnitte bereits darauf hingewiesen, von 
wo und auf welchen Wegen die behandelten Formen nach ihren heu- 
tigen mitteleuropäischen Wohnstätten eingewandert sind. Im folgenden 
sollen die Wanderungen der Formen dieser Gruppe während der vierten 
kalten Periode etwas eingehender besprochen werden. 

Wie bereits gesagt wurde, sind die vier ausführlicher besprochenen 
Formen der Gipszone des Südharzes wahrscheinlich aus der nördlichen 
Kalkzone der Alpen — und dem Jura eingewandert. Sie wanderten 
wahrscheinlich vorzuglich über die bayerische Hochebene — ausserdem 
aber wohl auch vom Jura und den Alpen durch den schwäbischen 
Jura — , durch das bayerische Juragebiet bis nach dem Maine, von 
dort nach dem Werragebiete und aus diesem über das Eichsfeld nach 
dem Sudharze; wahrscheinlich drangen sie noch über den Harz und 
wohl auch im Wesergebiete über das Eichsfeld hinaus nach Norden 
und Nordosten vor. In letzterem Gebiete gelangte ein Teil der Wander- 
gesellschaft mindestens bis zum Süntel ; Bisntiella farrigata L. und 
Amcfmu hirr vulgaris Mimvh *), welche beide am Hohensteine des Süntels 
wachsen, sowie wahrscheinlich auch das im gleichen Gebirge am Iberge 
wachsende Allium faUaa [Don] gehören zu ihr. Von der ersteren Art, 
welche in jener kalten Zeit auch, wie schon gesagt wurde, nach dem 
Stidharze gewandert ist 3 ), sind wohl auch in der ersten heissen Periode 
an heisses Sommerklima angepasste Individuen aus dem Südosten ') nach 
Mitteleuropa eingewandert; Nachkommen von diesen sind wahrschein- 
lich z. B. die im Odergebiete bei Breslau sowie die in der Nähe der 
Elbe unterhalb der böhmischen Randgebirge und die im Saalegebiete 



der Kessclkoppe, welche, vorzüglich der erstere, stellenweise einen sehr günstigen 
Boden besitzen und ohne Zweifel bei nördlicher Exposition eine sehr reiche Flora 
besitzen würden. 

: ) Vgl. Parts ch, Die Vergletscherung des Riesen gebirges , a. a. O. z. B. 
8. 129 [31] und Beilage 5, sowie S. 122 [24J und Beilage f>. 

*) Ueber Amelanchier vgl. Andree iin Jahresbericht der naturhist. Gesellsch. 
z. Hannover. 1874, S. 93. 

3 ) Hier wachst sie gegenwartig am Kohnsteine und am Mühlberge bei Nieder- 
sachswerfen unweit Nordhausen, vgl. Kntw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebe*., S. 138—139 
135-36]. 

*) Ob auch aus dem Südwesten? 
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mit Ausnahme des Südharzes wachsenden Individuen ! ). Amelanchier 
wächst nicht am Südharze — hat aber dort wahrscheinlich gelebt 3 ) — . 
wohl aber eine kurze Strecke weiter südlich von ihm, im westlichen Teile 
der Hainleite, in den Bleicheröder Bergen und im Eichsfelde 3 ). Zusam- 
men mit diesen Gewächsen sind nun noch zahlreiche andere in jener Periode 
nach dem Saalegebiete gelangt, haben sich hier in sehr verschiedeneu 
Strichen, vorzüglich aber im Harze und in den höheren Gegenden des 
Südens, erhalten, zum Teil den veränderten Verhältnissen in sehr hohem 
Masse angepasst und dann mehr oder weniger weit ausgebreitet. Es 
gehören zu ihnen z. B. *Scsleria raria Wcttst.. *Carcr omithopoda 
Will <Li Pulsatiifa rernalis (L.) y *Rosa cinnaniomea L.. * Hippoer epis 
conuisa L., Coronilla raginalis Link.. * Libanotis montanu Crntz.. sowie 
wahrscheinlich auch Plcurospermum austriacum (L). * Pinguicula vul- 
garis L. und Carduus dcfloratus L. 4 ). Ein Teil von ihnen — mit * 
bezeichnet — lebt heute auch auf dem Gipse des Südharzes. Nörd- 
lich des Harzes 5 ) lassen sich sichere Spuren dieser Wandergesell- 
schaft nicht mehr nachweisen. Die Zahl der Formen, welche sich von 
ihr im Gebiete der Weser — im Ausschluss des Hörseigebietes — ge- 
halten hat, war keine bedeutende. Hier sind geeignete Oertlichkeiten, 
welche in den gemässigteren Zeitabschnitten ohne Waldbedeckung blie- 
ben, in geringerer Anzahl und Ausdehnung vorhanden; hier hatten die 
Formen in jenen Zeiten auch mehr als im Elbegebiete durch die Un- 
gunst des Klimas zu leiden. Selbst die höheren Gegenden, der Meissner, 
der Vogelsberg — in diesem lebt z. B. Ggpsophila repens L. — und 
die Rhön beherbergen keine bedeutende Anzahl. 

Vom Wesergebiete drangen wohl zahlreiche Formen in das Hhein- 
gebiet ein; es gehören zu diesen vielleicht z. B. Seslcria raria Wcttst., 
Cotoneaster integirrima Med. und Crepis succisifolia All., sowie mög- 
licherweise auch Alaine rerna (L.) und Viola lutea »Sm., welche sich 
aber nur noch im obersten Lippegebiete und dann erst wieder west- 
lich des Rheingebietes im Gebiete der Maas bei Aachen vorfinden 
Doch ist es ebensogut möglich, dass diese Formen vom Süden, vom 
Oberrheine, kamen. Arabis alpina ist vielleicht nicht schrittweise, 
sondern durch Vermittlung von Vögeln an ihre Wohnstätte an der 
Grenze zwischen Weser- und Rheingebiet, an den Bruchhäuser Steinen 



') Es ist jedoch nicht ausgeschlossen , dass die in diesen Gegenden , vor- 
züglich die im lilbegebiete wachsenden Individuen, Nachkommen von solchen sind, 
welche in der kalten Periode in jene Gebiete eingewandert sind und sich hier 
derartig an das Klima der ersten neissen- Periode angepasst haben, dass sie sich 
in dieser, ähnlich wie die Formen, welche damals neu einwanderten, auszubreiten 
im stände waren. Biscutella würde sich dann ähnlich verhalten wie Thesium 
alpinum (vgl. weiter unten). 

'-') Die Angabe über ein Vorkommen im Südharze (von Buddensieg in 
Schön heits Taschenbuch der Flora Thüringens [1850], S. 151) hat ebensowenig 
eine Bestätigung gefunder., wie die eines Vorkommens im Kiffhäusergebirge. 

3 ) Ausserdem tritt sie im Saalegebiete noch weiter im Süden auf. 

*) Vgl. über die Verbreitung dieser Gewächse Entw. d. ph. Pflzdecke d. 
Saalebez. . S. 139— 1')8 [30 -55]; Ptturospermum und Carduus sind weiter unten 
ausführlich behandelt worden. 

•"•) In diesem z. B. noch im Bodegebirge Sesleria und Libanotis. 

°) Sie sind weiter unten ausführlich behandelt worden. 
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südlich von Brilon, gelangt. Dagegen ist vielleicht .1. Halleri in das 
Rheingebiet schrittweise vom Wesergebiete eingewandert *). 

Zahlreiche Formen wanderten aus dem Wesergebiete wohl auch 
nach dem Emsgebiete; AI sine rema (Lj, welche südlich von Osnabrück 
vorkommt, gehört vielleicht zu diesen Einwanderern, während das mit 
ihr zusammen wachsende Thlaspi alpestre L. wohl aus dem Rhein- 
gebiete eingewandert ist. 

In den mittleren und oberen Maingegenden und in den nächst 
angrenzenden Gegenden haben sich nur recht wenige Formen dieser 
Gruppe gehalten ; grösser ist ihre Anzahl im fränkischen Juragebiete 
und in seiner nächsten Umgebung. Hier leben ausser Arabis alpina 
und A. petraea z. B. noch Sesleria rar in Wettst.. (Jarex ornithopoda 
Willd., Thesium alpinum L. 1 ), Th. pratense Ehrh., Pulsatilla rer- 
nalis (Lj, AI sine venin (Lj, Biseuteila laeriyata L., Drahn aizoides L., 
Rosa einnamomea L., llippoerepis eomosa L., Poh/yala Chamaebiixus L., 
Libanotis montana (Jrntz., Gmtiana rema L., Leimt odon ineanus Sehrk., 
Carduus defloratus L.. Crepis atpestris Ts<h. und Crepis sueeisifolia 
AU. Manche von diesen haben sich später, nachdem sie sich mehr 
oder weniger angepasst hatten, zum Teil wohl hauptsächlich durch 
Vermittelung der Vögel, ausgebreitet. 

Nicht viel grösser als im fränkischen Jura ist im schwäbischen 
Jura trotz der bedeutenderen Nähe der Alpen und des schweizer Juras 
die Anzahl der Formen dieser Anpassungsgruppe. Von den als Be- 
wohner des fränkischen Juras erwähnten fehlen z. B. Thesinm alpinum 
L. y Alsine rema (Lj, Pulsatilla eernalis (L.) und Arabis petraea (Lj. 
Formen des schwäbischen Juras, welche dem fränkischen Jura fehlen, 
sind z. B. AI Ii um sibirirum WH Id., Pnhjyimum ririparum L., Aqui- 
teyia atrata Keh.. Saxifraya Aizoou Jaetj., Cotoneaster tomentosa LdL, 
Coronilla rayinafis Lud;, und Androsaee laeteu L. Der schwäbische 
Jura wurde teils direkt von Süden her, von der Hochebene, teils vom 
Südwesten, vom schweizer Jura aus, besiedelt. Die meisten der aus 
letzterem eingewanderten Formen drangen wohl Uber ihn hinaus nach 
dem fränkischen Jura vor, welcher aber wohl ebenso viele von Süden, 
von der Hochebene, erhielt; beide Gebirge besassen in der kalten Periode 
wohl eine sehr ähnliche, sehr reiche Flora. Sehr bedeutend ist die 
Anzahl der Formen der ersten Gruppe der ersten Hauptgruppe südlich 
von der Donau auf der bayerisch-schwäbischen Hochebene; je näher den 
Alpen, desto grösser wird ihre Anzahl. Die Vorfahren vieler von ihnen 
sind in der kalten Periode aus den Alpen eingewandert; die Einwanderung 
vieler Formen fällt jedoch erst in spätere Zeit und ging in der Weise 
vor sich, dass entwicklungsfähige Teile von ihnen durch die Alpen- 
ströme aus den Alpen hinabgeschwemmt wurden. Manche von diesen 
Formen scheinen im stände gewesen zu sein, aus dem Ueberschwem- 
mungsgebiete der Ströme nach benachbarten höher liegenden Oertlich- 
keiten überzusiedeln ; sie lassen sich nicht scharf von denjenigen sondern, 
deren Einwanderung schon in die vierte kalte Periode fällt. Andere 
jedoch vermochten sich nirgends dauernd festzusetzen; nur dadurch, 



') Vgl. weiter unten. 
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dass entwicklungsfähige Teile von ihnen in Menge durch die Ströme 
aus den Alpen herabgeführt werden und sich leicht zu normalen Pflanzen 
entwickeln, ist ihr ununterbrochenes Vorkommen auf der Hochebene 
verursacht; noch andere finden sich auf ihr nicht regelmässig, sondern 
nur nach kürzeren oder längeren Unterbrechungen. 

Auch weiter im Westen längs des Oberrheines, durch das Neckar- 
gebiet und die unteren Maingegenden, sowie durch die Gegenden des 
Mittelrheines hat eine bedeutende Wanderung von Formen der ersten 
Gruppe der ersten Hauptgruppe von den Alpen her in der vierten 
kalten Periode stattgefunden. Auf dem Schwarzwalde, vorzüglich auf 
seinem südlichsten, höchsten Teile, und auf dem Wasgenwalde haben 
sich zahlreiche Formen gehalten. Ein Vergleich beider Gebirge lässt 
ähnliche Unterschiede erkennen, wie sie zwischen den Ostsudeten und 
den Westsudeten bestehen. Wahrscheinlich besassen beide ursprüng- 
lich eine fast gleiche Flora dieser Elemente. 

Nördlich von beiden Gebirgen ist die Anzahl der Formen dieser 
Anpassungsgruppe gegenwärtig nur noch eine unbedeutende. Offenbar 
waren hier für diese Elemente die klimatischen Verhältnisse in den 
milden, feuchten Zeitabschnitten , in denen sich wohl auch der grösste 
Teil der Oberfläche mit Wald bedeckte, besonders ungünstig. Es ver- 
mochten sich deshalb fast nur wenig empfindliche Formen zu halten ; 
von diesen haben sich manche den veränderten Verhältnissen gut an- 
gepasst und sich zum Teil recht weit ausgebreitet. In der Nähe des 
Oberrheines kommen von Formen dieser Gruppe vor z. B.: Tiicaium 
alpinum L. und Puhatilla rernalis (L.), welche sich beide in der 
Haardt neu angepasst und dann ausgebreitet haben 1 ); in der Nähe der 
Nahe wächst Saxifraga Aizoon Jcuq., welche sich ebenfalls in neuer 
Anpassung nicht unerheblich ausgebreitet hat 2 ); in der Eifel wachsen 
z. B. Scslcria curia Wettst., Aconitum Xapcllus L. 3 ), Libanotis mon- 
tann Cnitz., Mcum athamanticum Jaaj. und Globularia Will kommt Xynt., 
welche wohl auch zu dieser Gruppe gehört; weiter im Norden treten 
manche Formen auf dem Westerwalde und im westfälischen Süder- 
lande auf, so z. B. Thrsium pratense Ehrh. y Aconitum Napcllus L. 
und Viola biflora L. 4 ) In geringer Anzahl wachsen Formen dieser 
Anpassungsgruppe auch in vielen anderen Strichen des Mittelrhein- 
gebietes '). Im niederrheinischen Tief lande lassen sich sichere Spuren 
dieser Wandergruppe aber wohl nicht mehr nachweisen. Vom Gebiete 

') Thesium ist weiter unten ausführlich hehandelt worden. 
'-) Sie wächst von Kreuznach bis Oberstein. 

3 j Der Eisenhut ist wohl in diesem Zeitabschnitte, nicht erst zusammen 
mit den Formen der zweiten Gruppe, eingewandert. Er hat sich in der Eifel neu 
angepasst, dabei die Gestalt ein wenig verändert (vgl. Wirt gen, Flora d. 
preusB. Rheinide., 1. Bd. 118701. 8. 64—66). und in dieser Anpassung recht weit aus- 
gebreitet. 

4 ) Sie wächst nur bei Ramsbeck südöstlich von Meschede im oberen Ruhr- 
gebiete. 

Ä ) Dazu gehören z. B. Thesium prutenxe Khrh., Thlaspi alpeatre L. und Sedum 
villosum L., vielleicht auch Sesleria raria Wettst. und liiscutella laevigata L., doch 
ist es auch möglich, dass letztere in späterer Zeit eingewandert sind. Falls sie in 
der vierten kalten Periode eingewandeil sind, so haben sie sich nur an wenigen 
Stellen gehalten und von diesen später in neuer Anpassung ausgebreitet. 
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des Rheines fand auch eine Einwanderung dieser Elemente in das Ge- 
biet der Maas statt; nur wenige haben sich erhalten, so z. B., wie 
bereits erwähnt wurde, in der Gegend von Aachen und im angrenzenden 
Belgien Alsinr ctma (L.) , Thlaspi alpestrr L. und Viola lutea Stn., 
welche wahrscheinlich aus dem Rbeiugebiete eingewandert sind und 
sich vollkommen an die Eigenschaften des Galmeibodens angepasst 
haben. Sie sind zum Teil vielleicht, wie schon gesagt wurde, nicht 
vom Oberrheine, sondern aus dem Wesergebiete nach dem Gebiete des 
Mittelrheines, aus welchem später AI sine und Viola fast vollständig ver- 
schwunden sind J ), und von da nach dem Maasgebiete gewandert. 

Auch in das Emsgebiet hat aus dem Gebiete des Mittelrheines 
eine Einwanderung stattgefunden ; aus diesem ist wohl Thlaspi alpestrcL. 
eingewandert, während die mit ihm in der Gegend von Osnabrück 
zusammen wachsende Alsbie rerna (L). vielleicht aus dem Gebiete der 
Weser eingewandert ist. 

Wie im Westen des bayerischen und Böhmerwaldes, so fand auch 
östlich von ihm eine bedeutende Einwanderung von Formen dieser 
Anpassungsjjruppe von den Alpen nach den im Norden vorgelagerten 
Gegenden statt. Manche Formen drangen auf dem bayerischen und 
Böhmerwalde selbst und von letzteren« nach dem Fichtelgebirge, 
dem Franken- und dem Thüringerwalde vor; diese Gebirgskette 
bildete wohl anfänglich, bevor der Wald sich auch in den niederen 
Gegenden lichtete und endlich von weiten Strecken vollständig ver- 
schwand, die einzige Wanderstrasse, auf der Formen dieser Anpassungs- 
gruppe weiter nach Norden schrittweise vordringen konnten. Die 
meisten oder sogar alle Formen, welche heute auf dieser Gebirgskette 
wachsen *), sind später wohl auch durch die niederen Gegenden östlich 
und westlich von ihr vorgedrungen. Die Zahl der Formen, welche 
östlich der Gebirgskette durch Ober- und Niederösterreich, Böhmen 
und Mähren nach Norden vordrangen, war wohl eine sehr bedeutende. 
Manche von ihnen haben sich in den niederen Berg- und in den Hügel- 
gegenden dieser Länder erhulten, zum Teil recht bedeutend an die 
veränderten klimatischen Verhältnisse angepasst und sich dann mehr 
oder weniger weit ausgebreitet a ). Viel bedeutender ist die Anzahl 
derer, welche in den nördlichen Randgebirgen erhalten blieben. In den 
Sudeten leben ausser den vorher besprochenen Formen noch zahlreiche 

') Thlaspi bat sich in den Mittelrheingegenden, offenbar an wenigen Orten, 
gehalten, den veränderten klimatischen Verhältnissen angepasst und dann weiter 
ausgebreitet; vgl. weiter unten. 

*) Im Thüringerwalde wachsen z. B. Trichophorum alpinum (L.), Tr. cat~ 
spitosum (L.), Curex paucifiora Lghtf,, Rumex arifolius All., Empetrum nigrum L., 
Meum athamanticum Jacq., Tephroseris crispa (Jacq.) und Cirsium heterophyllum L., 
von denen aber einige vielleicht nicht von Süden, sondern von Norden eingewandert 
sind; im Fichtelgebirge wächst z. 8. Pinus Pumilio Haenke; weiter im Süden ist 
ihre Anzahl eine grössere. 

3 ) In Böhmen (mit Ausschluss der hohen Randgebirge im Westen und Norden) 
haben sich ausser mehreren, welche schon erwähnt wurden, z. B. noch gehalten: 
Allium sibiricum WUld., TJduspi alpestrc L. , Saxifraga Aizoon Jacq., Rosa cinna- 
momea L, , Coronilla vaginalis Lmk., Polygala Chamaebuxus L. , Pleurospermum 
auxtriacum (L.), Lappvia deflexa (Wahlenbg.), Aster alpin us L. f Tephroseris crispa 
(Jacq.), Carduus defloratus L. 
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andere; auch im Erzgebirge sind ausser den bei der Besprechung der 
Sudetenformen erwähnten noch manche andere vorhanden Eine 
Anzahl hat sich auch im Elbesandsteingebirge gehalten. 

Wie im vorigen Abschnitte gezeigt wurde, sind auch aus den 
Karpaten zahlreiche Formen nach den Sudeten gewandert; wahrschein- 
lich sind von diesen auch manche bis nach dem Erzgebirge und noch 
weiter nach Westen gelangt. 

Auch nördlich der Kandgebirge haben sich westlich der Elbe 
strichweise manche der von den Alpen östlich von dem erwähnten 
Gebirgswalle und der von den Karpaten nach Norden vorgedrungenen 
Formen gehalten, so z. B. in der Nähe der Elbe Thlaspi afpestrc />.*), 
im Gebiete der Weissen Elster ebenfalls Thlaspi. sowie Polygala 
Chamaebuxus L. und Mrnm athawaitth um Janj., an der oberen 
Saale Atter alpinus L. und wohl auch Anwlawhkr. Auch im Harze 
leben noch Formen von dieser Wandergesellschaft; es gehören zu ihr 
wahrscheinlich z. B. Lappu/a deflexa ( WahlrnbgJ ;! ) und Aster alpinus L. 1 ) 
im Bodegebirge, sowie von den Formen des Brockengebirges sicher 
Pulsat Hin alba Iirhb. h ) und wahrscheinlich z. B. Thesium alpinum /»/'), 
Arahis Hallen L. und (reum montanum L."'). Nördlich vom Harze 
lassen sich westlich von der Elbe keine sicheren Spuren dieser Wander- 
gesellschaft mehr auffinden. 

Auch in den östlich der Elbe gelegenen Gegenden des Elbe- 
gebietes, sowie im Odergebiete sind ohne Zweifel zahlreiche Formen 
dieser Gruppe weit nach Norden und hier auch nach den Gebieten 
der Küstenflüsse vorgedrungen. In weiterer Entfernung von den Rand- 
gebirgen, in deren Nähe manche erhalten geblieben sind, haben sich 
aber nur wenige von ihnen gehalten, da diese Gegenden, welche 
höherer Gebirge vollständig und Felspartieen in niederer Lage fast voll- 
ständig entbehren, sich in den gemässigten Zeitabschnitten, in welchen 
in ihnen das Klima für diese Elemente günstiger war als in den 
niederen Gegenden westlich von der Elbe, mit Ausnahme der Moore 
fast ganz mit Wald bedeckten. Die Moore bildeten auch in der ersten 
heissen Periode, in welcher die anderen Böden sehr heiss und trocken 
wurden und deshalb für Formen dieser Anpassungsgruppe sehr wenig 
geeignet waren, einen Zufluchtsort für diese. Im heissesten Abschnitte 
der heissen Periode trocknete freilich auch ein grosser Teil der Moore 
aus, doch blieben wahrscheinlich in vielen Strichen, vorzüglich in der 



') Z. B. J'heMum alpinum L., Thlaspi alpentre L., Epilobium triyonum Schrie. 
und E. nulans Schmidt (auch die beiden anderen Arten der Sudeten: E. anagallidi- 
folium Lmk. und ahinifolium Vilh haben wohl ehemals im Erzgebirge gelebt). 
Sweertia perennix L. und Tephroseris crispa (Jacq.J. 

2 ) Dieses hat sich später auch in den Stromthälern ausgebreitet. 

3 ) reber ihre Verbreitung vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., S. 150—153 
[47-50]. 

*) Diese Form ist doch vielleicht nicht aus dem Südosten, sondern aus 
dem Südwesten mit der zuerst besprochenen Gruppe eingewandert. 

5 ) Vgl. S. 247 119]. 

6 ) Vgl. weiter unten. 

: ) Vorausgefetzt, dass sein Vorkommen im Brockengebiete wirklich ein 
spontanes ist. 
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Nähe der Ostseeküste, solche dauernd in einem Zustande, dass sie von 
Formen dieser Gruppe bewohnt werden konnten. Wie viele der von 
Süden eingewanderten Formen sich in diesen Gegenden erhalten haben, 
lässt sich nicht feststellen, da fast alle, welche in ihnen leben, auch 
aus dem Norden gekommen sein können. Mit Sicherheit lässt sich die 
Einwanderung von Süden wohl fast nur für Sw-errtia perctmis L. be- 
haupten, welche an einer Anzahl Stellen von der Trave und der 
Steckenitz ab nach Osten bis zur Grenze Mitteleuropas wächst. Sie 
war in der heissen Zeit wahrscheinlich auf wenige Oertlichkeiten be- 
schränkt und hat sich ihre heutige Verbreitung erst später, wahrschein- 
lich vorzüglich durch Vermittelung der Vögel, welche ihre Samen ver- 
schleppten, erworben. 

Wie im Odergebiete, so sind wohl auch im Weichselgebiete zahl- 
reiche Formen, wahrscheinlich vorzüglich aus den Karpaten, weit nach 
Norden gewandert. Auch in ihm haben sich in den unteren Gegenden, 
und zwar infolge derselben Ursachen wie im Odergebiete, wohl nur 
recht wenige erhalten. 

Wahrscheinlich sind in der kalten Periode von den Hochgebirgen 
im Süden auch nach der skandinavischen Halbinsel Formen gelangt; 
wahrscheinlich gehört die in Norwegen vorkommende Campanuhi b*ir- 
httta Ij. zu diesen 

Wie von den Alpen und Karpaten zahlreiche Formen nach 
Norden vorgedrungen sind, so sind umgekehrt zahlreiche von Norden 
nach Süden gewandert. Ein Teil von diesen ist ohne Zweifel schritt- 
weise aus dem nördlichen Finnland durch Ingermanland, die russischen 
Ostseeprovinzen, das Gouv. Kowno und Ostpreussen nach Mitteleuropa 
eingewandert und hat sich hier vorzüglich in gleicher Weise ausgebreitet. 
Andere sind durch sprungweise Wanderung — durch Vermittelung 
von Vögeln — , zum Teil wohl von der skandinavischen Halbinsel her, 
nach Mitteleuropa gelangt. Einige von den eingewanderten Formen 
sind bis nach den Alpen gelangt, zu diesen gehört Saxifraga tlrripietts 
J'Jhrh., deren südlichste Wohnplätze im französischen Juragebiete, im 
schwäbischen Jura — nach Süden bis Sigmaringen — , in den Alpen 
Niederösterreichs — hier auch bei Waidhofen an der Ybbs — , sowie in 
Mähren liegen. Wie gezeigt wurde, hat sich manche der von Norden 
eingewanderten Formen im Harze und in den Sudeten gehalten; auch 
in manchen anderen Gegenden des südlicheren Mitteleuropas sind einige 
vorhanden. Eine grössere Anzahl von ihnen lebt auf den Mooren der 
nordostdeutschen Tiefebene, ungefähr bis zur Elbe nach Westen. Jen- 
seits der Elbe sind nur noch recht wenige von den aus Norden ein- 
gewanderten Formen dieser Anpassungsgruppe, welche in der kalten 
Periode in diesem Landstriche ohne Zweifel recht verbreitet waren, 
vorhanden 2 ). Die meisten sind wohl in den gemässigten Zeitabschnitten, 



') Einige Arten, welche in der vierten kalten Periode von den Gebirgen 
im Süden von Mitteleuropa nach Norden vorgedrungen sind, sind nach der skandi- 
navischen Halbinsel erst, nachdem sie sich an wärmeres Klima angepasst hatten, 
und zwar schrittweise, gewandert ; zu diesen gehören Tltetium alpin um L. und Pleuro- 
,+permum auntriacum (L.) (vgl. weiter unten). 

-) Zu diesen gehören meines Erachtens Carex jxtuciflora Lghtf. und C. chor- 
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in denen die Verhältnisse hier für Formen dieser Gruppe sehr un- 
günstig waren, zu Grunde gegangen. Es leben im Nordwesten zwar 
nicht wenige Arten, von denen scharf umgrenzte Formen oder nur 
Individuengruppen während der vierten kalten Periode gewandert sind, 
doch sind diese wohl meist in Anpassung an mildes Klima und in 
einer milden Periode eingewandert. Manche von ihnen sind auch 
weiter nach Osten und Südosten vorgedrungen und leben hier in der 
Gesellschaft von Individuen der gleichen Art, deren Vorfahren in der 
vierten kalten Periode eingewandert sind, sich später an milderes Klima 
angepasst und dann weiter ausgebreitet haben. Eine solche Neuanpassung 
und Neuausbreitung mag auch im Nordwesten manchen dieser Gewächse 
gelungen sein doch lässt sich dies nicht mehr feststellen. 

* * 
* 

Bereits mehrfach wurde darauf hingewiesen, dass sich in der 
Zeit nach der vierten kalten Periode die klimatische Anpassung 
einer Anzahl der Wanderer des kältesten Abschnittes der kalten 
Periode bedeutend änderte, mancher strichweise so bedeutend, dass 
man nur noch aus ihrer Verbreitung erkennen kann, dass die Vor- 
fahren der heute lebenden Individuen in einer Anpassung an kaltes 
Klima eingewandert sind. Bei einer Anzahl Formen erfuhr auch die 
Anpassung an den Boden in der Folgezeit eine Aenderung; manche 
haben sich so vollkommen an ganz bestimmte, zum Teil nur an recht 
wenigen 0 ertlichkeiten vorhandene Eigenschaften des Bodens angepasst, 
dass sie auf Böden mit abweichenden Eigenschaften nicht oder nur 
schwer überzusiedeln oder auf ihnen wenigstens in klimatisch un- 
günstigen Zeitabschnitten nicht zu leben im stände waren. 

Auf einige Beispiele dieser Neuanpassungen an Klima und Boden 
will ich im folgenden näher eingehen. 

Eine auffällige Anpassung an einen gewisse Schwermetalle, haupt- 
sächlich Kupfer und Zink bezw. die Salze ihrer Oxyde enthaltenden 
Boden hat sich z. B. AI sine tvrna (L.) erworben. Diese Art ist in 
den höheren Kegionen der Alpen und der Karpaten weit verbreitet 2 ). 
Im Norden Europas und wahrscheinlich auch Asiens und Nordamerikas 
scheint sie nicht vorzukommen, es scheinen hier nur mehrere, ihr sehr 
nahe stehende, aber von ihr deutlich verschiedene Arten zu wachsen, 
welche von manchen freilich nur als Varietäten von ihr betrachtet 
werden. Ausserdem wächst sie aber auch in niederen Gegenden mit 
heissen, trockenen Sommern, z. B. in weiter Verbreitung auf sandigen 
Hügeln und Steppen Ungarns 3 ). Aisine rcnta ist in der kalten Periode 

dorrhiza Ehrh. , sowie vielleicht auch 'Vrichophorum alpinum (L.), doch scheint 
dessen Vorkommen nicht ganz sicher zu sein. 

') K« ist dies sehr wahrscheinlich, denn bei den meisten dieser Arten sind 
die an mildes Klima angepjissten Formen oder Individuengruppen durch Neu- 
anpa#sung aus solchen, welche an kaltes Klima angepasst waren, hervorgegangen. 

") Sie steigt in den ersteren vielerorts bis in die nivale Region hinauf, vgl. 
z.RHeer, Ueber die nivale Flora der Schweiz, Denkschriften der schweiz. Gesellsch. 
f. d. ges. Naturw., XXIX. Bd. (1884), S. 100 (d. Sep.Abdr.). 

3 ) Vgl. z. B.Neil reich, Aufzählung der in Ungarn und Slavonien bisher 
beobachteten (Tcfässpflanzen (186(»), S. 277 , und Kerner, Das Pflanzenleben der 
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nach Mitteleuropa gelangt; sie hat sich im Gesenke (im Kessel), im 
Riesengebirge (im ttiesengrunde). in den niederen Gegenden Böhmens 
hei Weisswasser und Jung-Wozic l ) , im fränkischen Jura*) sowie 
wahrscheinlich auch im Harze und in seinem östlichen Vorlande H ) und 
ausserdem an einigen Oertlichkeiten des westlichen Deutschlands ge- 
halten. Im östlichen Vorlande des Harzes, in der Grafschaft Mansfeld, 
hat sie sich an den Kupferschiefer, d. h. an seine Metalle 4 ), wahr- 
scheinlich vorzüglich oder ausschliesslich an das Kupfer und die Kupfer- 
salze angepasst. Ursprünglich wuchs sie wohl nur an den wenigen 
Stellen, an denen das Kupferschieferflötz zu Tage ausging; von diesen 
aus, welche im Laufe der letzten Jahrtausende fast sämtlich durch den 
Bergbau zerstört worden sind, ist sie auf die Schiefer- und Schlacken- 
halden übergesiedelt, welche in grosser Zahl Uber den grössten Teil 
der Grafschaft und einige benachbarte Striche zerstreut sind. Es ge- 
lang ihr leicht, sich auf ihnen festzusetzen, weil die physikalischen 
und chemischen Eigenschaften der Halden nur einer beschränkten An- 
zahl von Phanerogamen zusagen, ihr also nur eine geringe Konkurrenz 
erwuchs. Infolgedessen konnte sie allmählich so erstarken, dass sie 
sich vielfach zu halten vermochte, nachdem die Halde im Laufe der 
Jahrhunderte verwittert ist, den grössten Teil ihres Gehaltes an Schwer- 
metallen eingebüsst und sich mit einer Decke aus niederen Gräsern, 
Halbgräsern und Kräutern, sowie Flechten und Moosen bedeckt hat; 
im dichtereu Bestände höherer Kräuter und Gräser geht sie natürlich 
bald zu Grunde. Trotzdem ist es ihr nur an recht wenigen Stellen 
gelungen, vom Haldenboden auf die übrigen Glieder der Zechstein- 
formation, auf die Glieder des Rotliegenden, des Karbons und mehrerer 
anderer Formationen, welche zum Teil in allernächster Nähe der Halden 
anstehen, Überzusiedeln. Ob sie vor Beginn des Bergbaues schon an 
solchen kupferfreien Oertlichkeiten vorkam, lässt sich nicht entscheiden. 
Ihre Ausbreitung Uber die Halden der Grafschaft Mansfeld und deren 
Nachbarschaft war wohl nur teilweise eine spontane, hauptsächlich 
durch den Wind vermittelte, teilweise ging sie durch die Vermittelung 
des Menschen vor sich, indem ihre winzigen Samen vom Menschen an 
seiner Kleidung und seinen Geräten, sowie von seinen Haustieren ver- 



Donauländcr (1863), S. 292. Manche, unter ihnen auch Kerner (a. a. 0., S. 318—317), 
sehen freilich die Pflanze de« Tieflandes als spezifisch verschieden von der des 
Gebirges (Ä, Gtrardi Willd.) an. 
') Vgl. S. 257 [29]. 

*) Ob auch auf der schwäbischen Hochebene bei Wolfegg (Martens und 
Kemmler, Flora von Württemberg und Hohenzollern, 3. Aufl., 1. Bd. [1882). S. 66) ? 

s ) Ob das ehemalige Vorkommen auf dem Singer Berge bei Stadtilm (vgl. 
Schönheit, Taschenbuch der Flora Thüringens [1850]. S. 74: wurde vor meh- 
reren Jahren zwar einmal auf dem Singer Berge gefunden , aber auf einer nur 
1 Quadratfuss haltenden Stelle , gewiss durch eine nicht erklarte Zufälligkeit und 
auf gar nicht entsprechendem Boden) ein spontanes oder ein zufälliges, auf Ver- 
schleppung beruhendes war, lässt sich nicht entscheiden. Es ist das erstere sehr 
wohl möglich , da sich in jener Gegend eine Anzahl Wanderer des kältesten Ab- 
schnittes der kalten Periode gehalten hat. 

4 ) Der Kupferschiefer enthält an Erzen : Kupferkies, Buntkupferkies, Kupfer- 
glanz, Kupferindig und gediegen Kupfer, ausserdem Bleiglanz, Schwefelkies, Kupfer- 
nickel und gediegen Silber ; vgl. C r e d n e r , Elemente der Geologie, 7. Aufl. (1891), S. 497. 
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schleppt wurden. Vielleicht ist sie durch den Menschen von der Graf- 
schaft auch nach benachbarten Stätten des Kupferbergbaues gelangt, so 
nach Bottendorf 1 ) unweit Rossleben im unteren Unstrutthale, wo seit 
dem l'>. Jahrhundert bis Ende des vorigen Jahrhunderts Kupferbergbau 
betrieben wurde *), und nach Alvensleben bei Neuhaidensieben H ). In 
der Nähe der übrigen ehemaligen Kupferbergwerke der weiteren Um- 
gebung, z. B. an der oberen Saale und am Thüringer walde, scheint 
sie nicht vorzukommen. In der Nähe von Bottendorf wurde sie auch 
an der aus Buntsandstein bestehenden, westlich von Nebra gelegenen 
Steinklöbe gefunden. Es ist möglich, dass die hier vorkommenden 
Individuen Nachkommen von solchen sind, welche in der ersten heissen 
Periode mit den an höhere Sommerwärme und Trockenheit angepassten 
Gewächsen nach Mitteleuropa, und zwar aus Ungarn, eingewandert 
sind ; die Steinklöbe wie das ganze untere Unstrutthal sind reich an 
Einwanderern dieser Periode. Doch ist es wohl auch denkbar, dass 
Alsiw nach der Steinklöbe von ihrem ungefähr 10 km entfernten 
Wohnplatze bei Bottendorf), und zwar vielleicht schrittweise in der 
zweiten heissen Periode, gewandert und später in dem Zwischenräume 
ausgestorben ist, oder dass sie nach dieser von Bottendorf durch Ver- 
schleppung der Samen gelangt ist. Ganz sicher lässt sich die Ein- 
wanderung und das Ueberleben der an trockenes, heisses Sommerklima 
angepassten Form nur fQr Niederösterreich behaupten. Die Pflanzen 
der Grafschaft Mansfeld, sowie die von Bottendorf sind aber wohl ebenso 
wie diejenigen der niederen böhmischen Gegenden Nachkommen von 
Einwanderern der kalten Periode. Wären sie Nachkommen von Ein- 
wanderern der heissen Periode, dann würde sich diese Form wohl auch 
in den wärmsten Gegenden Mährens und Böhmens und vielleicht auch 
in den wärmsten Gegenden des Saalegebietes auf kupferfreiem Boden 
gehalten haben. Eher könnte man vermuten, dass ihre Vorfahren aus 
dem Harze eingeschleppt seien. In diesem hat sich Ah ine venia wohl 
sicher seit der vierten kalten Periode gehalten s ) und an Schwermetalle 
angepasst. Ihre Anpassung war aber wohl nicht eine so vollkommene 
wie weiter im Osten, denn sie scheint 6 ) nach recht zahlreichen Orten 
übergesiedelt zu sein 7 ) , deren Boden keine Schwermetalle enthält 8 ). 



M Hier wächst sie nach Mitteilung von E. Wüst am Galgenberge auch 
auf locker mit niederen Kräutern , Halbgräsern und Gräsern bedeckten Rainen 
ohne Unterlage von Schiefer oder Schlacken. 

-) Vgl. Grössler, Führer durch das Unstrutthu) von Artern bis Naumburg, 
Mitt. d. Vereins f. Erdkunde zu Halle a. S., 1892. S. 84—149 (128), und Dam es, 
Erläuterungen zur geol. Specialkarte v. Preussen. Blatt Ziegelroda (1882), S. 3. 

3 ) Von hier ist sie jetzt verschwunden, vgl. Ascherson, Festschrift d. 
naturw. Vereins zu Magdeburg (1894). S. 98. 

4 ) Vorausgesetzt, dass sie hierher nicht erst durch den Bergbau gelangt ist. 
'") An welchen Oertlichkeiten sie sich gehalten hat, lä«st sich nicht sagen ; 

ihre Verbreitung ist ebensowenig genau festgestellt wie ihre Verteilung über die 
verschiedenen Bodenarten. 

c ) Ganz sicher lässt «ich dies freilich aus der Litteratur nicht ersehen. 

: ) Es scheint mir wahrscheinlicher zu sein , dass sie nach diesen Oertlich- 
keiten erst später von solchen mit metallhaltigem Boden übergesiedelt ist, als dass 
sie sich an ihnen gehalten hat. 

s ) Vgl. hierzu freilich G. F. W. Meyer, Beiträge zur chorographischen Kennt 
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Auch im Harze verdankt sie ihre heutige weite Verbreitung ') dem Berg- 
baue, durch welchen aber wahrscheinlich die meisten der ursprünglichen 
Wohnstätten wie in der Grafschaft Mansfeld zerstört worden sind. Sie 
wächst vorzüglich auf Halden 2 ) und auf den Pochsandabsätzen l ) der 
Ströme, vorzüglich der Innerste — an dieser noch weit ausserhalb des 
Harzrandes — , welche letzteren für sie — wie für Arahis llallcri L. 
und Amirria Hallen Wallt: — . nicht nur infolge ihres Gehaltes an 
Metallen 4 ), sondern auch durch ihre physikalischen Eigenschaften, sowie 
dadurch, dass sie von den meisten Gewächsen gemieden werden, sehr ge- 
eignete Wohnplätze darbieten. Wahrscheinlich hat sich Alshw rrrna (L.) 
auch in drei weit voneinander entfernten Strichen des nordwestlichen 
Mitteleuropas seit der kalten Periode gehalten und ebenfalls an Zink 
und Kupfer angepasst. Das Gleiche gelang in diesen Gegenden auch 
noch zwei anderen Einwanderern der kalten Periode: Thlaspi alprat rr L. 
und Viola lulra Sm. Es ist dies sehr merkwürdig, da sich in diesen 
Gegenden, soweit es sich wenigstens erkennen lässt, nur recht wenige 
Formen der ersten Gruppe der ersten Hauptgruppe, und fast nur solche, 
welche im östlichen Mitteleuropa recht weit verbreitet sind, erhalten 
haben. Sie verdanken ihre Erhaltung wohl nicht dem Umstände allein, 
dass die metallhaltigen Oertlichkeiten, welche sie infolge ihrer Unem- 
pündlichkeit für die schädlichen Wirkungen der Metalle bereits in der 
kalten Periode besiedelt hatten, sich in den ungünstigen Zeitabschnitten 
nur spärlich mit Phanerogamen, vorzüglich nicht mit Bäumen und 
Sträuchern, bedeckten, sie an ihnen also nicht durch starke Beschattung 
oder direkt durch Ueberwachsenwerden vernichtet wurden, wahrschein- 
lich hat diese ihre Ursache auch, vielleicht sogar vorzüglich, darin, 
dass sie sich durch das Leben auf dem metallhaltigen Boden Eigen- 
schaften erworben hatten, welche ihre Widerstandsfähigkeit gegen die 
klimatische Ungunst steigerten. Das Vorkommen dieser Gewächse, 
vorzüglich das von AI situ nma (L.) und Viola luUa Sm.. von denen 
die Nachkommen der Wanderer der vierten kalten Periode sich auch 
im südlichen und östlichen Mitteleuropa nur an wenigen Stellen , die- 
jenigen von Viola sogar fast nur auf hohen Gebirgen v ), erhalten haben, 
im nordwestlichen Mitteleuropa, und zwar an mehreren Stellen, lässt 
deutlich erkennen, dass selbst diese, von den höheren Gebirgen des 
Südens, aus denen die beiden zuletzt erwähnten Gewächse allein ge- 
kommen sein können 0 ), so weit abliegenden Striche in der kalten 

niss de» Flussgebietes der Innerste in den Fürstenthümern Grubenhagen und Hildes- 
heim (1822), l.Bd., S. 226-228. 

') Ihre Verbreitung wie diejenige von Arabis Halleri L. und Armeria Haileri 
Wallr. im Harze bezw. im Saalebezirke überhaupt ist ausführlich dargestellt in 
meiner Abhandlung über die phanerogame Pflanzendecke des Saalebezirkes a. a. 0. 

«) Ueber diese vgl. Meyer a. a. 0., 2. Bd.. S. 36—39. 

») Ueber diese vgl. Mever a. a. 0., 1. Bd., 8. 175 u. fg., 226 u. fg., 280 u. fg., 
243, 245 u. fg., 297, 312—313. 

4 ) Oder an Salzen ihrer Oxyde, vorzüglich vielleicht an Zinkvitriol, weniger 
an Kupfervitriol. Der Pochsand enthält nach Meyer (a. a. 0., S. 293) an Krzen 
hauptsachlich Zinkblende, Bleiglanz, Schwefelkies und Kupferkies. 

5 ) Sie wächst nur in den Vogesen, im Riesengebirge, auf den Saalwiesen 
bei Landeck, im Schneegebirge und Gesenke, sowie bei Iglau in Mähren. 

") Sie wachsen nicht im Norden. 
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Periode eine reiche Flora von Formen dieser Anpassungsgruppe be- 
sassen, dass die einzelnen Formen weit verbreitet waren und dass ihre 
Einwanderung und Ausbreitung wohl hauptsächlich eine schrittweise 
war. Alle drei scheinen sich so vollkommen an den metallhaltigen 
Boden angepasst zu haben , dass sie selbst gegenwärtig nicht nach 
Böden von anderer Beschaffenheit überzusiedeln oder sich wenigstens 
auf ihnen nicht weit auszubreiten im stände sind. An der östlichsten 
ihrer nordwestlichen Wohnstätten, bei Blankenrode zwischen Lichtenau 
und Marsberg in Westfalen, wächst Aisin« vorzüglich — oder aus- 
schliesslich? — auf Galmeiboden, also auf Boden, welcher reich an 
Zinkerzen ist, und zwar in der Gesellschaft von Viola lutea Sin. Diese 
letztere scheint nicht unbedeutend von der Pflanze des Galmeibodens 
der Aachener Gegend abzuweichen l ), so dass wohl nicht an eine Ver- 
schleppung von dort 2 ) durch den Bergbau gedacht werden kann. Wenn 
nun aber Viola im stände war, sich bei Blankenrode zu halten, so ver- 
mochte dies zweifellos auch Alsine, und es ist deshalb nicht nötig, bei 
ihr an eine Einschleppung von anderen Stätten des Bergbaues zu 
denken. Dann wächst AI sine weiter im Nordwesten an einigen Stellen •**) 
zwischen Osnabrück und Lengerich (am Silberberge, am Hüggel und 
in seiner Nähe 4 ); an gleicher Oertlichkeit lebt auch Thlaspi alpestre />.''), 
welche dem Harze und der Grafschaft Mansfeld merkwürdigerweise 
fehlt *), und zwar 7 ) Thlaspi alpestre parriflorum F. W. Schultz, 
welches von dem Thlaspi alpestre ralaminare [Lej.J des Galmeibodens 
der Gegend von Aachen 8 ) hinsichtlich der Blüten wesentlich abweicht 3 ). 

') Nicht nur (vgl. Bcckhaus, Flora v. Westfalen [1893], S. 191) durch 
die — grossen — Blüten, deren veilchenblaue Petalen in der Mitte einen gelben 
Fleck besitzen , sondern auch durch die meist aufrechte Haltung der Stengel, 
welche bei der Pflanze der Aachener Gegend — Viola lutea calaminari* (Dl.) — 
vielfach niederliegen oder schwach aufstreben; vgl. dazu jedoch Wir t gen. Flora 
der preußischen Rheinlande, 1. Bd. (1870), S. 236, und H. Ho ff mann. Zur Species- 
frage, Natuurk. Verhandelingen d. Holl. Maatschappij d. Wetenschappen, 3. Verz., 
Deel II, Nr. 5 (1875), S. 60-65. 

*) Von einer anderen Oertlichkeit kann sie nicht eingeschleppt sein. 

*) Vgl. Buschbaum, Flora des Regierungsbez. Osnabrück, 2. Aufl. 
(1891), S. 46. 

') Nach Beck ha us a. a. 0.. S. XVI u. 205, soll sie hier auf Galmeiboden 
wachsen, doch scheint solcher an dieser Oertlichkeit nicht vorzukommen, wohl 
aber ist Zechstein und Kupferschiefer vorhanden (vgl. z. B. v. Dechen, Der 
Teutoburger Wald. Eine geognostische Skizze, Verhandlungen d. naturh. Vereins 
d. preuss Rheinlande u. Westfalens, 13. Jahrg. [1856], S. 331 u. fg. [339], und 
de 88. Verf., Erläuterungen zur geologischen Karte der Rheinprovinz und der 
Provinz Westfalen, II. Bd. [1884], vorzügl. S. 313—314), und auf letzterem werden 
wohl auch Akine und Thiaspi wachsen. Ich habe die Oertlichkeit nur flüchtig 
vor längeren Jahren besucht. 

s ) Vgl. Busch bäum a. a. 0„ S. 30. 

f ') Wahrscheinlich hat sie während der kalten Periode in diesen Gegen- 
den gelebt. 

; | Vgl. Wi 1ms u. Beckhaus im 5. Jahresber. d. wetstf. Provinzial-Vereins 
f. Wissenschaft u. Kunst pro 1876 (1877), 8. HJ. 

*) Vgl. über dieses Wirtgen a. a. 0.. 8. 190-191. 

9 ) Thlaspi alpestre L. wächst in der Nähe erst wieder im Ruhrgebiete im 
Klpethale bei dem Dorfe Elpe südöstlich von Meschede — hier auf Thonschiefer — , 
im oberen Edergebiete bei Battenberg, im oberen Dillgebiete bei Dillenburg und 
Herborn, im unteren Lahnthalc aufwärts bis Holzappel, sowie in der Nähe dea 
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Es ist deshalb auch nicht wahrscheinlich, dass es zusammen mit AI sine 
aus jener Gegend eingeschleppt ist; beide Gewächse leben ohne Zweifel 
seit der kalten Periode an dieser Oertlichkeit. Alsine wächst ausser- 
dem noch mit Viola lutea ealaminaris [DL] und Thlaspi alpestre va la- 
minare fLej.J zusammen in der Umgebung von Aachen *) (bis nach 
Belgien hinein). Auch hier ist ihr Vorkommen wie das der beiden 
anderen Arten zweifellos ein spontanes, doch sind sie hier, wie auch 
vielleicht an den beiden soeben besprochenen Wohnstätten des Nord- 
westens, durch den Bergbau weiter ausgebreitet worden, während durch 
diesen wohl manche ihrer ursprünglichen Wohnstätten vernichtet 
worden sind. 

Eine ähnliche Anpassung wie diese drei Arten erwarb sich auch, 
wenn auch nur teilweise, im Harze Arabis Halleri L., welche eben- 
falls im kältesten Abschnitte der kalten Periode von den Hochgebirgen 
des Südens eingewandert ist. Ihre heutige weite Verbreitung 2 ) im 
Harze verdankt sie ohne Zweifel zum grossen Teile dem Bergbaue. In 
Westfalen hat sie sich eine Anpassung an den Galmeiboden erworben, 
doch kommt sie auch an Stellen vor, an denen der Boden keine Zink- 
erze enthält. Ohne Zweifel ist sie auch hier durch den Berghau aus- 
gebreitet worden; durch ihn ist sie wohl nach Blankenrode gelangt, 
wo sie nur eine unbedeutende Verbreitung zu besitzen scheint ! '). Bei 
Aachen und Osnabrück, sowie in der Grafschaft Mansfeld kommt sie 
nicht vor 4 ). 

Wir wollen uns nunmehr zur Betrachtung der Neuanpassung an 
das Klima und die Organismenwelt :> ) wenden. Eine solche liegt z. B. 
bei Thesinm alpinum L.. Carduus defloratus f.. und Pleurospermum 
austriaeum (LJ vor. 

'Thesinm alpinum L. besitzt ausserhalb Mitteleuropas, wie es 
scheint, in keinem der Gebiete, aus denen es nach ersterem einge- 
wandert sein könnte, eine Anpassung an warmes, trockenes, dem der 
niederen Gegenden Mitteleuropas entsprechendes Sommerklima. Ueber- 
all tritt es nur oder fast nur an ein Klima angepasst auf, welches 
wesentlich kälter als das jener Gegenden ist. Da es wohl nur schritt- 



Rheinex bis zum Ahrthale. Seine recht weite Verbreitung in der Nähe des Rheines 
hat sich Thlnupi erst nach der kalten Periode durch Nouausbreitung in neuer An- 
passung erworben. 

l ) Alle drei scheinen hier ausschliesslich oder fast ausschliesslich auf Galmei- 
boden vorzukommen. 

3 ) Vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke des Saalebez., S. 149—150 [46—471. über 
ihr Auftreten auf Hahlen und Schlackenplätzen, vgl. z. B. Beling, Deutsch, bot. 
Monatsschr. , II. Jahrg. (1884), S. 4 — 5, über ihre Abhängigkeit vom Pochsande 
Meyer a. a. 0., 1. Bd.. S. 228. 

*) Auf diese Weise ist sie sicher nach Dortmund, wo sie in der Nähe der 
Zinkhütte in Menge wächst (vgl. H. Franck, Flora d. näheren Umgebung der 
Stadt Dortmund, 2. Aufl. [1890], S. 48). verschleppt worden. 

*) Aehnlich *ie die beschriebenen Arten verhalten sich auch noch andere, 
z. B. Stierte vulgaris (Mch.) und Armeria Haüeri Wallr.< welche in meiner Abhand- 
lung über die phaneiog. Pflanzendecke des Saalebezirkes behandelt werden. 

v j Selbstverständlich hat sich bei den soeben besprochenen Arten auch die 
Anpassung an das Klima gelindert, doch tritt diese Aenderung nicht so hervor, 
wie ihre Neuanpassung an den Boden. 
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weise zu wandern und nicht im stärkeren Baumschatten zu wachsen 
vermag, so kann seine Einwanderung nach Mitteleuropa nur in einem 
Zeitabschnitte stattgefunden haben, in welchem sich zwischen Alpen 
und Karpaten einerseits und mindestens dem äussersten Punkte, an 
welchem es heute an ein kaltes Klima angepasst vorkommt, dem Brocken, 
andererseits, Striche ohne Waldbedeckung, auf denen ein kühles Klima 
herrschte, ausdehnten. In dieser ursprunglichen Anpassung der Zeit der 
Wanderung oder in ihr nahestehender kommt Thesinm gegenwärtig in 
den Sudeten vor, und zwar in weiter Verbreitung im Gesenke, im Schnee- 
gebirge und im Riesengebirge, in denen es weit hinabsteigt x ); ausser- 
dem wächst es im Vorgebirge der Sudeten bei Waldenburg, Silber- 
berg und an mehreren Stellen der Zobtengruppe. Aehnlich an das 
Klima angepasst kommt es auch im Erzgebirge, doch wie es scheint 
nur in unbedeutender Verbreitung, vor: bei Joachimsthal, Hauenstein 
und Buchholz (Cranzahl); ausserdem wächst es am Erzgebirgsrande bei 
Komotau, Karlsbad und Schönfeld, sowie im Elstergebirge bei Bram- 
bach s ). Im höheren bayerischen und Böhmerwalde scheint es trotz 
überaus günstiger Oertlichkeiten zu fehlen; in seinen Vorbergen wächst 
es bei Honsperg im Radbusagebiete. Ohne Zweifel hat es in den 
höheren Teilen des Böhmerwaldes und des bayerischen Waldes gelebt 
und ist später in ihnen ausgestorben. Eine ähnliche Anpassung an 
^as Klima wie zur Zeit der Einwanderung besitzt Thesinm ausser- 
halb der böhmisch-mährischen Randgebirge in Mitteleuropa nur noch 
in den Randen des Kantons Schaffhausen, am Belchen im Schwarz- 
walde, in den Hochvogesen im Vogelsberge ') sowie *) am Brockeu fi ). 
Ausserdem wächst es in Mitteleuropa aber noch: im Innern Böhmens, 



') So kommt es z. Ii. an der Lomnitz (auf Lomnitzkies) noch bei Arnsdorf 
(ungef. 450 m ü. M.) vor. 

*) Ob wirklich bei Saalburg an der oberen Saale (vgl. Mitth. d. thüringischen 
bot. Vereins. N. F., IX. Heft 1 1896], S. 60)?; die älteren Angaben über ein Vorkommen 
im oberen Saalegebiete: bei Wurzbach, Ebersdorf. Burgk und Saalfeld sind nicht 
bestätigt worden (vgl. auch Regel. Thüringen, II. T.. 1 [1894], S. 90). 

3 ) Auf der oberbayerischen Hochebene scheint es nur in der Nahe der 
Ströme, hier freilich auch an Abhängen, vorzukommen; es geht an diesen bis 
Memmingen, Schongau, München, Freising und Deggendorf. Ks lässt sich also die 
Zeit seiner Einwanderung nicht mit Sicherheit bestimmen ; ein Teil der Individuen 
sind vielleicht Nachkommen von solchen, welche in der vierten kalten Periode ein- 
gewandert sind. 

4 ) An mehreren Stellen, z. B. auf dem Geiselsteine, abwärts bis Gedern und 
Lissberg. 

•'•) Auf der Rhön — häufig — und auf der Höhe des Meissners — Wigand, 
Flora von Hessen und Nassau, 2. Teil, herausg. von Fr. M eigen (1891), S. 374 — 
kommt Thorium wohl nicht vor. Ebenso wächst es nicht auf dem Bilsteine bei 
Walburg, wie in Cassebeers u. Pfeiffers Uebersicht der bisher in Kurhessen 
beobachteten wildwachsenden und eingebürgerten Pflanzen, in d. Zeitschrift des 
Vereins f. hess. Geschichte u. Landeskunde, 3. Suppl. (1844), S. 143, und von Wigand- 
Meigen a. a. 0. angegeben wird. L. Pfeiffer hat in seinem Handexemplare 
der „Uebersicht - Walburg in Wildungen umgeändert: auch hier ist die Art wohl 
nie gefunden worden. Auch in Westfalen wächst sie nicht (vgl. Beckhaus a. a. 0., 
S. 778). 

6 ) In sehr unbedeutender Verbreitung, vielleicht jetzt überhaupt nicht mehr 
(vgl. Bertram, Exkursionsflora d. Herzogtums Braunschweig mit Einschlug des 
ganzen Harzes, 4. AuH. [IöIHJ. S. 2G0). 
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und zwar vorzüglich im Nordosten bei Reichstädt, Niemes, Weisswasser 
(hier auch auf dem Bösig) und bei Münchengrätz, in welcher Gegend 
auch manche andere Formen der ersten Gruppe der ersten Hauptgruppe 
sich gehalten haben, im Nordwesten bei Manetin im Strelagebiete, sowie 
in der Gegend von Prag (bei Königsaal, Dobris, Karlstein und St. Ivan, 
zum Teil im Kiefernwalde). In letzterer Gegend besitzt Thesiitm, wie 
es scheint, vollständig den Charakter eines Einwanderers der ersten 
heissen Periode. Wahrscheinlich ist es in diese Gegend in der vierten 
kalten Periode eingewandert, hat sich diese Anpassung an das 
Klima hier erworben und sich dann später ausgebreitet; möglich ist 
es freilich auch, dass es bereits in dieser Anpassung, vielleicht zugleich 
mit der Kiefer und Arten wie Astragahis mrnarius L. und Jurinca 
vyanoides (I) C.) l ) und in deren Gesellschaft, aus dem Norden einge- 
wandert ist. Hier wächst es in dem Striche von Dresden bis zur 
mecklenburgischen Grenze, und zwar vorzüglich in der Nähe der Elbe, 
z. B. bei Pillnitz, Weissig, Loschwitz, Priessnitz, Lossnitz, Lindenau, 
Koswig, in den Spaarbergen, bei Grossenhain, Oranienbaum, Dessau *), 
Eogätz, an mehreren Stellen von Burg bis Genthin, bei Jerichow und 
Hämerten , dann östlich von der Elbe in etwas grösserer Entfernung 
von ihr bei Herzberg (nach Jüterbog zu), sowie im Havelgebiete bei 
Rathenow, Pritzerbe, Nauen, Friesack und Gransee, westlich von der 
Elbe im Ohregebiete bei Neuhaidensieben 3 ), im Muldegebiete bei Grimma 
und Würzen und im Elstergebiete bei Leipzig; bei manchen dieser 
Orte wächst es an mehreren oder sogar vielen '), zum Teil recht weit 
auseinanderliegenden Stellen. Dieses Gebiet im Stromgebiete der Elbe 
macht ganz den Eindruck, als ob es durch Ausbreitung von einer 
Oertlichkeit aus entstanden sei. Diese Ausbreitung kann nicht in der 
vierten kalten Periode stattgefunden haben; es ist nicht denkbar, dass 
Thcsium sich während der auf die vierte kalte Periode folgenden, für 
Formen der ersten Gruppe ungünstigen Zeitabschnitte in dieser Ge- 
gend in so weiter Verbreitung und zum Teil an Oertlichkeiten, welche 
von den Einwanderern der ersten heissen Periode bewohnt werden, ge- 
halten habe. Sie kann vielmehr nur in der ersten heissen Periode, 
nachdem Themim sich an einer Oertlichkeit an das veränderte Klima 
angepasst hatte, und nachdem die Ausbreitungsschranken der voraus- 
gehenden kühlen Zeitabschnitte, dichte Wälder und nasse Niederungen, 



') Diese sind weiter unten ausführlich behandelt worden. 

'') Vielleicht auch bei Barby. Gr. Salze und Frohse (vgl. Scholler, Flora 
barbiensis (1775), S. 67 und Supplementuni (1787), S. 355); nach Roth er (Verhdlgn. 
d. bot. Vereins f. d. Prov. Brandenburg, 7. Jahrg. (1865), S. 60) sollen sich die 
Angaben Schollers auf Thesium intermedium Sehr, beziehen, was mir aber wenig 
wahrscheinlich erscheint, da Scholl er auch dieses als 77j. lAnophyllum L. auf- 
fuhrt und von 77». alpinum unterscheidet. Letzteres gibt er als häufig im Vogt- 
lande vorkommend an, wo es jetzt aber nur noch bei Brambach im Elstergebirge 
zu wachsen scheint. 

') Hier wächst es an mehreren Stellen auf Waldwegen (vgl. Ascherson, 
Festschrift des naturw. Vereins zu Magdeburg [1894], S. 179), ob nach diesen nur 
verschleppt ? 

4 ) Bei Genthin z. B. ist es verbreitet (vgl. Deutsch, bot. Monatsschr., 
II. Jahrg. [1884]. S. 95). 

Forschungen zur deutseben Landes- und Volkskunde XI. 5. 21 
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geschwunden waren, vor sich gegangen sein. Offenbar begann 
seine Ausbreitung erst spät, erst im Ausgange der heissen Periode, 
nachdem das Sommerklima bereits wieder etwas kühler und feuchter 
geworden war, so dass es sich nicht mehr weit vom Hauptwanderwege, 
dem Elbethale, zu entfernen vermochte. An welcher Oertlichkeit die 
Neuanpassung stattfand, von wo die Ausbreitung ihren Ausgang nahm, 
lässt sich wohl nicht mehr feststellen; in Böhmen darf sie wohl nicht 
gesucht werden. Die grösseren Lücken, welche dieses Gebiet besitzt, 
sind offenbar in der ersten kühlen Periode entstanden. Von den Oert- 
lichkeiten, an denen Thesium damals erhalten blieb, hat es sich in der 
zweiten heissen Periode wieder mehr oder weniger ausgebreitet; deut- 
lich weisen darauf die lokalen Verbreitungsgebiete hin, welche nicht 
aus der ersten heissen Periode stammen können — dagegen sprechen 
die recht grossen Lücken — , sich aber auch nicht in der Jetztzeit ge- 
bildet haben können. In ähnlicher Weise hat sich Thesium auch noch 
in anderen Gegenden Mitteleuropas an warmes, trockenes Sommerklima 
angepasst, sowohl im Osten wie im Westen. Im Osten wächst es bei 
Rothenburg an der Görlitzer Neisse in sehr niedriger Lage in Polen 
bei Kazimierz, sowie im südlichen Schweden von Blekinge bis Wester- 
und Ostergötland. In den beiden zuerstgenannten Gegenden konnte es 
sich, wie es scheint, nicht weiter ausbreiten. Das schwedische Gebiet 
ist vielleicht durch Ausbreitung von einer Oertlichkeit, und zwar der 
südlichen Küstengegenden der Ostsee, entstanden, an welcher die 
Pflanze später zu Grunde gegangen ist. Vielleicht ist sie von dieser 
Oertlichkeit auch nach den russ. Gouv. Witebsk 2 ) und Pskow gelangt 3 ). 
Westlich vom Elbegebiete wächst Tficsium an einer Anzahl Oertlich- 
keiten im Jura- und Keupergebiete Bayerns zwischen Donau und Main, 
sowie im angrenzenden württembergischen Oberarate Ellwangen. Es 
hat sich in dieser Gegend wahrscheinlich an mehreren Oertlichkeiten 
erhalten, den veränderten klimatischen Verhältnissen angepasst und 
von einigen von ihnen etwas weiter ausgebreitet; so ist es wohl an 
die Wohnstätten in der Umgebung von Nürnberg-Erlangen — im 
Flachlande — sowie an diejenigen im Wörnitzgebiete von je einer Stelle 
aus gelangt 1 ). Sodann tritt es in Baden am Rheine bei Griesheim, 
sowie an zahlreichen Stellen • ) der Haardt in der Pfalz und im an- 
grenzenden Elsass und Lothringen bis Niederbronn und Bietsch, im 
Bienwalde des pfälzischen Rheinthaies, sowie in der Nordpfalz am 
Donnersberge auf. Hier in der Pfalz hat es sich anscheinend fast 



') Dies Vorkommen steht wohl nicht in Abhängigkeit von demjenigen de« 
Elbegebietes. 

-) Hier wächst sie an zwei Stellen, von denen die eine, an welcher nur 
wenige Individuen vorkommen, ein lichter Kieferwald ist; vgl. Lehmann, Flora 
von Polnisch-Livland (1895), S. 390. 

J ) Weiter im Osten wurde sie nur im Gouv. Nowgorod , und zwar nur in 
einem Exemplare (vgl. Lehmann a. a. 0.) beobachtet. 

4 ) Es ist wohl nach der Nürnberger Gegend nicht in der heissen Periode 
von Osten eingewandert, wie z. U. Attragalu* arenaria* /,. 

s ) „ Gemein" nach F. W. Schultz, Grundzüge zur Phytostatik der Pfala 
(18G3), S. 123. 
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ebenso oder ebenso bedeutend an ein Klima mit warmen und trockenen 
Sommern angepasst wie im Elbegebiete r ) ; offenbar wurde die Anpassung 
aber erst später als in jener Gegend eine vollkommenere, so dass es sich 
zwar auf beschränktem Räume recht weit auszubreiten, aber nicht in 
die Nachbargegenden einzudringen vermochte. Das Vorkommen von 
Thesium in den niederen Gegenden des südlichen Teiles des Mosel- 
gebietes, z. B. bei Metz — hier ist es ziemlich häufig — und bei 
Nancy, sowie des oberen Maasgebietes, z. B. bei Neufchäteau, steht 
wohl in keinen Beziehungen zu dem Vorkommen in der Pfalz, sondern 
ist wahrscheinlich durch Ausbreitung der Pflanze von einer Oertlich- 
keit dieser Gegend, an welcher sie sich gehalten und an warmes, 
trockenes Sommerklima angepasst hatte, entstanden. Die ziemlich 
grossen Lücken sind wahrscheinlich auf Aussterben in der ersten kühlen 
Periode zurückzuführen. 

Carduus dc/loratus L. ist in Mitteleuropa weniger verbreitet als 
die soeben behandelte Art. Auch er kann nur in dem kältesten Ab- 
schnitte der kalten Periode nach Mitteleuropa eingewandert sein. In 
keiner Gegend ausserhalb Mitteleuropas, in welcher an warmes und 
trockenes Sommerklima angepasste Gewächse während der vierten 
kalten Periode zu leben im stände waren und aus welch er sie später 
in der ersten heissen Periode nach Mitteleuropa einzuwandern ver- 
mochten, findet sich ein ausgedehntes Vorkommen von Carduus deflo~ 
ratus in dieser Anpassung, welches den Ausgangspunkt für eine Ein- 
wanderung nach Mitteleuropa in der ersten heissen Periode hätte bilden 
können. In allen Gegenden ausserhalb Mitteleuropas, aus denen er in dieses 
eingewandert sein kann, tritt er fast nur an kälteres Klima angepasst 
auf, als an seinen mitteldeutschen Wohnstätten herrscht. Da er 
wohl nur schrittweise zu wandern und in dichtem Baumschatten nicht 
zu leben vermag, so kann seine Einwanderung also nur im kältesten 
Abschnitte der kalten Periode vor sich gegangen sein, in welchem sich 
von den Alpen und Karpaten ! ) bis weit nach Mitteldeutschland hinein 
zusammenhängende Striche ohne Wald und ohne grössere Bestände aus 
höheren Sträuchern oder krautigen Gewächsen ausdehnten, auf denen ein 
kühles Klima herrschte. Im Gegensatze zu Thesium hat er in Mitteleuropa 
fast nirgends mehr die Anpassung der Zeit seiner Wanderung bewahrt; 
er hat sich aber auch nirgends in so hohem Masse an heisses, trockenes 
Sommerklima angepasst, wie jenes. Die erstere Erscheinung hat ihre Ursache 
wohl darin, dass die Individuen von Carduus, welche nach Mitteleuropa 
eingewandert sind, an Boden mit höherem Kalkgehalte angepasst waren, 
der Boden der höheren Gebirge Mitteleuropas aber zumeist recht kalk- 
arm ist. Carduus scheint den mährisch- böhmischen Randgebirgen voll- 
ständig zu fehlen s ), ebenso zwischen ihnen und den Alpen 5 ), sowie in 



') Das Vorkommen am Donnersberge scheint nicht von dem der südlicheren 
Gegenden der Pfalz und umgekehrt dies nicht von jenem abhängig zu sein. 

*) In den Karpatengebirgen acheint der typische Carduu* defioratus L. 
nicht vorzukommen, sondern nur der nahe verwandte C. ylaucus Haumg.; dieser 
geht nach Westen bis zu den Beskiden. 

3 ) In den Kalkalpen Niederösterreichs ist (nach Beck v. M annage tta, 
Flora von Niederösterreich, II. Hälfte [1893], S. 1283) C. defloratu* in den höheren 
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den Flussgebieten der Weichsel und der Oder. Westlich von Böhmen 
wächst Carduus drfloratus an einer Anzahl Stellen auf der bayerischen 
Hochebene bis nach der Donau in der Nähe der Hauptströme, z. B. im 
Isarthale bis München und Freising sowie bei Augsburg. Nach der 
Hochebene ist er aus den bayerischen Kalkalpen gelangt, in denen er 
aufwärts bis 2270 m verbreitet ist ! ). Diese Wanderung fand wahr- 
scheinlich zum Teil in der vierten kalten Periode, zum Teil aber erst 
später — und zwar dadurch, dass die Früchte hinabgeschweramt wur- 
den — statt. Die Nachkommen der in der kalten Periode eingewander- 
ten Individuen haben sich vielleicht an das Klima der ersten heissen 
Periode vollständig angepasst und in dieser Anpassung weiter aus- 
gebreitet. Westlich und nördlich von der Hochebene wächst Carduus 
an zahlreichen Stellen des Juragebietes des Kant. Schaffhausens, Badens, 
Hohenzollerns und Württembergs, nach Nordosten bis Urach und zum 
Heimensteine, sowie im bayerischen Juragebiete von der Donau — hier 
bei Neuburg, Weltenburg und Regensburg — bis zum Maine. In der 
Nähe des Oberrheines wächst er im Schwarz walde am Feld berge — 
diese ist die einzige mitteleuropäische Oertlichkeit, an welcher er noch 
ungefähr dieselbe Anpassung an das Klima besitzt wie zur Zeit seiner 
Einwanderung nach Mitteleuropa — sowie in den Rheinwäldern 
zwischen Hardheim und Rothaus, gegenüber Gretzhausen südlich von 
Alt-Breisach 8 ). Nach letzterer Oertlichkeit ist er vielleicht erst nach 
der vierten kalten Periode gelangt. Weiter im Norden scheint Carduus 
nur noch in den Gebieten der Weser und der Saale vorzukommen, und 
zwar in ersterem bei Schönau tt ) nordwestlich von Treysa im Schwalm- 
gebiete, am Dreienberge östlich von Hersfeld, an der Graburg im Ring- 
gaue •*) , im Hörseigebiete bei Eisenach und im Ober-Eichsfelde von 
Allendorf bis nach der Leine, im Gebiete der Saale an mehreren Stellen 
im oberen Helbethale, z. B. an der Helbaerburg bei Holzthalleben 5 ), an 
der Wäbelsburg bei Hainrode in der Hainleite westlich von Sonders- 
hausen 0 ), im Geragebiete an einer Anzahl Stellen zwischen Arnstadt 



Voralpen bis in die Alpenregion sehr häufig, während C. glaueus vornehmlich in 
der Bergregion wächst. 

') In den Zentralalpen steigt er noch höher, ich sah ihn noch bei fast 
2800 ni. 

■) Nach Klein. Seuberts Exkursionsflora f. d. Grossh. Baden. 5. Aufl. 
(1891), 8. 385; auf diese Oertlichkeit bezieht sich wohl auch die Angabe in Kirsch- 
legers Flore vogeso-rhenane , I. Bd. (1870), S. 315: constate par Vulpius dane 
le» bois des "des et bords du Rhin entre Bäle et Vieux-Brisach (entraine des 
Alpes). 

') Nach Wig an d-M eigen a. a. 0., S. 342; offenbar liegt hier aber eine 
Verwechslung vor mit Ober- und Unterschönau im Kr. Schmalkalden, welche Orte 
in Cassebeers und P f ei f f ers Uebereicht der bisher in Kurhessen beobachteten 
wildwachsenden und eingebürgerten Pflanzen a. a. 0.. S. 23 (vgl. auch Wende- 
roth, Flora hassiaca [1846], S. 279), nach Zilcher und Straube als Fundstellen 
von Carduus defloratus aufgeführt werden ; ähnliche Verwechslungen kommen in 
jenem Werke mehrfach vor. (Im Kr. Schmalkalden wächst die Distel wohl nicht, 
die Angaben von Zilcher-Straube Rind wohl sämtlich erfunden.) 

*) Eisenach. Flora des Kreises Rotenburg a. F., Jahresber. d. wetterau- 
ißchen Gesellsch. f. Naturk. zu Hanau (1885), S. 59. 

'') Lutze. Flora von Nord-Thüringen (1892), S. 36f». 

6 ) Mitth. d. thüringischen bot. Vereins. N. F., V. Heft (1893), S. 8. 
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und Martinroda, im Ilmgebiete bei Ilmenau, Blankenhain und Weimar *), 
sowie in der Nähe der Saale bei Rudolstadt*), St. Remda und Jena 3 ). 
Ohne Zweifel ist die Distel nach den Flussgebieten der Weser und 
Saale aus den nördlichen Kalkalpen oder aus dem Jura und, wie 
bereit« gesagt, auf demselben Wege wie die zuerst behandelte Formen- 
gruppe des SUdharzes, also über die bayerische Hochebene oder durch 
das badische und württembergische Juragebiet, durch das bayerische 
Juragebiet, die Gegenden des mittleren und oberen Mains und das obere 
W T esergebiet , und zwar schrittweise, gewandert. Daraus, dass sie 
zwischen dem bayerischen Juragebiete einerseits, dem Ringgaue und 
dem Hörseigebiete andererseits fast vollständig ausgestorben ist 4 ), trotz- 
dem in diesen Gebieten doch manche recht günstige Oertiichkeiten vor- 
handen sind ''), lässt sich wohl schliessen, dass sie auch im Saalegebiete 
und in den angrenzenden Strichen des Wesergebietes, in denen zum Teil 
freilich in den milden Zeitabschnitten ein günstigeres Klima herrschte 
als im oberen Wesergebiete, nicht entfernt in ihrer jetzigen Verbreitung 
während der ungünstigen Zeitabschnitte gelebt hat. Es waren wohl 
nur wenige Stellen , an denen sie sich damals zu erhalten vermochte ; 
an einigen von diesen hat sie sich aber dem während der ersten heissen 
Periode herrschenden Klima derartig angepasst <J ) , dass es ihr möglich 
war, sich im Verlaufe dieser Periode, als der Wald auch in den höheren 
Gegenden der Gebiete der Weser und Saale sich strichweise sehr 
lichtete und von den stärker besonnten flachgründigen Felshängen ganz 
verschwand, mehr oder weniger weit auszubreiten. In die niederen, 
heisseren Gegenden vermochte sie jedoch nicht vorzudringen. Der Um- 
fang ihrer Ausbreitung während der heissen Periode lässt sich nicht 
mehr feststellen; vielleicht ist das Vorkommen westlich von Rudolstadt 
bis Blankenhain, dasjenige von Ilmenau bis Arnstadt, dasjenige des 
Eichsfeldes sowie vielleicht auch dasjenige von Jena und Weimar 7 ) und 
dasjenige der Hainleite durch Ausbreitung von je einer Stelle ent- 
standen; vielleicht steht aber dieses letztere Vorkommen noch in Be- 
ziehung zu dem des Eichsfeldes und dieses wiederum zu demjenigen des 
Ringgaues und dem des Hörseigebietes; und vielleicht steht dasjenige 
von Jena- Weimar und selbst das von Ilmenau-Arnstadt in Beziehung 
zu demjenigen der Gegend westlich von Rudolstadt. Die erste küble 
Periode war für Carduus drfloratus nunmehr, nachdem seine Kon- 



') Ob sicher? vgl. Ilse, Flora von Mittelthüringen (1866), S. 169; vonEr- 
furth , Flora v. Weimar, 2. Aufl. (1882), wird die Pflanze nicht von dort aufgeführt 
*) Mitth. d. th. bot. Vereins. N. F., II. Heft (1892), S. 14. 

3 ) Bei Allstedt ist er wahrscheinlich ebenso wenig gefunden worden wie 
bei Rossleben, Lodersleben, Schmon und Ebersrode in der Nähe der unteren 
Unstrut. 

4 ) Ist das Vorkommen am Dreienberge sicher festgestellt? 

*) So z. B. bei Meiningen , wo sich Coronilla vaginalis Lmk. gehalten und 
dem Klima der heissen Periode vollkommen angepasst hat; vgl. Entw. d. pb. 
Pflzdecke d. Saaleb., S. 156—158 [53—55]. 

fi ) Sie macht durchaus den Eindruck eines Einwanderers dieser Periode und 
lebt an manchen ihrer Wohnstätten im recht arten- und individuenreichen Ver- 
bände dieser Elemente. 

') Vgl. Anm. 1. 
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stitution in dieser Weise eine Aenderung erfahren hatte, nicht minder 
ungünstig als für die Einwanderer der ersten heissen Periode; er ver- 
schwand in ihr wieder von recht weiten Strecken, teilweise direkt in- 
folge des ungünstigen Klimas, teilweise verdrängt und erstickt durch 
andere, kräftigere, dem Klima besser angepasste krautige Gewächse und 
vorzüglich durch den Wald. 

Auch Pfenrospvrmum austnamni ( L.) kann nur in einer sehr 
kalten Periode, in welcher der Wald von weiten Strecken vollständig 
verschwunden war, nach Mitteleuropa eingewandert sein. In keinem 
Lande, in welchem es in Anpassung an trockenes, warmes Sommer- 
klima während der vierten kalten Periode hätte leben können, ist es 
in weiter Verbreitung in einer solchen vorhanden. IHeurospcnnum 
tritt ausserhalb Mitteleuropas fast nur an kälteres Klima, als in den 
niederen Gregenden des Elbegebietes herrscht, angepasst auf und kann 
nur in solcher Anpassung und somit in einer kalten Periode nach Mittel- 
europa eingewandert sein. Nun könnte man aber auf Grund des fast aus- 
schliesslichen Vorkommens im Walde annehmen, dass die Einwanderung 
nicht im kältesten Abschnitte der kalten Periode, sondern in deren 
wärmeren Abschnitten stattgefunden habe, entweder in denjenigen, in 
welchen der Fichtenwald vorherrschte, oder in denjenigen, in welchen 
ein sehr grosser Teil Mitteleuropas mit Buchen bedeckt war. Ich 
glaube jedoch, dass die Einwanderung wenigstens in den westlich 
des Weichselgebietes gelegenen Teil Mitteleuropas ausschliesslich im 
kältesten Abschnitte vor sich gegangen ist, dass die heutige Verbreitung 
freilich auf Neuausbreitung in späterer, wärmerer Zeit zurückgeführt 
werden muss. Dass die Pflanze in dem kältesten Abschnitte nach 
Mitteleuropa eingewandert ist, lässt die Art ihres Auftretens in den 
Sudeten erkennen; im Riesengebirge und im Gesenke wächst sie fast 
ausschliesslich an waldfreien Oertlichkeiten der oberen Kegion, vorzüg- 
lich an den Hängen und auf den Gesimsen der „Gruben" und Thäler. 
Ausserdem tritt die Dolde aber auch in niederer Lage im Vorgebirge 
auf, z. B. bei Hirschberg, Kupferberg, Schweidnitz — hier an mehreren 
Stellen — , Reichenbach und zwischen Setzdorf und Lindewiese bei 
Freiwaldau l ). Leider habe ich sie an keinem dieser Orte gesehen; 
in der Litteratur finden sich keine Angaben über die Natur ihrer 
dortigen Wohnstätten 2 ). Ohne Zweifel ist sie nach einigen dieser Orte 
bereits in dem kältesten Abschnitte der kalten Periode eingewandert, 
hat sich dem veränderten Klima und der veränderten pflanzlichen Um- 
gebung angepasst und dann mehr oder weniger ausgebreitet. An die 
Wohnstätten der Gegend von Schweidnitz-Reichenbach ist sie wohl von 
einer Stelle aus gelangt. Bei Kupferberg (am Fusse der Bleiberge) und 
Hirschberg (im Sattler) scheint sie nur im Boberthale vorzukommen; 
wahrscheinlich ist sie nach diesen beiden Orten durch Herabschwemmung 
ihrer Teilfrüchte, vielleicht erst nach der kalten Periode, gelangt. 



') Vgl. Oborny, Flora von Mähren, II. Bd. (1885), S. 824. Hiermit ist 
(nach Jahrb. d. schl. Gesellsch. f. vat. Cultur 1885 [1886], S. 253) die Angabe 
.Jauernig'* in Fieks Flora von Schlesien (1881), S. 190, identisch. 

2 ) Bei Lindewiese wächst sie nach Oborny „im Gebüsch" 
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Nach den Sudeten ist sie entweder aus den Alpen oder aus den Kar- 
paten, in welchen sie nach Westen bis zur Babia Göra verbreitet ist, 
oder — und dies ist sehr wahrscheinlich — aus beiden Gebirgen ein- 
gewandert. Da ihre Wanderung meines Erachtens nur schrittweise 
vor sich gegangen sein kann ')< so kann sie nur in einer Periode statt- 
gefunden haben , in welcher zwischen den Alpen und Karpaten einer- 
seits, den Sudeten andererseits ununterbrochene waldfreie Striche vor- 
handen waren, auf denen sie in der Anpassung der jetzt in den höheren 
Sudeten lebenden Individuen zu wachsen im stände war. An Stromufern, 
welche sie auch in höheren Gegenden gern bewohnt, kann sie in der Fichten- 
zeit ebensowenig wie Thesittm alphium eingewandert sein: in diesem 
Falle würden wir sie doch vorzüglich oder ausschliesslich in den niederen 
Gebirgsgegenden und hauptsächlich an Ufern antreffen. In den übrigen 
Gegenden Mitteleuropas westlich und südwestlich vom Weichselgebiete 
tritt es nicht so deutlich hervor, dass Pffurospirnium in dem kältesten 
Abschnitte der vierten kalten Periode eingewandert ist. Es wächst in 
diesen vorzüglich im Laubwalde — soweit meine Beobachtungen reichen, 
im Buchenwalde oder im Mischwalde *) — . und man könnte deshalb an 
eine Einwanderung in der Buchenzeit s ) denken: wenn es aber in dieser 
Zeit eingewandert wäre, so würde sein Gebiet ohne Zweifel nicht so 
bedeutende Lücken besitzen , sondern so gestaltet sein , wie dasjenige 
sicherer Einwanderer jener Periode. An eine Einwanderung an Strom- 
ufern in der Fichtenzeit lässt sich gar nicht denken. Im unteren 4 ) 
Donaugebiete kommt Vleurospmtmm im Marchgebiete bei Lomnitz und 
Adamsthal nördlich von Brünn vor; im oberen Donaugebiete wächst 
es an mehreren Stellen der bayerischen Hochebene: im Salzachgebiete 
bei Simbach, im Isargebiete bei Tölz, bei Pullach und Harlaching un- 
weit München sowie im Ammergebiete bei Ober- Ammergau , Kothen- 
buch, Oberpeissenberg und in den Amperauen 5 ), im Lechgebiete bei 6 ) 
Augsburg, in der Nähe der Donau bei Dillingen und im liiergebiete 
an der liier von den Alpen bis zur Mündung. Es scheint auf der Hoch- 
ebene fast ausschliesslich in Flussauen zu wachsen: es ist infolgedessen 
unmöglich , festzustellen , ob oder wo es hier seit der vierten kalten 
Periode lebt, oder ob es, wenigstens nach einem Teile der Oertlich- 
keiten, erst später aus den Alpen dadurch, dass seine Teilfrtichte herab- 
geschwemmt wurden, eingewandert ist. Ausserdem wächst es im Donau- 
gebiete noch in der Nähe der oberen Donau in Württemberg bei 



') Vgl. S. 243-244 115-16|. 

*) Letzterer ist stellenweise wohl erst unter menschlichem Einflüsse aus 
dem Buchenwalde hervorgegangen. 

J ) Aber wohl nicht in noch späterer Zeit. 

4 ) Als „unteres Donaugebiet" bezeichne ich in dieser Abhandlung den 
mitteleuropäischen Anteil am Donaugebiete ungefähr von der Salzachmündung 
abwärts. 

5 ) Vgl. Wörlein. Die Phaneroganien- und Gefäss-Kryptogamen Flora der 
Münchener Thalebene (1893), S. 67. (Ob mit der vorhergehenden Oertlichkeit 
identisch ?) 

6 ) Sendtner (Die Vegetation«- Verhältnisse SüdbayernB [1854], 8.784) schreibt: 
bis Harlaching bei München, bis Augsburg, nach den Angaben der übrigen Floristen 
scheint es aber nur bei diesen Orten vorzukommen bezw. vorgekommen zu sein. 
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Ebingen und im Oberamte Tuttlingen , sowie im angrenzenden Baden, 
vorzüglich in der Gegend von Geisingen. Auch in dem zum Neckar- 
gebiete gehörenden Teile des Juragebietes kommt es vor, vorzüglich 
in den Oberämtern Spaichingen, Rottweil, Balingen sowie bei Hechingen. 
Es wächst in dieser Gegend im lichten Walde und Gebüsche. Im 
Rheingebiete kommt es ausserdem wohl nur noch im Maingebiete bei 
Rüdisbronn *) und im Grabfelde bei Königshofen a ) vor a ). Im Weser- 
gebiete wächst es im Fuldagebiete in der Rhön, z. B. an der Eube, im 
Werragebiete bei Bad Liebenstein sowie im Hörseigebiete bei Gotha 
(am Boxberge und Krahnberge). Im Elbegebiete wächst es in Böhmen 
an einigen Orten im Mittelgebirge: am Mileschauer, am Radelsteine, bei 
Babina, am Lobosch, sowie bei Bilichau unweit Schlan, und zwar vorzüg- 
lich an buschigen waldfreien Stellen. Dieses Vorkommen in Böhmen, 
ausschliesslich in Gegenden, in denen auch manche andere Wanderer 
der kalten Periode sich gehalten haben, und meist an unbewaldeten, 
buschigen Stellen, lässt sofort auf eine Einwanderung im kältesten Ab- 
schnitte der kalten Periode schliessen. Ausser in Böhmen kommt 
Pleurospertnum im Elbegebiete nur noch im Saalegebiete, und zwar im 
Ilmgebiete bei Weimar (im Troistedter und Utzberger Holze) 4 ), Berka, 
Kranichfeld und Stadtilm, im Unstrutgebiete bei Gräfentonna (im 
Fahnerschen Holze), Erfurt (an einer Anzahl Orten bis zum Ilmgebiete 
bei Klettbach), an mehreren Orten in der Nähe der Gera oberhalb von 
Arnstadt, bei Stadtilm, Ohrdruf (bei Wechmar) und Gotha (am See- 
berge) :> ) vor. Es wächst an den meisten dieser Stellen des Saalegebietes 
und des anstossenden Wesergebietes im Laubwalde, selbst in sehr 
dichtem Buchenschatten, in welchem es allerdings nur spärlich blüht; 
am reichsten blüht es auf Waldschlägen sowie im jungen Niederwalde tf ). 
Dass Plmrospermum nach den Gebieten der Saale und der Weser nur 
in Anpassung an kälteres Klima als gegenwärtig herrscht, also, da es 
nur schrittweise zu wandern vermag, nur in einem recht kalten Zeit- 
abschnitte eingewandert sein kann, dafür spricht sein ausschliessliches 
Vorkommen in höheren, kühleren Strichen dieser Gebiete. Dass dieser 
kalte Zeitabschnitt, in welchen seine Einwanderung fällt, nur der kälteste 
Abschnitt der vierten kalten Periode gewesen sein kann, darauf 
weisen meiner Meinung nach die weiten Lücken hin zwischen dem 
recht umfangreichen Lokalgebiete im Saale- Wesergebiete und den Ge- 
genden, aus denen es eingewandert sein muss, welche grösser sind als 
diejenigen einer Form dieser Flussgebiete, deren Einwanderung sicher 



') Wohl bei Windsheim im Aischgebiete gelegen; vgl. Deutsch, bot. 
Monatsschr.. XII. Jahrg. (1894), S. 51. 

-) Mitth. d. thür. bot, Vereins. N. F.. XI. Heft (1897), 8. 28. 

Ä ) Die Angabe eines Vorkommens bei Laach in der Nahe des Rheines 
(Wirtgen, Flora der preuss. Rheinprovinz [1857], S. 210) scheint sich nicht 
bestätigt zu haben (vgl. M elsheimer. Mittelrheinische Flora [1884], S. 51). 

*) Mitth. d. thür. bot. Vereins. N. F., VI. Heft (1894), S. 5. 

5 ) Die Angabe eines Vorkommens der Art bei Frankenhausen (Hornung 
in Irmi8ch. Systematisches Verzeichnis.* d. in d. unterherrsch. Theile d. schwarz- 
burgischen Fürstenthümer wildwachsenden phan. Pflanzen [1846]. S. 28) hat keine 
Bestätigung gefunden (vgl. auch Lutze a. a. 0.. 8. 212). 

'•) Vgl. auch Ilse a. a. O., S. 135. 
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in die wärmeren Abschnitte der kalten Periode fällt, und dafür spricht 
auch der Umstand, dass es in den Gebirgen, aus denen es nach dem 
Saale- Wesergebiete eingewandert sein muss, vorzüglich in einer An- 
passung an Klima und Organismenwelt auftritt, welche ihm nur eine 
Wanderung in dem kältesten Zeitabschnitte gestattete; dass es nach 
Mitteleuropa wirklich in dieser gewandert ist, das beweist, wie gesagt, 
die Art seines Auftretens in den Sudeten. Es hat sich im Saale- Weser- 
gebiete später an das Leben im Laubwalde gewöhnt ! ), was ihm offenbar 
sehr leicht gelingt, wie auch sein Auftreten im Jura und im Weichsel- 
gebiete erkennen lässt. Wahrscheinlich fand diese Anpassung an 
wenigen Stellen, vielleicht nur an einer einzigen statt, von welchen 
oder von welcher aus die Pflanze sich dann in der Folgezeit, wann t 
lässt sich nicht mit Sicherheit sagen 3 ), nach ihren heutigen Wohn- 
stätten ausgebreitet hat. Ihre Anpassung an Wärme und Trockenheit 
war aber keine so bedeutende, dass sie bis nach den niederen Strichen 
der Gebiete vorzudringen vermochte. Ausser in den betrachteten Ge- 
genden wächst PlmrospcnmuH noch im Gebiete der Weichsel, und 
zwar im östlichen Galizien 3 ) stellenweise von der Voralpenregion bis 
in das unterste Hügelland an felsigen oder buschigen Stellen *) , in 
ziemlich weiter Verbreitung im südöstlichen Polen und von dort längs 
der Weichsel durch Polen, in Waldthälern und an Bächen, sowie in 
den Prov. Posen, West- und Ostpreussen in der Nähe der Weichsel — 
noch bei Danzig, Elbing und Tolkemit — nach Osten bis Riesenburg, 
Rosen berg sowie zu den Kr. Mohrungen und Pr. Holland 5 ), westlich von 
ihr noch bei Bromberg, Krone a. d. B. und Karthaus. Nördlich vom 
Weichselgebiete wächst l'leurospermum noch im südlichen Schweden 
an wenigen Stellen in Ostergotland und in Södermanland. Die ziem- 
lich gleichmässige Verbreitung, welche Phurospermum im Gebiete der 
Weichsel von den Karpaten bis zur Ostsee besitzt, lässt es nicht un- 
wahrscheinlich erscheinen , dass es wenigstens in den nördlichen Teil 
dieses Gebietes vorzüglich oder ausschliesslich erst nach dem kältesten 
Abschnitte der kalten Periode eingewandert ist Von der unteren 
Weichsel ist es in der ersten heissen Periode über das damals trockene 
Ostseebecken nach der skandinavischen Halbinsel vorgedrungen. Ebenso 
wie bei Thesium alpinum L. waren also auch bei ihm die nach der 
skandinavischen Halbinsel wandernden Individuen nicht unwesentlich 
anders an das Klima angepasst als diejenigen, welche nach dem süd- 
lich der Ostsee gelegenen Teile Mitteleuropas vordrangen 7 ). 

') Vielleicht hat es eich damals auch un den Kalkboden angepasst — es 
scheint nur auf recht stark kalkhaltigem Boden vorzukommen — , vielleicht besass 
es aber die Anpassung bereits bei seiner Einwanderung. 

*) Vielleicht teilweise bereits in der Buchenzeit. 

s ) Nach Knapp , Die bisher bekannten Pflanzen Galizions und der Bukowina 
(1872), S. 264. 

*) Also, wie es scheint, vorzüglich nicht im Walde. 

") Oestlich hiervon ist es noch im Passargegebiete im Kr. Braunsberg beob- 
achtet worden. 

*) Oestlich vom Weichselgebiete wächst Pleurospermum ausser im Passarge- 
gebiete nur noch in den russ. Gouv. Wilna, Minsk, Wolhynien und Podolien. 

7 ) Das Gleiche findet sich auch bei manchen Formen der zweiten Gruppe 
der ersten Hauptgruppe. 
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2. Die Formen der zweiten Gruppe. 

Es giebt, wie eingangs gesagt wurde, in Mitteleuropa ausser der 
soeben behandelten Formengruppe noch eine zweite, umfangreiche 
Gruppe, deren Formen auch nur in einem Zeitabschnitte eingewandert 
sein können, dessen Sommerklima wesentlich kälter als das der Jetzt- 
zeit, aber doch nicht so kalt, wie das der Zeit der Einwanderung der 
ersten Gruppe war, da sie im Walde zu leben im stände sind und 
auch zur Zeit ihrer Einwanderung dazu im stände waren oder sogar 
ausschliesslich in ihm leben. Es heben sich aus ihrer Masse wieder 
zwei Gruppen recht deutlich hervor: die Formen der einen von diesen 
leben vorzüglich oder ausschliesslich im Fichten walde, im Tannenwalde, 
im nordischen Kieferwalde oder im Birkenwalde und geheu mit diesen 
Bäumen meist hoch ins Gebirge oder weit nach Norden, die Formen 
der anderen Gruppe bevorzugen den Buchenwald oder leben ausschliess- 
lich in ihm, steigen wie die Buche in den Gebirgen des südlicheren 
Europas viel weniger weit hinauf als die Fichte und die Tanne und 
fehlen nördlich der Buchengrenze meist vollständig. Es steht diesen 
beiden Formengruppen jedoch eine grosse Anzahl Formen gegenüber, 
welche sich nur schwer oder gar nicht einer von ihnen einfügen lassen, 
und bei denen sich meist auch nicht erkennen lässt, welchem Klima 
und welcher pflanzlichen Umgebung die Individuen angepasst waren, 
welche nach Mitteleuropa eingewandert sind. Manche von diesen 
Formen gehören zu Arten, von denen auch Individuen in einer klima- 
tisch der Jetztzeit gleichenden oder durch noch wärmere und trockenere 
Sommer ausgezeichneten Periode oder in dem kältesten Abschnitte der 
kalten Periode eingewandert sind. 

Von manchen Formen dieser zweiten Gruppe haben sich später, 
wie von manchen der ersten, soeben besprochenen Gruppe, Individuen- 
kreise dem veränderten Klima und der veränderten pflanzlichen Um- 
gebung in dem Masse angepasst, dass ihre jetzt lebenden Nachkommen 
nur noch schwer erkennen lassen, in welcher Anpassung die Vorfahren 
eingewandert sind. 

Ausserdem sind nun in Mitteleuropa noch Formen vorhanden, 
welche zwar nicht oder nur wenig im Walde, sondern vorzüglich an 
Ufern grösserer oder kleinerer Ströme oder auf Sumpfboden leben, 
welche aber ähnlich wie die Formen der zweiten Gruppe dem Klima 
angepasst sind und deren Einwanderung meist wohl in die Zeitabschnitte 
fällt, in denen jene eingewandert sind. Sie können deshalb auch zur 
zweiten Gruppe gezählt werden. 

Ein Teil der Formen dieser Gruppe, vielleicht die Mehrzahl, ist 
bereits vor der Einwanderung der ersten Gruppe nach Mitteleuropa 
eingewandert und hat seitdem ununterbrochen bis zur Gegenwart in 
diesem gelebt. Während des kältesten Abschnittes der kalten Periode 
waren zwar weite Strecken Mitteleuropas ohne Waldbedeckung und 
zur Zeit, als die Abnahme der Wärme ihr höchstes Mass erreicht 
hatte, waren vielleicht sogar die Ostseeländer bis zur baltischen 
Endmoräne mit Eis bedenkt, ein grosser Teil Mitteleuropas trug jedoch 
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wohl auch damals Wald, welcher im südlicheren Teile vorzüglich aus 
Fichten, denen in den südlichsten Gegenden auch Tannen in grösseren 
oder kleineren Beständen beigemischt waren, stellenweise auch aus 
Lärchen, im nördlicheren Teile vorzüglich aus einer Form der Kiefer, 
welche im Verlaufe der Periode von Norden her eingewandert war, 
sowie aus der nordischen Birke (B<tnla puhesvms KhrhJ bestand. Die 
Buche war damals wohl auf die wärmsten Gegenden des Südostens und 
des Südwestens beschränkt. Wohl nur wenige der Formen dieser 
Gruppe haben aber während der grossen heissen Periode vor der 
vierten kalten Periode in Mitteleuropa, und zwar ausschliesslich in den 
höheren Regionen seiner höchsten Mittelgebirge, zu leben vermocht; 
die weitaus meisten sind später, meist im ersten Abschnitte der vierten 
kalten Periode, manche aber wahrscheinlich schon in kürzeren kühlen 
Zeitabschnitten vor deren Einsetzen, nach Mitteleuropa eingewandert. 
Diese letzteren waren aber bei Beginn der kalten Periode wahrschein- 
lich noch nicht weit nach Mitteleuropa hinein vorgedrungen. 

Die Fichte (Picea excclsa (Lmk.)) ist vielleicht schon frühzeitig 
aus ihrer Heimat im nördlichen Asien nach Europa vorgedrungen \). 
Wahrscheinlich hatte sie sich im Ausgange der dritten kalten Periode, 
in deren kältestem Abschnitte sie nach dem südlicheren Europa zurück- 
gedrängt war, weit über den nördlicheren Teil Europas ausgebreitet. 
Die folgende grosse heisse Periode vernichtete ohne Zweifel wieder 
einen sehr grossen Teil ihres Gebietes; wohl nur im höheren Norden 
Kusslands, im Norden und auf den Gebirgen der skandinavischen Halb- 
insel sowie auf den Gebirgen des südlicheren Europas, vielleicht auch 
auf den höchsten Mittelgebirgen Mitteleuropas, vermochte sie sich da- 
mals zu halten. Von diesen Gegenden breitete sie sich nach Ausgang 
der heissen Periode, vorzüglich seit Beginn der vierten kalten Periode, 
wieder aus. Der kälteste Abschnitt dieser Periode bereitete ihrem 
Vordringen ein Ende; in ihm starb sie nicht nur im Norden Europas 
und in den höheren Gebirgsgegenden, sondern auch, wie soeben dar- 
gelegt wurde, auf weiten höheren und niederen Strichen Mitteleuropas, 
vorzüglich in seinem nördlicheren Teile, wieder aus. Nach dem kältesten 
Zeitabschnitte, im letzten Abschnitte der kalten Periode, breitete sie 
sieb von neuem aus ; wie weit sie vordrang, lässt sich nicht feststellen, 
wahrscheinlich gelangte sie bis nach den Küstenländern der Nord- und 
Ostsee, aber nicht nach der skandinavischen Halbinsel. Schon der 
milde Abschnitt am Ausgange der kalten Periode, noch mehr aber die 
sich an diesen anschliessende erste heisse Periode, setzten ihrer Aus- 
breitung ein Ende. In letzterer verlor die Fichte wieder den grössten 
Teil ihres mitteleuropäischen Gebietes; aber schon in ersterem ver- 
schwand sie von weiten Strecken, vorzüglich des Westens und Nord- 
westens, vollständig. Während des heissesten Abschnittes der heissen 
Periode war sie in Mitteleuropa wahrscheinlich fast nur in den höheren 
Berggegenden, und vielleicht sogar fast nur oder nur in denjenigen 
seines östlichen und südlichen Abschnittes, bis zum Harze und Thüringer- 



') Ausführlich werde ich ihre Geschichte an anderer Stelle behandeln. 
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walde nach Westen *) , zum südlichen Teile des Maingebietes nach 
Norden, vorhanden. In niederer Lage lebte sie damals wahrscheinlich 
nur in einigen räumlich beschränkten Strichen mit feuchtem Boden 
im Weichselgebiete, sowie vielleicht im Nordwesten des Harzes und im 
oberen Odergebiete, doch ist es auch möglich, dass sie in diese Ge- 
genden, wenigstens in die beiden letztgenannten, erst im Ausgange der 
Periode eingewandert ist. Im Weichselgebiete oder in seinen östlichen 
Nachbargebieten 2 ), vorzüglich im nördlichen Teile des Dnjeprgebietes, 
und zwar wahrscheinlich an mehreren Stellen, passte sie sich aber der- 
massen an das Klima an, dass sie sich, als Hitze und Trockenheit et- 
was nachliessen, in diesen Gegenden recht weit auszubreiten und aus 
ihnen über das damals zum grössten Teile trocken liegende Becken 
der Ostsee nach der skandinavischen Halbinsel vorzudringen vermochte, 
bevor es sich wieder mit Wasser füllte. Vom Weichselgebiete drang 
sie wahrscheinlich auch nach Westen, nach den niederen Gegenden der 
Gebiete der Oder und der Elbe vor; vielleicht hatte sie sich, wie so- 
eben gesagt wurde, aber auch in ersterem erhalten und angepasst und 
breitete sich von hier aus. Auch die Möglichkeit ist vorhanden, dass 
sie in die niederen Gegenden des Odergebietes aus den niederen Teilen 
der Sudeten, in denen sie sich dem veränderten Klima angepasst hatte, 
im Ausgange der heissen Periode eingewandert ist. Ebenso lässt es 
sich annehmen, dass sie damals aus dem Harze in die ihm im Nord- 
westen vorgelagerten Gegenden eingewandert ist; doch ist es nicht un- 
denkbar, dass sie sich in diesen gehalten, an das Klima der heissen 
Periode angepasst und dann weiter ausgebreitet hat. Auch in andere 
niedere Gegenden ist sie wahrscheinlich im Ausgange der heissen Periode, 
in welcher sie sich wohl auch in den Gebirgen ausgebreitet hat, au» 
den Gebirgen vorgedrungen. Die erste kühle Periode herarate nicht 
nur die Ausbreitung der Fichte, sondern verkleinerte sogar ihr Gebiet, 
und zwar sowohl in den höheren Regionen der höheren Mittelgebirge, 
wie in den niederen Gegenden, vorzüglich im Nordwesten und wahr- 
scheinlich auch auf der skandinavischen Halbinsel. Während der 
zweiten heissen Periode breitete sie sich von Neuem aus; vorzüglich 
wohl in dieser hat sie ihre weite Verbreitung auf der skandinavischen 
Halbinsel erlangt. Auch ihre jetzige Verbreitung in den niederen und 
höheren Gegenden Deutschlands — soweit sie eine spontane ist — 3 ), 



') In den Gebirgsgegenden der Rheinprovinz und des südlichen Westfalens 
wenigstens scheint sie sich nicht gehalten zu haben. Dagegen blieb sie im Harze 
erhalten; sie ist in diesem Gebirge, für welches ihr Indigenat, vorzüglich nach 
Hampes Vorgange, vielfach geleugnet wird, sicher einheimisch. 

-) Dorthin war sie in der kalten Periode wahrscheinlich aus den Karpaten 
eingewandert. 

1 ) Im nordwestlichen Deutschland scheint sie im spontanen Zustande öst- 
lich von der Weser ungefähr bis zur Linie Harburg-Walsrode und westlich von 
der Weser bis zur Gegend von Diepholz vorzukommen oder doch noch zur Zeit 
der römischen Invasion vorgekommen zu sein; vgl. Prejawa, Die Pontes longi 
im A9chener Moor und in Mellinghausen. Mittheilgn. d. Vereins f. Geschichte u. 
Landeskunde v. Osnabrück, 19. Bd., 1894, S. 177—202 (bes. S. 181: Kiefern- 
oder Tannen- fd. h. Fichten- |holz), und dess. Verf. Ergebnisse der Bohlwegs- 
untersuchungen in dem Grenzmoor zwischen Oldenburg und Preussen und in 
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hat sie sich im wesentlichen wohl damals erworben. Die zweite kühle 
Periode hemmte wiederum ihre Ausbreitung und verkleinerte auch strich- 
weise ihr Gebiet: in der Jetztzeit scheint ihre Ausbreitung wieder Fort- 
schritte zu machen M. 

Mit der Fichte wanderten mit Beginn der kalten Periode oder 
wenigstens nach Ausgang der ihr vorausgehenden sehr heissen Periode 
uuch die Tanne (Abies alba Mit/.) und die Lärche ( Larix cnropaea DC.) 
aus den Alpen und den Karpaten nach dem vorliegenden Mitteleuropa. 
Die Tanne stellte ihre Wanderung wohl schon bedeutend vor dem Ab- 
schlüsse der Ausbreitung der Fichte ein; ihr Gebiet erfuhr in dem 
kältesten Abschnitte der kalten Periode wieder eine grosse Verkleinerung. 
Auch die Ausbreitung in der Zeit nach diesem kältesten Abschnitte 
war keine bedeutende : in Deutschland hat die Tanne damals vielleicht 
den Harz erreicht*). In der Folgezeit gelang es ihr in den niederen 



Mellinghausen im Kreise Sulingen, ebenda.«., 21. Bd.. 1896 (1897). S. 98—178 (bes. 
S. 117: Kiefern- und Tannenholz, S. 136: Tannen- und Kiefernholz.: aus den Bohlweg*- 
untereuchungen scheint hervorzugehen , dass die Kiefer schon lange vor der römi- 
schen Invasion in jener Gegend wuchs [vgl. S. 1521. auch spater, im Mittelalter, 
scheint sie dort noch vorgekommen zu sein (vgl. SS. 157]» sowie C. A. Weber, 
üeber die fossile Flora von Honerdingen und das nord westdeutsche Diluvium. 
Abhdlgn., herausg. v. naturw. Verein in Bremen. XIII. Bd. (1896), S. 413—468 
(460 — 461); Weber bezweifelt aber das Vorkommen von Fichtenholz in den 
Bohl wegen. 

') Diese fortschreitende Ausbreitung hat allerdings zum Teil ihre Ursache 
in den Eingriffen des Menschen. Dieser trägt wohl auch die Schuld daran, dass 
die Fichte im nordwestlichen Mitteleuropa bis in die neueste Zeit, in welcher man 
sie an zahlreichen Stellen angebaut hat, eine so geringe Verbreitung besass. 

J ) Gewöhnlich nimmt man an — vorzüglich auf Grund der Angabe Stüb- 
ners (Denkwürdigkeiten d. Fürstenthums Blankenburg und des demselben in- 
korporirten Stiftsamts Walkenried, 2. Th. [1790]. S. 53 — 54). dass die Tanne in dem 
bezeichneten Gebiete vor 1750 nicht gefunden sei, und derjenigen Wächters 
(Hannoversches Magazin, «0. St. (18331. S. 473 o. fg., cit. nach G. F. W. Meyer, 
Chloris hanoverana (1836]. S. 504), dass sie im han. Harze seit dem Jahre 1752 
angebaut werde — , dass die Tanne am Harze spontan nicht vorkomme oder vor- 
gekommen sei. Es spricht aber doch manches für ein, wenigstens früheres, spon- 
tanes Vorkommen in diesem Gebirge. Jon. Thal führt in seiner 1588 von Joa. 
Camera ri us herausgegebenen Sylva hereynia ausser der Kiefer (S. 90: Pinaster, 
foliis tenuibus, longissimis) noch zwei Nadelhölzer als im Harze vorkommend auf, 
eine Abies (S. 14) und eine Picea (S. 91), und zwar die letztere mit der gleichen 
Fundortsangabe wie die Kiefer: circa llfeldam et Vuernigerodam. Ks ist meines 
Erachtens nicht unwahrscheinlich, dass Thal mit Abies die Fichte, welche im 
Harze allgemein Tanne genannt wird , mit Picea aber die Tanne gemeint hat — 
dies nehmen auch Sporleder, Berichte d. naturw. Vereins d. Harzes in Blanken- 
burg f. d. Jahre 1861 1862, S. 17, und Verzeichniss d. in d. Grafsch. Wernigerode 
wildw. Phanerogamen und Gefäsa-Kryptogamen , 2. Aufl. (1882), S. 214, sowie 
E. H. L. Kraus e, Botanisches Centraiblatt LXUI. Bd. (1895), S. 42. an — , nicht wie 
sein jüngerer Zeitgenosse C. Bau hin (vgl. dessen Pinaz theatri botanici (1623], 
S. 493 u. 505) , der dies übrigens von Thal auch behauptet . und sein älterer 
Landsmann, Valerius Cordus (vgl. dessen Annotationes in Pedaeii Dioscoridis 
de medica materia libroe V, in der Ausg Gesneis vom Jahre 1561. Fol. 15. 
S. 1) umgekehrt mit Abies die Tanne und mit Picea die Fichte. Mir scheint diese 
Annahme deshalb sehr wahrscheinlich, weil bei Picea besondere Fundortsangaben 
gemacht werden, sie also ebenso wie die wirklich wenig verbreitete Kiefer — sowie 
die Eibe (vgl. S. 122) und die Linde (S. 123) als ein im Harze seltenes Gewächs 
behandelt wird, was doch auch damals, wenigstens für den Oberharz, bei der 
Fichte nicht zutraf, während bei Abies diese Angaben fehlen; ebenso fehlen sie bei 



Digitized by Google 



290 



August Schulz, 



[62 



Gegenden nur an wenigen Stellen *), sich zu halten; so bedeutend wie 
die Fichte hat sie sich nirgends an warmes, trockenes Sommerkliraa 
angepasst. 

Die Lärche begann ihre Einwanderung nach Mitteleuropa wohl 
erst später als die Fichte. In der Zeit nach dem Ausgange der kalten 
Periode ist sie westlich vom Weichselgebiete fast vollständig aus- 
gestorben 2 ). Erst im Weichselgebiete ist sie etwas weiter verbreitet. 
Sie wächst in ihm in Oesterr.-Schlesien sowie in Polen — in diesem 
auch im angrenzenden Wartegebiete - a ) , bis Lublin und bis zur Pi- 
lica 4 ) sowie nördlich davon noch bei Warschau 1 ) und bei Dobrzyn in 
der Nähe der westpreussischen Grenze unweit Strasburg 5 ); früher war 
sie im nordwestlichen Polen wohl weiter verbreitet 6 ). Ausserdem kommt 
sie wahrscheinlich auch spontan im niederen Galizien — ob auch in der 
Prov. Schlesien? — vor. Die Ursachen dieser Art der Verbreitung 
sind verschiedene. Wahrscheinlich waren die Individuen der Lärche, 
welche aus den Alpen einwanderten, wenigstens grossenteils, auch zur 
Zeit der Wanderung stark kalkbedürftig; vielleicht wurde durch diese 
Eigenschaft ihr Vordringen in vieleu Gegenden, z. B. zwischen Weichsel- 
und Saalegebiet, sehr verlangsamt, üeberall hatte sie hier in der 
Fichte und in der Buche gefährliche Konkurrenten. Später wurde ihr 
im Westen wohl der milde Zeitabschnitt am Schlüsse der kalten Periode 



Alnus (S. 14). wohl Alnus glutinoaa, bei Fagus (S. 43), Fraxinus (S. 43) und 
Quercus (S. US), welche ohne Zweifel damals im Harze weit verbreitet waren. 
Ausserdem scheint sich auch aus von Jacobs (Brockenfragen, Zeitschr. d. Harz- 
vereins f. Geschichte u. Alterthumskunde. XI. Jahrg. [18781, S. 433—475 [448-449]> 
angeführten Urkunden aus den Jahren 1496 und 1586 auf ein früheres spontanes 
Vorkommen der Tanne im Harze schliessen zu lassen. In der ersten Urkunde 
werden neben „thann" noch .flechten" und .keynboyme" erwähnt; die erstere ist 
ohne Zweifel die Tanne der Harzer, also Picta excelsa, während die anderen »ehr 
wohl Tanne und Kiefer sein können. In der anderen Urkunde wird neben „tennen-* 
auch ..fichten-holtz* erwähnt. Nach Höcks Angabe (Deutsch, bot. Monatsschr., 
XI. Jahrg. 11893J. S. 121). soll C. Weber Reste der Tanne in „postglazialen • 
Mooren des Harzes gefunden haben ; ob aber diese Reste aus des Zeit nach dem 
Ausgange der auf die dritte kalte Periode folgenden heisaen Zeit stammen, lässt 
sich aus dieser Angabe nicht ersehen. 

') Ausser in Galizien nur in Polen und vielleicht auch in dem benachbarten 
Gouv. Grodno und in Wolhynien , sowie vielleicht im oberen Odergebiete ; doch 
ist es möglich , das« sie in letztere Gegend wie in die angrenzenden Striche des 
Elbegebietes von dem Gebiete der Weichsel oder aus den Vorbergen der Sudeten 
eingewandert ist. 

-') Sie kommt scheinbar spontan im bayerischen Walde bei Zwiesel, im 
Waldviertel Niederösterreichs, in Mähren und Oesterr.-Schlesien, vorzüglich im 
Gebirgslande, nach Norden bis zum niederen Gesenke, sowie in der angrenzenden 
Prov. Schlesien bei Ziegenhals, Neustadt und Hotzenplotz vor. 

3 ) Vielleicht ist auch ihr Vorkommen in der benachbarten Prov. Schlesien 
bei Woischnik und Ludwigsthal ein spontanes (vgl. Jahresb. d. schl. Gesellsch. f. 
vat. Cultur 1894 [1895J, II. b. S. 122). 

4 ) Köppen, Geogr. Verbreitung d. Holzgewächse d. europ. Russlands u. 
d. Kaukasus. 2. Theil (1889). S. 484—5. sowie Ascherson u. Gräbner, Synopsis 
der mitteleuropäischen Flora, 1. Bd. (1896 — 1898), S. 204. 

'•) Ascherson u. Gräbner, Flora d. nordostdeutschen Flachlandes 
(1898). 8. 37. 

*;) Köppen a. a. (). , S. 486; sowie auch östlich davon in den Gouv. 
Grodno und Minsk. 
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sehr verderblich. Sie vermag zwar, wie ihr erfolgreicher Anbau in 
Norwegen beweist, im kultivierten Zustande ein recht feuchtes 
Klima zu ertragen; doch ist dadurch noch nicht bewiesen, dass sie 
sich auch im wilden Zustande in einem solchen Klima zu halten 
und fortzupflanzen vermag. Die überlebenden Individuen wurden wahr- 
scheinlich in der ersten heissen Periode fast ganz vernichtet; sie 
wuchsen wohl vorzüglich in niederen Gegenden mit kalkreichem Boden, 
deren Sommerklima in jener Periode sehr trocken und heiss wurde. 
In dem milden Zeitabschnitte am Schlüsse der kalten Periode waren 
im Weichselgebiete und in den im Osten angrenzenden Gegenden die 
Winter kühler und die Sommer trockener als weiter im Westen, diese 
Gegenden waren also ohne Zweifel viel günstiger für die Lärche als 
weiter westlich gelegene. In der ersten heissen Periode vermochte sie 
sich hier auf der Lysa Gdra und weiter im Osten, in den nassen Ge- 
genden des Pripetgebietes , allmählich den neuen Verhältnissen an- 
zupassen. Wohl von diesen Oertlichkeiten l ) hat sie sich in späterer 
Zeit über Polen sowie über das angrenzende Niemen- und Pripetgebiet 
ausgebreitet; auf seinen heutigen Umfang ist ihr Gebiet erst durch den 
Menschen beschränkt worden *). 

Die Form der Kiefer, welche, wie soeben gesagt wurde, während 
des kältesten Abschnittes der kalten Periode im nördlichen Teile Mittel- 
europas, soweit er eisfrei war, wahrscheinlich neben der nordischen 
Birke, der herrschende Waldbaum war, hatte während der voraus- 
gehenden heissen Periode wahrscheinlich im nördlichen Teile der 
skandinavischen Halbinsel und wohl auch bereits auf den Gebirgen 
Schottlands gelebt. Sie wanderte in der kalten Periode vorzüglich 
durch Finnland, die russischen Ostseeprovinzen und die sich anschliessen- 
den Gegenden des Ostens nach Mitteleuropa und drang vielleicht durch 
dieses hindurch bis nach den Alpen vor. Nach dem Ausgange des 
kältesten Zeitabschnittes breitete sie sich wohl im nördlichen Mittel- 
europa und in manchen höheren Gegenden des Südens weit aus. In 
der Folgezeit, wahrscheinlich sowohl noch im letzten Abschnitte der 
kalten Periode, in welchem sie durch andere Waldbäume, zuerst durch 
die Fichte, dann durch die Buche erdrückt wurde, als auch darauf in 
der ersten heissen Periode, verlor sie den grössten Teil ihres Gebietes ; 
nur in einigen Gegenden des Nordens sowie wohl auch auf einigen 
höheren Gebirgen , z. B. im Harze 3 ) , blieb sie erhalten. Im ersteren 
passte sie sich, wahrscheinlich an verschiedenen Stellen, dem veränderten 
Klima mehr oder weniger an, breitete sich dann aus und erfuhr darauf 



') In der Umgebung der Lysa Göra ist sie noch gegenwärtig weit verbreitet. 
•) Vgl. Köppen a. a. 0., 8. 486—487. 

3 ) In diesem ist sie durchaus nicht erst neuerdings angepflanzt, wie viel- 
fach angenommen wird (vgl. Thal a. a. 0., S. 90, Sporleder, Berichte a. a. 0. 
u. Verzeichniss u. s. w. , S. 213, sowie Jacobs, Brockenfrogen a. a. O. , S. 449 
u. 451 (vgl. oben S. 289 [61], Anm. 2]). Im Rothenbruche zwischen dem Wurmberge 
und dem Brocken sollen nach Th. Hartig (bei Jacobs, Brockenfragen a. a. 0., 
S. 4SI) in einem 12 — 13 Fuss mächtigen Hochmoore 3 verkrüppelte Fichtengene- 
rationen über einem Lager normaler Kiefernstämme stehen ; wahrscheinlich stammen 
diese letzteren aus dem Auagange der kalten Periode, die Fichten aber aus der 
ersten heissen Periode. 
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in der ersten kühlen Periode wieder eine Gebietsbeschränkung. Wie 
weit sie in der ersten heissen Periode ausgestorben ist, lässt sich mit 
Sicherheit nicht feststellen, da in dieser von Osten — ob auch von 
Südosten? — eine an heisses, trockenes Sommerklima angepasste Form 
der Kiefer nach Mitteleuropa einwanderte, welche wahrscheinlich bis 
nach dem Emsgebiete und dem Oberrheine vordrang. Wahrscheinlich 
starb diese Form in der ersten kühlen Periode im Nordwesten wieder 
fast vollständig oder vollständig aus; die jetztzeitlichen spontanen In- 
dividuen jener Gegenden, ungefähr bis zur Linie: Harburg-Meppen 1 ) 
nach Westen , sind oder waren — noch zur Zeit der römischen In- 
vasion muss die Kiefer in der Gegend von Diepholz recht häufig ge- 
wesen sein — wohl zum grössten Teile Nachkommen der Einwanderer 
der kalten Periode. 

Die Einwanderung der Buche nach Mitteleuropa aus den Alpen 
und Karpaten begann bereits vor derjenigen der Fichte. Wahrschein- 
lich hatte sich der Baum schon recht weit ausgebreitet, als die Aus- 
breitung der Fichte bedeutendere Fortschritte zu machen begann. Die 
Fichte drang zunächst vielfach in die Buchenwälder ein und beide 
Bäume bildeten gemischte Bestände, wie noch gegenwärtig in vielen 
Gegenden der Alpen und Karpaten sowie der höheren Mittelgebirge 
in der oberen Buchenregion , in welcher die Buche nicht mehr ihre 
volle Kraft wie in den niederen Gegenden besitzt und deshalb die 
Fichte nicht zu erdrücken vermag. Dann, mit weiterer Verschlechterung 
des Klimas, unterlag die Buche der Fichte und der nordischen Kiefer 
immer mehr, bis sie endlich in dem kältesten Abschnitte in ihrer Ver- 
breitung wohl auf die wärmsten und trockensten Gegenden des Süd- 
westens und Südostens beschränkt war. Aus diesen drang sie nach 
Eintritt wärmeren Klimas wieder vor und erreichte wahrscheinlich noch 
vor Beginn der ersten heissen Periode die Küsten der Ostsee. Die 
heisse Periode vernichtete einen grossen Teil der Buchenwälder Mittel- 
europas, vorzüglich seines Ostens; hier erlag die Buche wohl vorzüg- 
lich der Winterkälte. Sie vermochte sich aber doch vielfach dem 
Klima der Periode derartig anzupassen, dass sie noch im Ausgange der 
Periode sich wieder ausbreiten konnte. Wahrscheinlich ist sie damals 
über das trockene Ostseebecken nach der skandinavischen Halbinsel 
vorgedrungen; wahrscheinlich ist sie also wie auch die Fichte und 
manche Gewächse der ersten Gruppe 2 ) mich der skandinavischen Halb- 
insel in wesentlich anderer Anpassung eingewandert als nach den meisten 
Gegenden Mitteleuropas südlich der Ostsee 1 ). 

Von denjenigen Phanerogamen , welche gleichzeitig mit diesen 
Bäumen nach Mitteleuropa eingewandert sind und ungefähr die gleichen 



') Vgl. Prejawa und Weber a. a. 0. 

2 ) Vgl. S. 285 [571. 

3 ) Wie die Einwanderung der Fichte nach der skandinavischen Halbinsel, so 
verlegen die meisten skandinavischen PHanzengeographen auch diejenige der Buche 
in die erste kühle Periode, vgl. z. B. R. Sernander, Den skandinaviska vixt- 
världens utvecklingsbistoria. Grundlinjer tili föreläsningar, soramarkurserna i Upaala 

1S95 (1895), S. 21. 
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Schicksale wie sie erlitten haben, sollen im folgenden nur wenige ein- 
gehender betrachtet werden. 

Galium rotundifoliunt L. wächst im Weichselgebiete in 
Oesterr.-Schlesien, in der Prov. Schlesien, im südwestlichen Teile Polens 
sowie an einigen Stellen Galiziens — in den galizischen Waldkarpaten 
ist es nicht selten 1 ) — . Im Odergebiete wächst es in weiter Ver- 
breitung in den Gebirgen — geht aber nur an wenigen Stellen höher 
hinauf — von Oesterr.- und Preuss.- Schlesien und zerstreut in den 
niederen Gegenden des letzteren bis zur Linie Görlitz-Liegnitz-Trebnitz- 
Festenberg; nördlich von dieser Linie wächst es im Odergebiete nur 
noch an wenigen Stellen, und zwar in der Nähe der Oder oder östlich 
in weiterer Entfernung von ihr bei Wohlau, Trachenberg, Herrnstadt, 
Glogau, im Kr. Lissa *), bei Schwiebus und bei Stettin (b. Tantow und 
Grambow) , westlich von der Oder bei Bunzlau, Zibelle und Sorau 3 ). 
Im Elbegebiete wächst es in Böhmen vorzüglich in den Randge- 
birgen ( Sudeten 4 ), Sandsteingebirge, Erzgebirge und Böhmerwald) und 
in ihrer Nähe, doch auch an zahlreichen Stellen der niederen Gegenden 
weiter im Innern: so zwischen den Sudeten und dem mährischen Hügel- 
lande sowie der Gegend von Prag, z. B. bei Landskron, Svratca, 
Hlinsko, Polna, Deutsch- Brod, Chotzen, Pardubic, Chrudim, Nassaberg, 
Caslau und Schwarz-Kostelec, im Nordosten bei Haida, Leipa, Niemes, 
Münchengrätz, Weisswasser v Jungbunzlau und Jicin, ausserdem bei 
Leitmeritz, Saaz, Muncifay, Zebrak, Hofowic, Pilsen, Selcan, Rozmital, 
Mühlhausen, Pisek , Sobeslau u. s. w. Weiter nördlich wächst es am 
Nordabhange der Sudeten, des Sandsteingebirges, des Erzgebirges und 
des Elstergebirges sowie nördlich von diesen an einer Anzahl Oert- 
lichkeiten westlich von der Elbe — bis zur Elster — bis Tharandt und 
Chemnitz, östlich von ihr bis Dresden, Radeberg, Bautzen und Niesky; 
weiter abwärts wächst es östlich von der Elbe nur bei Luckau, im 
Fläminge: bei Köpnik nordöstlich von Wittenberg 5 ), weiter westlich in 
recht weiter Verbreitung in dem von der Linie: Göritz-Serno-Groche- 
witz-Stackelitz- Dobritz-Nedlitz-Schweinitz- Reetz- YVelsigke- Göritz um- 
schlossenen Gebiete ß ) und bei Kl. Briesen nördlich von Beizig 7 ), so- 
wie im nördlichen Te ile des Havelgebietes bei Neuruppin und Fürstenberg *) ; 
westlich von der Elbe tritt es bei Düben im Muldegebiete auf. Im 
Saalegebiete wächst es im Gebiete der Elster an einer grösseren An- 



*) In den übrigen Karpatengebirgen scheint es nur eine sehr unbedeutende 
Verbreitung zu besitzen. 

J ) Zeitschr. d. bot. Abt. d. naturw. Vereins d. Pr. Posen, III. Jahrg., 1. Heft 
(1896), S. 80. 

3 ) Höck in H allier- Wohlfarth, Synopsis d. deutsch, u. schweizer 
Flora, 1. Bd., S. 1198 (oder mit Zibelle identisch?). 

*) Am Rehorn im Riesengebirge geht es bis in die Gipfelregion, also bis 
annähernd 1000 m (vgl. Pax. Flora, 66. Jahrg. [1883], S. 411). 

B ) Nach Reichenbach, Flora saxonica (1842). S. 134. 

•) Vgl. Part heil in Mitt. d. Vereins f. Krdk. zu Halle 1893, S. 66. sowie 
Karte 2 

; ) Nach Höck, Nadelwaldflora Norddeutscblands (1893). S. 859 [481. 
8 ) Nach Krause (Mecklenburgische Flora [1893], S. 201), scheint es fast, 
als wäre die Pflanze an diese Oertlichkeit erst in neuester Zeit gelangt. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI. 5. 22 
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zahl Stellen bis zur Gegend von Leipzig und Osterfeld, z. B. bei Plauen, 
H erlasgrün, Liebau, Greiz, Weida, Gera, Eisenberg, Crossen, Osterfeld 
und Leipzig, sodann weiter westlich im Fichtelgebirge, Franken- und 
Th Uringerwalde l ) sowie in ihrem Vorlande in der Nähe der Saale und 
Ilm bis Neustadt a. 0., Saalfeld, Schwarzburg, Paulinzelle und Singen; 
nördlich von dieser Linie tritt es nur noch in der Nähe der Saale bei 
Jena, Bürgel und Dornburg (Tautenburg) sowie in der Nähe der Ilm 
bei Berka auf 2 ). Weiter im Norden wächst Galium rotundifolium 
nur noch im Harze, und zwar »von der Hohne herab bis in die Nähe 
von Wernigerode, von Schierke herab bis Königshof* :i ) und bei Elbinge- 
rode. Im Wesergebiete scheint es nur im Thüringerwalde und bei 
Stedtlingen südwestlich von Meiningen vorzukommen. Im Rheinge- 
biete fehlt es östlich vom Rheine unterhalb des Maingebietes vollständig. 
Weiter aufwärts ist es in der Nähe des Oberrheines verbreitet in der 
Bodenseegegend, weniger verbreitet im Juragebiete und im Schwarzwalde 
bis zur Gegend von Pforzheim und kommt auch in dessen Vorbergen 
bei Baden weiler und Baden vor; ausserdem wächst es rechts des 
Rheines noch bei Karlsruhe und Käferthal, bei Brandau im Oden- 
walde, an mehreren Stellen in der Umgebung von Darmstadt sowie in 
der Nähe des untersten Maines bei Walldorf und RUsselsheim. Im 
Neckargebiete wächst es bei Murrhardt, Sulzbach, Schorndorf, Stuttgart, 
und Schwenningen, im Gebiete des Kochers bei Unter-Sontheim, Gail- 
dorf und Welzheim. Im Maingebiete wächst es in weiterer Entfernung 
vom Rheine bei AscharFenburg, Obernburg und Wertheim, im Regnitz- 
gebiete bei Forchheim, Nürnberg, Heroldsberg, Lauf und Ansbach, bei 
Koburg sowie im Thüringer- und Frankenwalde und im Fichtelgebirge. 
Links vom Rheine wächst es in den Vogesen von Beifort bis Grendel- 
bruch und zum Schneeberge sowie in der Pfalz bei Bergzabern, ausser- 
dem kommt es noch bei Saarbrücken vor. Im Donau gebiete ist es 
in Mähren, Nieder- und Oberösterreich verbreitet; im oberen Donau- 
gebiete wächst es auf der schwäbisch-bayerischen Hochebene, vorzüg- 
lich im oberen Teile, spärlich in der Nähe der Donau, im bayerischen 
und Oberpfälzer Walde, im Labergebiete bei Velburg, im Altmühlgebiete 
bei Eichstätt 4 ) und Pappenheim, im Wörnitzgebiete bei Wassertrü- 
dingen und Dinkelsbühl s ) sowie in der Nähe der obersten Donau im 
Juragebiete Badens. Ausserdem wächst es nördlich der Ostseeküste 
auf den schwedischen Inseln Oeland und Gotland. 

') Westlich von Oberhof wohl nur noch un wenigen Stellen, z. B. bei 
Luisenthal und Friedrichroda. 

J ) Ob auch im Geragebiete bei Arnstadt ( Altsieg elbach), vgl. Nicolai, 
Verzeichnis» d. in d. Umgegend von Arnstadt wildwachsenden u. wichtigeren kulti- 
virten Pfl., 2. Aufl. (1872). S. 35? 

3 ) Vgl. Hampe, Flora hercynica (1873), S. 126. 

4 ) Im Altmühlgebiete wohl weiter verbreitet, vgl. Ph. Hoffmann, Ex- 
cursionstiora f. d. Flussgebiete der Altmühl u. s. w. (1879), S. 118. 

5 ) Vgl. Prantl, Kxkursionsflora f. d. Kgr. Bayern (1884), S. 465; nach 
Schnizlein u. Frickhinger, Die Vegetations- Verhältnisse der Jura- und 
Keuperformation in den Flussgebieten der Wörnitz und Altmühl (1848), S. 141, 
jedoch in der Keuperformation des Wörnitz- wie auch des Altmühlgebietes an 
einer grösseren Anzahl Stellen (und auf Jura bei Wassertrüdingen). 
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Diese Art ist ohne Zweifel nach Mitteleuropa vorzüglich in einer 
Periode eingewandert, welche wesentlich kühler als die Jetztzeit war, 
und zwar fällt ihre Haupteinwanderung und -Ausbreitung wahr- 
scheinlich in die Zeit, in welcher die Tanne, unter welcher sie am 
besten zu gedeihen scheint, hauptsächlich nach Mitteleuropa einwanderte. 
Sie hat sich im ersten Abschnitte der kalten Periode wahrscheinlich 
ähnlich wie dieser Baum ausgebreitet und wie er während des käl- 
testen Abschnittes wieder eine bedeutende Gebietsverkleinerung erfahren. 
Nach dem Ausgange dieses Abschnittes breitete sie sich wie Tanne und 
Fichte, doch später als letztere, von neuem aus. Ihre Ausbreitung kann 
nicht nur schrittweise, sondern auch sprungweise erfolgen, denn ihre 
Mericarpien sind recht dicht mit widerhakigen Borsten besetzt und 
haften fest am Felle von Säugetieren und am Vogelgefieder. Wahr- 
scheinlich ist sie auch vielfach durch Verschleppung in weiten Sprüngen 
gewandert — wahrscheinlich hauptsächlich durch die Verraittelung von 
wandernden Drosselarten — ; ich glaube jedoch nicht, dass sie während 
der Herrschaft eines dem gegenwärtig herrschenden gleichen oder ähn- 
lichen Klimas aus den Alpen oder den Karpaten durch sprungweise Wande- 
rung nach allen ihren heutigen mitteleuropäischen Wohnstätten hätte 
gelangen können. Sie hat dann in der Folgezeit wieder den grössten 
Teil ihres Gebietes verloren, hat sich in verschieden hohem Masse dem 
veränderten Klima, vorzüglich dem der ersten heissen Periode, und der 
veränderten pflanzlichen Umgebung angepasst und in dieser Anpassung 
von neuem zu verschiedenen Zeiten ausgebreitet. Der Harz scheint 
die nördlichste Gegend zu sein, in welcher sie die Anpassung an Klima 
und pflanzliche Umgebung — an Tanne l ) und Fichte — bewahrt hat, 
in welcher sie zuerst und vorzüglich nach Mitteleuropa eingewandert 
ist. Auch hier hat sie sich an manchen Stellen an das Leben im 
Laubwalde, vorzüglich im Buchen walde, gewöhnt. Im Fläminge, der 
nächsten nördlicher gelegenen Wohnstätte, in welchem die Fichte und die 
Tanne spontan nicht vorkommen, wächst (laHum rotundifolium haupt- 
sächlich unter Kiefern, Eichen und Buchen 2 ), doch auch auf Moor- 
wiesen :r ). Vielleicht lebt es in dieser durch verhältnismässig kühles 
Klima ausgezeichneten Gegend seit der vierten kalten Periode, blieb, 
als der Fichten- und der Tannenwald durch den Buchenwald verdrängt 
wurden, in letzterem erhalten und siedelte entweder aus diesem, 
vielleicht in der ersten heissen Periode, in den Eichen- und den Kiefern- 
wald, welche sich beide seit jener Periode gehalten haben, über, um 
sich später, in der ersten kühlen Periode, auch wieder unter den von 
neuem vordringenden Buchen anzusiedeln, oder hielt sich zugleich mit 
der Buche und siedelte aus dem Buchenwalde in den in der ersten 
heisseu Periode eindringenden Eichen- und Kiefernwald über. Es ist 



') Ob sie im Harze in deren Gesellschaft gelebt hat . lässt sich nicht be- 
orteilen, da die Tanne schon frühzeitig vollständig oder fast vollständig aus- 
gerottet zu sein scheint. 

') Vgl. Schneider, Beschreibung d. Gefäsapfl. d. Florengebiet« von 
Magdeburg, Bernburg und Zerbst (1891), S. 118. 

') Partheil a. a. 0., 8. 66. 
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jedoch auch möglich, dass es sich bereits in der kalten Periode an 
die nordische Kiefernform angepasst, mit dieser im Fläminge bis jetzt 
gelebt hat und aus dem Kiefernwalde später in den Buchen- und den 
Eichenwald eingewandert ist, oder dass es in der kalten Periode mit 
der Buche aus dem Süden, etwa aus den Gebieten der Elster und der 
Mulde oder weiter aus dem Südosten, oder aus dem Südwesten, aus 
dem Harze, nach dem Fläminge vorgedrungen ist und entweder sich 
unter der Buche bis jetzt gehalten und in der heissen Zeit auch dem 
Zusammenleben mit der Eiche und der östlichen Kiefer angepasst hat, 
oder in der heissen Periode nur unter Eichen und Kiefern gelebt und 
erst in der kühlen Periode sich wieder unter den neu vordringenden 
Buchen angesiedelt hat, oder endlich, dass es erst nach der kalten 
Periode aus dem Süden, aus den Gegenden zwischen der oberen Spree 
und der Saale, aber wohl nicht aus weiter westlich gelegenen Strichen, 
nach dem Fläminge gelangt ist. Offenbar ist sein Gebiet im Fläminge 
in seinem heutigen ganzen oder auch nur annähernd ganzen Umfange 
nicht ein Rest eines früheren grossen Gebietes, sondern es ist durch 
Ausbreitung von einer räumlich beschränkten Oertlichkeit entstanden. 
Nach den wenigen deutschen Wohnstätten nördlich des Flämings ist 
es vielleicht durch sprungweise Wanderung gelangt; doch kann es 
sich hier auch um Keste eines grossen Gebietes der Fichten- oder 
der Buchenzeit handeln } ). Mehr noch als bei dem Vorkommen im 
deutschen Norden lässt sich bei dem Vorkommen auf den schwedischen 
Inseln an eine sprungweise Einwanderung denken; es lebt auf diesen, 
wie es scheint, vorzüglich in Kiefernwäldern -). Es ist freilich mög- 
lich, dass es in der ersten heissen Zeit mit der Ostform der Kiefer, 
an welche es sich irgendwo in den Strichen südlich der Ostsee an- 
gepasst hatte, nach der skandinavischen Halbinsel gelangt ist, später, 
während des heissesten Abschnittes der Periode, in dem Ausgangs- 
gebiete aber ausgestorben ist a ). Im Grossherzogtume Hessen soll dal ht m 
rotundifoiium x ) nur in Kiefernwäldern vorkommen, auch bei Karlsruhe 
wächst es wohl nur in solchen. Die Kiefernwälder jener Gegend sollen 
nun 5 ) erst in den letzten Jahrhunderten angepflanzt worden sein; 
Gafimn muss somit, falls diese Angabe richtig ist — , vielleicht gleich 
bei der Anlage der Wälder — eingeschleppt oder später sprungweise 
spontan eingewandert sein. Ohne Zweifel war (rat htm während der 
kalten Periode auch über den Main hinaus nach dem mittleren Rhein- 



') Vielleicht blieb es nur an zwei Stellen erhalten und hat sich von diesen 
ein wenig ausgebreitet. 

2 ) Vgl. z. B. F. W. C. A r es cho ug . Bidraj? tili den Skandinaviska Vege- 
tationens Historia, Lunds Univers. Arsskrift, III. Bd. (1866), S. 16, und K.Johans- 
son, Hufvuddragen af gotlands växttopografi och växtgeografi , Koogl. Svenska 
Vetenskaps-Akademiens Handlingar. 29. Bd.. No 1 (1897). S. 45 u. 139. 

*) Vielleicht steht das Vorkommen bei Stettin in Beziehung zu dem Aus- 
gangsgebiete der Einwanderung nach der skandinavischen Halbinsel. 

*) Nach Donch u. Scribu, KxcurdionsHora d. Grossh. Hessen. 3. Aufl. 
(1888). S. 298. 

r ') Vgl. t. B. Borggreve. Die Verbreitung und wirtschaftliche Bedeutung 
der wichtigeren Waldbaumarten innerhalb Deutschlands, Fschgn. z. d. Landes- u. 
Volkskunde, 3. Bd.. 1. Heft (1888), S. 17. 
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gebiete und dem Wesergebiete *) vorgedrungen ; wahrscheinlich ist es 
in diesen Gegenden später, ebenso wie die Fichte und die Tanne, vor- 
züglich während des milden Abschnittes am Ende der kalten Periode, 
ausgestorben. 

Eine Anzahl Gewächse, welche vorzüglich in Coniferenwäldern 
leben und deren Einwanderung nach Mitteleuropa ungefähr zur gleichen 
Zeit wie die von Galium oder schon etwas früher begann, ihren Aus- 
gang aber hauptsächlich aus dem Norden nahm *), haben sich später 
in noch höherem Grade als dal htm dem veränderten Klima angepasst, 
so dass sie im stände sind, sich gegenwärtig schnell sprungweise, natür- 
lich auch schrittweise, wahrscheinlich durch Verschleppung ihrer Samen 
oder Früchte von Seiten des Menschen oder der Tiere — ob auch 
durch den Wind ? — auszubreiten. Zu diesen gehören [Astera cor- 
rfftfa (L.)*), (roodffrm rrprns (L.J, l'iro/a unifhra L. und 1/ninaea 
borealiß Im, welche sich mit Zunahme der Kiefern- und Fichten- 
anpflanzungen im nordwestlichen Deutschland in den letzten Jahrzehnten 
in diesem in auffälliger Weise ausgebreitet haben und noch ausbreiten 
In welcher Weise die Ausbreitung vor sich geht, ist noch nicht fest- 
gestellt 5 ); ebenso ist nicht bekannt, ob die Arten in den spontanen 
Kiefern- und Fichtenwäldern dieser Gegenden vorhanden waren. 

Tithymalus amygdaloides (L.) wächst im Weichselgebiete in 
Galizien, Oesterreichisch- Schlesien und im südlichen, vorzüglich südöst- 
lichen Polen bis zur Gegend von Kock und Kielce. Im Odergebiete 
wächst diese Wolfsmilchart in Mähren und Oesterreichisch-Schlesien, 
z. B. bei Odrau, Neutitschein, auf der Lissa Hora, bei Friedland, an 
einer grösseren Anzahl Stellen in der Umgebung von Teschen und in 
der von Troppau, sodann in der Provinz Schlesien bei Hultschin und 
Hatibor sowie in grösserer Entfernung von der Oder im Neissegebiete 
bei Habelschwerdt. Im Elbegebiete wächst sie im östlichen Böhmen 
bei Lewin"), Opocno, Pottenstein, Landskron, Leitomysl, Nassaberg, 



') Das Vorkommen bei Stedtlingen unw. Meiningen stammt wahrscheinlich 
nicht aus der vierten kalten Periode. 

') Sie sind wahrscheinlich vorzüglich in der Gesellschaft der nordischen 
Kiefer eingewandert; noch gegenwärtig leben sie hauptsächlich in Kiefernwäldern. 

s ) Ist ohne Zweifel auch während des kältesten Abschnittes der kalten 
Periode nach Mitteleuropa eingewandert. 

4 ) Vgl. Focke, Die Herkunft der Vertreter der nordischen Flora im nieder- 
sächsischen Tief lande, Abhdgn.. herausg. v. naturw. Verein z. Bremen, XJ. Bd. (1890), 
S. 428—428 (427). und Buchenau, Flora der nordwestdeutschen Tiefebene (1894). 
Ersterer nimmt eine Verschleppung durch Vögel von der skandinavischen Halbinsel an. 

'') Listera , Goodt/era und Pirola besitzen staubfeine Samen , welche , vor- 
züglich im feuchten Zustande, leicht Tieren und Menschen oder Geräten, Kiefern- 
oder Fichtensamen u. s. w. anhaften. Die Früchte — d. h. die den Fruchtknoten 
umhüllenden , mit ihm zur Hälfte verwachsenen Hochblätter — von Linnaea sind 
auf der Aussenseite dicht mit Drüsenhaaren besetzt (vgl. z. B. Hildebrand, 
Die Verbreitungsmittel der Pflanzen [1873]. S. 89) und haften mittels deren Sekret 
leicht an. Nach Ascherson (Flora d. Prov. Brandenburg, 1. Abth. [1864], 
S. 270) verkümmern in der Prov. Brandenburg die Früchte stets, ohne Samen zu 
reifen; auch nach Buchenau (a. a. 0. S. 467) entwickelt sich die Frucht sehr 
selten. Dies würde für eine Einschleppung — durch Vögel — von der skandi- 
navischen Halbinsel her sprechen. 

6 ) Die Wohnstätte bei diesem Orte liegt vielleicht schon in der Provinz 
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Chrudim, Pardubic und Caslau, und dann erst wieder im westlichen 
Teile des Saale- Unstrutgebietes: im Düne und im Ohmgebirge an 
zahlreichen Stellen, in den Bleicheröder Bergen und an einigen Stellen 
der westlichen Hainleite, nach Osten bis Bebra und Bendeleben bei 
Sondershausen, sowie im südlichen Harze bei Wieda und Sachsa 1 ). Im 
Wesergebiete wächst sie fast nur in unmittelbarer Nähe ihres Vor- 
kommens im Saalegebiete im Düne, im Ohmgebirge, im Eichsfelde 
z. B. bei Heiligenstadt und Duderstadt, am südlichen Harzrande bei 
Andreasberg, Lauterberg, Scharzfeld, Pohle, Herzberg und Osterode, 
.sowie an mehreren Stellen weiter abwärts im Gebiete der Leine bis 
Göttingen und Nörten; ausserdem tritt sie im Wesergebiete in der 
Nähe der Werra bei Allendorf und an der Weser bei Forst unterhalb 
Holzminden auf. Im Gebiete des Rheins wächst sie in der Nähe 
des Oberrheines, und zwar östlich von ihm an einer grösseren Anzahl 
Stellen im Bodensee- und im Juragebiete, in den Vorbergen des Schwarz- 
waldes in Baden sowie in Württemberg bei Freudenstadt und weiter 
im Norden, ausserdem im Kaiserstuhlgebirge und in der badischen 
Rheinebene bei Oberhausen und Ettenheim; westlich des Rheines wächst 
sie in den Vogesen, z. B. am Bärenkopfe, im St. Amarinthale, im 
Bruchthale, bei Wasselnheim und Pfalzburg, in der Rheinebene von 
Basel bis Rheinau, sowie in der Pfalz in den Gebieten der Lauter und 
Alsenz bei Kaiserslautern. Rechts des Oberrheines wächst sie in weiterer 
Entfernung von ihm im Gebiete des Neckars z. B. bei Heilbronn, 
Markgröningen, Ludwigsburg, Waiblingen, Stuttgart, Esslingen, Gmünd, 
Nürtingen, an mehreren Stellen der Alb und bei Rottweil, sowie im 
Jagstgebiete bei Crailsheim; im Gebiete des Maines wächst sie bei 
Wertheim und an zahlreichen anderen Stellen im Muschelkalkgebiete, 
nach Norden bis Neustadt und Römhild. im Keupergebiete im Steiger- 
walde, bei Grosslangheim und Hassfurt, im Taubergebiete bei Gerlachs- 
heim (nach Osten geht sie bis in die Nähe des Maines bei Kirchheim 
und Bütthart), Mergentheim und Markelsheim, sowie an einigen Stellen 
im Gebiete des Juras. Unterhalb von Bingen wächst sie in der 
Nähe des Rheins bei Lorch, Braubach 2 ) und Coblenz (Condethal), links 
des Rheines in weiterer Entfernung von ihm im Gebiete der Mosel an 
mehreren Stellen von Bernkastel bis Trier 3 ), im unteren Kyllthale, an 
mehreren Stellen in Luxemburg, an zahlreichen Stellen in Deutsch- 
Lothringen und in Frankreich, sowie im Saargebiete bei Merzig und 
St. Wendel. Im Maas gebiete wächst sie an zahlreichen Stellen in 
Frankreich, Belgien, sowie in der Rheinprovinz z. B. bei Malmedy, 
Montjoie, Eupen und Düren. Im Donaugebiete wächst sie in 
weiter Verbreitung in Mähren — in seinem westlichen Teile ist sie 
aber selten und fehlt dem Iglauer Kreise vollständig — , Nieder- und 



') Ob auch im Bodegebiete hei Königshof V ; vgl. Entw. d. phan. Pflzdecke 
d. Saalebcz. S>. 161 [58]. 

*) Oh noch sonst?; vgl. W i ga u d • M e i g e n a. a. 0.. S. 54, und Wagner, 
Flora des Regier ungsbez. Wiesbaden, II. Teil (1891), S. K»0. 

•) Nach Wirt gen, Flora der preuss. Rheinprovinz (1857), S. 403; vgl. 
dazu aber Rosbach, Flora v. Trier, II. Teil (1880), S. 121. 
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Oberösterreich ; im oberen Donaugebiete wächst sie an einigen Stellen 
der schwäbisch-bayerischen Hochebene : ausser am Bodensee z. B. noch 
bei Roth, Memmingen, Illertissen, Krumbach, Dillingen und Neuburg am 
Inn, an zahlreichen Stellen in den Gebieten der Altmahl und der Wör- 
nitz *), sowie im Juragebiete Württembergs, Hohenzollerns und Badens. 

Abweichend von (raUum rotnndifi.di.um vermag Tithymalus amygda- 
loidrs ohne Zweifel nur schrittweise zu wandern. Seine Samen be- 
sitzen keine Kletteinrichtungen und können auch nicht durch den Wind 
weit fortgeführt werden; ausserdem dürfte es auch wohl nur selten 
oder vielleicht niemals vorgekommen sein, dass sie. durch erhärtete 
Bodenmasse an den Körper von Säugetieren oder von Vögeln angeheftet, 
von diesen über grössere Strecken verschleppt worden sind. Da Tithy- 
malus in Mitteleuropa hauptsächlich — vorzüglich in den Gebieten der 
Oder, der Elbe und der Weser — in höheren, kühleren Gegenden 
wächst, so kann seine Einwanderung 8 ) und Hauptausbreitung nur in 
einem Zeitabschnitte stattgefunden haben, in welchem die niederen, 
wärmeren, diese Gegenden trennenden Striche, in denen er gelebt 
haben muss, ein wesentlich kühleres, für ihn geeignetes Klima besassen. 
Der Beginn seiner Einwanderung fällt wahrscheinlich mit demjenigen 
der Bucheneinwanderung zusammen , seine Wanderung dauerte aber 
wohl noch an, als die Ausbreitung jener und auch die von Galiuni 
rotundifolinm zum Stillstande gekommen war :! ). Während des kältesten 
Zeitabschnittes war auch sein Gebiet wieder sehr beschränkt, mit Ein- 
tritt des wärmeren Klimas breitete er sich von neuem aus, wahrschein- 
lich gleichzeitig mit der Buche und hauptsächlich in ihrer Gesellschaft, 
in welcher er auch jetzt an seinen meisten mitteleuropäischen Wohn- 
stätten zu leben scheint. Wie weit er vorgedrungen ist, ob über den 
Harz hinaus nach Norden, lässt sich nicht mehr feststellen ; wahrschein- 
lich war seine Verbreitung, vorzüglich in den höheren Gebirgen, keine 
sehr grosse; wahrscheinlich war auch damals die Mehrzahl der Indi- 
viduen an höheren Kalkgehalt des Bodens angepasst. Da er also vor- 
züglich in niederen Gegenden lebte, so verlor er in der heissen Periode 
wahrscheinlich einen sehr grossen Teil seines mitteleuropäischen Ge- 
bietes. Wohl damals verschwand er vollständig aus den Gegenden des 
Wesergebietes zwischen dem Eichsfelde und dem Maingebiete ; vielleicht 
starb er damals auch im östlichen Teile des Saalegebietes aus, doch 

') Nach Schnizlein u. Frickhinger a. a. 0., S. 184, und Ph. Hoff- 
mann a. a. 0., S. 221; Prantl a. a. 0., S. 268, nennt nur Wemding als 
Fundstätte. 

2 ) Er hat wohl schon vor der grossen heissen Periode , welche der vierten 
kalten Periode vorausgeht, in Mitteleuropa gelebt, ist aber während der heisaen 
Zeit entweder wieder vollständig verschwunden oder doch nur an sehr wenigen 
Orten erhalten geblieben. Die Vorfahren der heute in Mitteleuropa lebenden In- 
dividuen sind in der Hauptsache erst in der vierten kalten Periode nach Mittel- 
europa eingewandert. 

') Lr steigt in den Alpen Niederösterreichs (nach Beck v. Mannagetta) 
bis in die Krummholzregion (1490 m), in denjenigen Bayerns —in diesen wächst er 
nur im östlichen Teile — (nach Prantl) bis 1340 m, also in beiden Ländern 
höher als Galium , welches im ersteren bis in die höhere Voralpenregion , in den 
bayerischen Alpen bis 1140 ra ansteigt. In der Schweiz scheint Tithymalus nicht 
in höheren Lagen vorzukommen. 
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ist es wohl auch möglich, dass er in diesem gar nicht gelebt hat. Nach 
dem Eichsfelde und den benachbarten Gegenden ist er wahrscheinlich 
von Südwesten, aus den bayerischen Alpen, eingewandert: er verfolgte 
wohl denselben Weg wie die Formen der zuerst behandelten Gruppe 
der Gipszone des Südharzes. Wahrscheinlich hatte er, wie GaUum 
rotundifülium, auch während des milden Zeitabschnittes am Ende der 
kalten Periode viel zu leiden ; seine Seltenheit im Gebiete des Mittel- 
rheines ist wohl vorzüglich auf die Einwirkungen dieser Periode zurück- 
zuführen, und auch im Gebiete der Weser blieb er damals wahrschein- 
lich nur noch an recht wenigen Stellen erhalten. Von den wenigen Oert- 
lichkeiten, an denen er sich in Mitteleuropa während der heissen Periode 
gehalten hat, hat er sich in der Folgezeit, wahrscheinlich andauernd 
mit Ausnahme des kühlsten Abschnittes der ersten kühlen Periode und 
des heissesten Abschnittes der zweiten heissen Periode, zum Teil recht 
bedeutend ausgebreitet, so dass mehrere grössere, recht weit vonein- 
ander entfernte Lokalgebiete entstanden sind. Der heisseste Abschnitt 
der zweiten heissen Periode zerstückelte diese Lokalgebiete mehr oder 
weniger; in der Folgezeit folgte von den einzelnen Gebietsteilen aus 
wieder eine Ausbreitung, so dass neue, noch kleinere, durch engere 
oder weitere Zwischenräume voneinander getrennte Gebiete entstanden. 
Das interessanteste der grösseren Lokalgebiete ist dasjenige zwischen 
dem Südharze, Sondershausen, dem Düne, Allendorf und Göttingen; es 
ist sehr weit von den nächsten Wohnplätzen der Art, mit Ausnahme 
des an der Weser in der Nähe von Holzminden gelegenen, entfernt. 
Es lässt sich nicht annehmen, dass die Art in diesem Gebiete während 
der ersten heissen Periode auch nur annähernd ihre heutige Verbreitung 
besessen habe; wäre dies der Fall gewesen, so würde sie nicht so weit 
nach Südwesten und Südosten ausgestorben sein: sie würde sich dann 
sicher im südlichen Werragebiete erhalten haben. Möglicherweise blieb 
sie nur an einer einzigen, räumlich beschränkten Stelle, hier aber in 
grosser Zahl kräftiger Individuen, erhalten und hat sich durch Aus- 
breitung von dieser das ganze recht ausgedehnte Gebiet erworben. 
Nach Forst bei Holzminden ist sie vielleicht durch Herabschwemmung 
ihrer Samen von Allendorf her gelaugt; ihre Wohnstätte liegt dicht 
an der Weser. Auch das Wohngebiet in Böhmen und im angrenzenden 
schlesischen Elbe- *) und Neissegebiete, dessen Durchmesser wesentlich 
grösser als derjenige des soeben besprochenen ist, macht den Eindruck, 
als sei es durch Ausbreitung von einer Stelle aus entstanden : es steht 
wohl nicht in Beziehung zu dem mährischen Gebiete, welches sich 
allerdings nach Nordwesten bis Muglitz ausdehnt. Den gleichen Ein- 
druck wie diese Gebiete macht das Wohngebiet auf dem Muschelkalk- 
gebiete der Maingegenden. Vielleicht ist Tithymalus nmygdahidvs nicht 
nur während der vierten kalten Periode, sondern auch später, vielleicht 
in einem kühleren Abschnitte der ersten heissen Periode, nach Mittel- 
europa eingewandert, und zwar aus Frankreich -), wo er bis nach den 

') Vgl. 297 [69|. Anm. 6. 

-') Auch im südlichen England ist er sehr verbreitet . im nördlichen ist er 
dagegen selten; in Schottland fehlt er, und in Irland kommt er nur an sehr 
wenigen Orten vor. 
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Küsten des Oceans, von der Normandie bis zu den Pyrenäen, und bis 
nach dem Mittelmeere hin auch in niederen Gegenden weit verbreitet 
ist 1 ) und strichweise in sehr grosser Individuenzahl auftritt. Ich glaube 
aber nicht, dass er von hier bis über den Rhein, etwa bis nach dem 
Eichsfelde, vorgedrungen ist; wahrscheinlich hat er den Rhein gar 
nicht erreicht, vielleicht sind nur die Individuen des Maasgebietes 
und der oberen und mittleren Gegenden des Moselgebietes Nachkommen 
der von Westen eingewanderten. Wäre er damals weiter nach Osten 
vorgedrungen, so würde er sich doch wohl in weiterer Verbreitung im 
Westen gehalten haben. Von Südosten kann er in späterer Zeit nicht 
eingewandert sein, da er hier in der Nähe von Mitteleuropa nirgends 
in weiterer Verbreitung an warmes Klima angepasst vorkommt; wäre 
er von hier in einer warmen Periode vorgedrungen und hätte er sich 
gehalten, so wUrden wir die Nachkommen dieser Individuen an anderen 
Oertlichkeiten antreffen, als an denen, an welchen gegenwärtig die 
Wolfsmilch wächst. 

Bupleurum lomjifoliuw L. scheint im Weichselgebiete in 
Galizien nur in den Karpaten vorzukommen; in Polen wächst es z. B. 
in den Kreisen Sandomierz und Opatow, bei Kazimierz und Chelm; in 
der Provinz Westpreussen kommt es in den Kreisen Schwetz, Marien- 
werder, Danziger Höhe und Karthaus, sowie im Brahegebiete im Kreise 
Tuchel vor. Im Odergebiete wächst es im Gesenke, z. ß. am Alt- 
vater, im Wartegebiete in Polen bei Olsztyn und Czestochowa, im 
Netzegebiete bei Nakel, im Kreise Wirsitz (bei Runowo) und im 
Kreise Flatow (bei Rüden). Weiter verbreitet ist es im Gebiete der 
Elbe. Es wächst in diesem in Böhmen in der höheren Region des 
Riesengebirges (Riesengrund, Weisswassergrund und Kesselkoppe), in 
niederen Gegenden des Ostens z. B. bei Rozdalovic, Kopidlno. Jicin, 
Jungbunzlau und Münchengrätz, an mehreren Stellen der Prager Gegend 
bis Dobn's, Pürglitz, Schlan und Jungfer- Teinitz, in weiter Verbrei- 
tung im Mittelgebirge, an und im Erzgebirge bei Teplitz, Rothenhaus, 
Komotau, Eidlitz, Priesen und in weiterer Entfernung vom Gebirge bei 
Pomeisl und Waltsch , sowie am Nordhange der Randumwallung am 
Spitz- oder Sattelberge bei Oelsa, südlich von Gottleuba ;. und ausser- 
dem nur noch, doch in weiter Verbreitung und strichweise in grosser 
Individuenzahl, im Saalegebiete, und zwar in der Nähe der Saale bei 
Saalfeld, Rudolstadt. Kahla. Jena. Dornburg, Kamburg, Kösen. Naum- 
burg uud Weissenfeis *), in weiter Verbreitung im Kalkgebiete des 
Ilmgebietes, im Unstrutgebiete in der Nähe der unteren Unstrut bei 
Freiburg, Laucha, Bibra, Nebra und Rossleben, in der Finne und 
Schmücke, am südlichen Harzrande bei Nordhausen, an zahlreichen 
Stellen des Kiffhäusergebirges , der Hainleite, der Bleicheröder Berge, 
der zum Unstrutgebiete gehörenden Teile des Ohmgebirges, des Dünes 

') Kr scheint hier auch an viel lichteren Stellen aufzutreten als in Mittel- 
europa; die meisten Floren geben als seinen Standort Weg- und Waldränder, 
Hecken und ähnlich«' Oertlichkeiten an. 

■) Nach Reichenbach, Flora saxonica, S. 2(>7. u. G a r c k e , Flora v. Halle, 
1. Theil (1848), S. 188: nicht von Starke, Bot. Wegweiser f. d. Umgegend v. 
Weissenfeis (188(1) als bei Weissenfeis vorkommend aulgeführt. 



Digitized by Google 



302 



August Schulz, 



und der Haart, in unbedeutenderer Verbreitung im Ober- Eichsfelde 
und im Hainiche, dagegen weit verbreitet in den Kalkgegenden 
des Geragebietes (auch bei Gräfentonna), im Innern des Keuper- 
beckens im Hornholze bei Tennstedt, und ausserdem noch nördlich des 
Unstrutgebietes im Gebiete der Bode am Harzrande bei Günthersberge, 
Mägdesprung. Gernrode, zwischen Hosstrappe und Rübeland, bei Blanken- 
burg, Heimburg und Wernigerode. Im Wesergebiete wächst es 
vorzüglich in der nächsten Nähe des Saalegebietes: im Okergebiete bei 
Liebenburg und Salzgitter, im Innerstegebiete bei Langelsheim und 
Hildesheim, im Leinegebiete im Ohragebirge, im Eichsfelde z. B. bei 
Heiligenstadt, sowie weiter abwärts bei Göttingen, Nörten, Moringen, an 
den Sieben bergen bei Alfeld und im Külte bei Duingen, in der Nähe 
der Weser bei Hameln und Beverungen, im Diemelgebiete bei Gotts- 
büren im Reinhardswalde, bei Zierenberg und Warburg, im Werra- 
gebiete in der Nähe der Werra im Eichsfelde, im Hainiche, im Ring- 
gaue (Heldrastein, Kielfirst), im Hörseigebiete, am Land eckerberge 
bei Schenklengsfeld, bei Geisa, Dermbach und Bad Liebenstein, in der 
Umgebung von Meiningen bis Walldorf und Bibra, bei Themar und 
Hildburghausen, sowie im Fuldagebiete bei Cassel l ) und in der Rhön 
(Eube). Im Gebiete des Rheines scheint es nördlich des Main- 
gebietes nicht vorzukommen; in diesem wächst es in der Nähe des 
Maines bei Aschaffenburg, weiter entfernt vom Maine im Norden an 
mehreren Stellen bei Butzbach in der W'etterau und im Gebiete der 
fränkischen Saale an mehreren Stellen in der Rhön, z. B. am Kreuz- 
berge und bei Königshofen 2 ), bei Römhild und Hildburghausen, im Süden 
im Taubergebiete bei Rothenburg, auf dem Hohen Landsberge im Steiger- 
walde, bei Windsheim im Aischgebiete , sowie bei Forchheim und 
Pappenheim im Gebiete der Regnitz; im Neckargebiete wächst es in 
der Nähe der Jagst im Oberamte Crailsheim, in der Nähe des Neckars 
bei Ehningen im Schönbuch, bei Herrenberg und Rottweil, sowie an 
mehreren Stellen in der Rauhen Alb; in der Nähe des Oberrheines 
kommt es nur im nördlichen württembergischen Schwarzwalde, im 
Juragebiete Badens und der Schweiz, sowie in den Vogesen auf dem 
Sulzer Belchen und dem Hoheneck 3 ) vor. Im unteren Donaugebiete 
wächst es im Marchgebiete an einer ziemlich grossen Anzahl Stellen 
im Znaimer und an wenigen Stellen im Brünner Kreise sowie in der 
höheren Region des Gesenkes (z. B. im Kessel und auf der Brünnel- 
heide) und ausserdem an wenigen Stellen in Nieder- und Oberöster- 
reich; im oberen Donaugebiete wächst es an sehr wenigen Stellen der 
Hochebene bis zur Donau, an einigen Stellen im Juragebiete in der 
Nähe der bayerischen Donau (bei Regensburg und Weltenburg), im 
Altmühl- und Wörnitzgebiete, z. B. bei Eichstätt, Pappenheim, Treucht- 
lingen, Harburg, Wassertrüdingen , Nördlingeu und Bopfingen, sowie 



') Vgl. Pfeiffer, Flora von NiederhesBen u. Münden, 1. Bd. (1847), 

S. 188. 

») Mitth. d. thür. bot. Vereins. N. F., XI. Heft (1897), S. 28. 
s ) Ob noch an anderen Stellen?; vgl. Ki rschleger, Flore vogeso-rhenane, 
1. Bd. (1870), S. 215. 
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an zahlreichen Stellen im Juragebiete von der Wörnitz bis zur Gegend 
der Donauquellen. 

Auch diese Art ist wohl nur schrittweise gewandert, ebensowenig 
wie die Samen von Tithtjmalus besitzen ihre Mericarpien besondere 
Einrichtungen für einen Transport durch Tiere oder durch den Wind. 
Es ist auch wenig wahrscheinlich, dass sie häufig, durch erhärtete 
Bodenmasse an den Körper von Säugetieren oder Vögeln angeheftet, 
von diesen über weite Strecken verschleppt worden sind, da sie recht 
gross und schwer sind und die Pflanze an Oertlichkeiten wächst, an 
denen die Mericarpien sich nur sehr selten an Tiere anheften können, 
welche geeignet sind, sie weithin zu verschleppen — also vorzüg- 
lich an Sumpf- und Schwimmvögel. Es ist wenig wahrscheinlich, 
dass Bupleurum während des heissen Zeitabschnittes zwischen der 
dritten und der vierten kalten Periode in Mitteleuropa gelebt hat; 
es ist wahrscheinlich erst im Verlaufe der vierten kalten Periode 
aus dem Jura , den Alpen und den Karpaten nach Mitteleuropa 
eingewandert 1 ). Seine Einwanderung und Ausbreitung begann wahr- 
scheinlich in der Zeit der Ausbreitung der Buche und dauerte 
noch fort, als die der Fichte keine Fortschritte mehr machte. 
Ja, es ist sehr wahrscheinlich, dass seine Einwanderung und Aus- 
breitung hauptsächlich erst in sehr späte Zeit fiel. Es wächst im 
Jura, in den Alpen und in den Karpaten zwar von der Buchenregion 
bis zur Knieholzregion , es ist aber nicht unmöglich , dass es sich an 
das Leben im Buchenwalde, wenigstens im weiteren Umfange, erst 
nach seiner Einwanderung nach Mitteleuropa gewöhnt hat. Der kälteste 
Abschnitt hemmte aber nicht nur seine Ausbreitung, sondern vernichtete 
wohl auch einen grossen Teil seines Gebietes. Gegen Ende dieses 
Abschnittes, bevor die Fichte sich wieder ausbreitete, erfolgte wohl 
bereits wieder eine nicht unbedeutende Neuausbreitung; das neue Ge- 
biet wurde aber zum grossen Teile durch die Fichte vernichtet. Darauf 
fand eine zweite, wahrscheinlich viel bedeutendere Neuausbreitung 
gleichzeitig mit der Neuausbreitung der Buche und in deren Gesell- 
schaft statt, an welche es sich damals, wahrscheinlich an mehreren 
Stellen, gewöhnte, zum Teil schon vorher gewöhnt hatte. Die folgenden 



') In diesen Gebirgen, vielleicht in den Ostalpen, hat es sich wohl aus 
Bupleurum aureum Fisch, entwickelt, welches seine Heimat in den Gebirgen des 
nördlicheren Asiens besitzt. Vielleicht ist dieses noch später einmal von Nord- 
osten — in diesem wächst es (nach Herder) nach Westen bis nach den russ. 
Gouv. Nizegorod, Rjäsan und Saratow — nach den Karpaten vorgedrungen, in 
denen es, oder ein ihm sehr nahe stehendes Gewächs, in Siebenbürgen (vgl. Si- 
monkai a. a. 0., S. 255) und wohl auch noch an anderen Stellen vorkommt 
ivon Pax wird es [a. a. 0.] nicht erwähnt). Es ist jedoch wohl ebensogut mög- 
lich , dass das eingewanderte B. aureum in den Karpaten seinen Charakter voll- 
ständig oder annähernd bewahrt hat, während es ihn in den Alpen verloren hat, 
und dass später die Alpenpflanze — also B. longifolium — auch nach den Kar- 
paten eingewandert ist, wo sie, wenigstens im Westen, recht verbreitet vorkommt 
(vgl. z. B. Sagorski u. Schneider, Flora der Centraikarpathen , II. Hälfte 
11891], S. 188, über ihre Westgrenze in diesem Gebirge vgl. Pax a. a. O., S. 188). 
Wahrscheinlich ist das B. aureum der Karpaten auch nach Norden vorgedrungen, 
manche Pflanzen des Weichselgebietes ähneln ihm nach C. J. v. Klinggräff (Die 
Vegetationsverhältnisse der Provinz Preussen [18G6], S. 94) sehr. 
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Zeiten, sowohl der milde Abschnitt am Ausgange der kalten Periode 
als auch die folgende heisse Periode, in welcher der Buchenwald eine 
weitgehende Verkleinerung erfuhr, waren für Buplcurum sehr ungünstig; 
im Verlaufe dieser Perioden verlor es den grössten Teil des Gebietes, 
welches es sich in der Buchenzeit erworben hatte. Während beider 
Perioden starben in den niederen Gegenden diejenigen Nachkommen 
der in den kälteren Zeiten eingewanderten Individuen, welche sich noch 
nicht dem Waldleben angepasst hatten, fast vollständig aus. Die Vernich- 
tung während der heissen Periode wäre wohl nicht eine so weitgehende 
gewesen, wenn Buplcurum nicht recht fest an den kalkreichen Boden 
angepasst gewesen wäre, deshalb also in den höheren Gebirgen, deren 
Boden meist sehr kalkarm ist, wahrscheinlich nur eine recht unbedeutende 
Verbreitung besessen und auch während der heissen Periode nur lang- 
sam in die Gebirge hinauf vorzudringen vermocht hätte. Ein sehr grosses 
Hindernis für seine Ausbreitung im Gebirge bildete auch der Fichten- 
wald. An manchen Oertlichkeiten, an denen es sich während der 
heissen Periode zu erhalten im stände war, hat es sich dem veränderten 
Klima und der veränderten pflanzlichen Umgebung recht bedeutend 
angepasst und ist in der Folgezeit , wahrscheinlich hauptsächlich im 
Ausgange der ersten heissen Periode, von ihnen zum Teil recht weit — 
von den Berggegenden auch nach den vorgelagerten niederen Strichen — 
vorgedrungen. In die Gebiete der Weichsel und der Oder ist Buplcurum 
wahrscheinlich, wenigstens hauptsächlich, aus den Karpaten einge- 
wandert, und zwar wahrscheinlich in recht später Zeit; wie bereits 
gesagt wurde, beteiligte sich an der Einwanderung auch das Buplcurum 
(turtum. Wie weit es sich in der kalten Periode in beiden Gebieten 
ausgebreitet hat, lässt sich nicht sagen ; vielleicht hinderte die Kalk- 
armut des meist diluvialen Bodens auch in der günstigsten Zeit eine 
bedeutende Ausbreitung. In dem milden Zeitabschnitte am Ausgange 
der kalten Periode und in der heissen Periode ging wahrscheinlich der 
grösste Teil des Gebietes verloren; in dem milden Zeitabschnitte machte 
sich wohl in den niederen Gegenden die Kalkarmut des Bodens in sehr 
ungünstiger Weise geltend. Während des heissesten Abschnittes der 
heissen Periode lebte Buplcurum wohl nur an sehr wenigen Oertlich- 
keiten der niederen Gegenden beider Gebiete '); an einigen von diesen — 
im Weichselgebiete — gelang es ihm aber, sich den veränderten Ver- 
hältnissen so gut anzupassen, dass es im stände war, sich im Ausgange 
der Periode weit auszubreiten. Es erscheint mir recht wahrscheinlich, 
dass es nach sämtlichen Wohnplätzen im Weichselgebiete der Provinz 
Westpreussen und denjenigen des Netzegebietes von einer Oertlichkeit 
aus gelangt ist. Die Lücken dieses Gebietes sind — soweit sie natür- 
liche sind — vielleicht zum Teil während der ersten kühlen Periode, 



') Kg haben sich, wie es scheint, nicht nur solche Individuen gehalten, 
deren Vorfahren .«ich bereits an das Leben im Walde gewöhnt hatten, sondern 
auch solche, welche noch die ursprüngliche Anpassung bewahrt hatten; Nach- 
kommen von letzteren scheinen bei Czestochowa und Olsztjn im oberen Warte- 
gebiete zu wachsen. Ihre Vorfahren sind in jene Gegend wohl ungefähr in der- 
selben Zeit wie Üaxtfraga Aizoon eingewandert, welche bei Olsztyn wachst. 
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zum Teil während des heissesten Abschnittes der zweiten heissen Periode 
entstanden, nach dessen Ausgange wieder eine schnellere Ausbreitung 
erfolgt ist; die lokalen Gebiete, z. B. diejenigen im Gebiete der Netze 
und Radaune, sind wohl in jener Zeit entstanden. Ob TtupJcurum in 
den höheren Gebirgsgegenden des Odergebietes früher weit verbreitet 
war, lässt sich nicht sagen; wahrscheinlich hinderte die Kalkarraut eine 
bedeutendere Ausbreitung. Im Oderanteile des Riesengebirges fehlt es 
vollständig, während es im Elbeanteile des Riesengebirges, dessen Boden 
ein viel günstigerer ist, gegenwärtig an vier Stellen wächst. In viel 
weiterer Verbreitung als in den Gebieten der Oder und der Weichsel 
vermochte sich Ttupleurum im Elbegebiete zu halten, in welches es 
wohl vorzüglich aus den östlichen Kalkalpen eingewandert war. In 
diesem ist kalkreicher Boden in höherer, kühlerer, in den milden, nieder- 
schlagsreichen Zeitabschnitten aber doch gegen zu hohe Niederschläge 
geschützter Lage in weiter Verbreitung vorhanden. Wie im Oder- 
gebiete, so hat es auch im Elbegebiete nur an wenigen Orten — im 
Riesengebirge *) — die Anpassung an Klima und Organismenwelt be- 
wahrt, in welcher wahrscheinlich die Hauptmasse der Individuen nach 
Mitteleuropa eingewandert ist: an diesen Oertlichkeiten lebt es wohl 
seit dem Ausgange des kältesten Abschnittes der kalten Periode, nach 
den meisten übrigen des Gebietes ist es wahrscheinlich erst mit der 
Buche gelangt. In Böhmen ging diese Ausbreitung wahrscheinlich von 
den Vorbergen der Sudeten, vom Mittelgebirge und vom Erzgebirge s ) 
aus, wo sich Bupleurum an die Buche anpasste. Vorzüglich in der 
ersten heissen Periode ging wieder ein grosser Teil des Gebietes ver- 
loren ; seinen heutigen Umfang hat es erst nach Ausgang des heissesten 
Abschnittes dieser Periode erreicht. Ob es durch Böhmen und die im 
Norden angrenzenden Gegenden des Elbegebietes nach dem Saalegebiete 
und den benachbarten Strichen des Wesergebietes gelangt ist, lässt sich 
nicht feststellen, so viel lässt sich jedoch behaupten, dass es in diese 
Gegenden wenigstens auch aus dem Südwesten eingewandert ist, 
entweder auf dem Wege, den, wie gezeigt wurde, auch zahlreiche 
Formen der ersten Gruppe eingeschlagen haben, nämlich von den Alpen *) 



') Im Riesengebirge wächst es am alten Bergwerke im Riesengrunde viel 
auf bäum- und strauchfreieu Gesimsen , freilich auch am und im lichten Buchen- 
gebüsche, welches hier und gegenüber im Teufelsgärtchen ganz isoliert auftritt; 
im Langengrunde sah ich es im lichten aus Pinus Pumilio , Weiden und Sorbns 
Aucuparia bestehenden Gebüsche, an der Kesselkoppe wächst es in der Gesell- 
schaft von zum Teil recht hohen und stark schattenden Kräutern an bäum- und 
strauchfreien Stellen. 

2 ) Hier, vorzüglich im Mittelgebirge, war es an zahlreichen Stellen lange 
vor dem Vordringen des Waldes geschützt und konnte sich langsam an ihn an- 
passen. Es scheint hier noch heute an waldfreien Stellen aufzutreten. 

3 ) Und zwar wahrscheinlich von denjenigen Oberösterreichs , von denen es 
erst damals nach den bayerischen Alpen, in welchen es (nach Prantl a. a. 0., S. 281) 
nur an wenigen Stellen (vielleicht sogar nur an zwei, denn die Angaben bei Prantl: 
Göhl, Rossfeld und Hahnenkamm beziehen sich wohl nur auf den an der Grenze von 
Salzburg gelegenen — die Wohnstatte der Pflanze liegt vielleicht schon in Salz- 
burg — Hahnenkamra zwischen Eckersattel und Rossberg, vgl. Hinter hu her 
u. Pichlmayr, Prodromus einer Flora des Herzogthumes Salzburg, 2. Aufl. 
[1879], S. 88). In Tirol und Kärnten scheint es vollständig zu fehlen, und in 
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über die bayerische Hochebene, durch das bayerische Juragebiet, das 
Muschelkalk- und Keupergebiet des Maines und das obere Werragebiet, 
in welchen Gegenden es meist noch vorhanden ist — nur in dem 
Muschelkalkgebiete in der Nähe des Maines scheint es zu fehlen — , 
oder vom schweizer Jura, in welchem es wahrscheinlich bereits vor 
der vierten kalten Periode gelebt hat, durch das badische, hohen- 
zollernsche und württembergische Juragebiet nach dem bayerischen 
Juragebiete und aus diesem nach dem Norden. Verhältnismässig günstige 
Wohnplätze boten Buplcurum im Saalegebiete und im angrenzenden 
Teile des Wesergebietes die hohen Berggegenden am Nordfusse des 
Thüringerwaldes, das Eichsfeld sowie manche Striche des Unter- 
harzes. Diese Gegenden besassen in dem milden Zeitabschnitte am 
Ende der kalten Periode infolge ihrer bedeutenden Erhebung recht 
kühle, schneereiche Winter. In der heissen Periode war ihr Klima 
verhältnismässig gemässigt; hier blieben wohl selbst während des 
heissesten Abschnittes noch Laubwälder von grösserem Umfange erhalten. 
Es vermochte sich hier so weit an das Klima jener Periode anzupassen, 
dass es im Ausgange der heissen Periode, als das Klima kühler und 
feuchter wurde, mit dem Laubwalde in die vorliegenden niederen Ge- 
genden vorzudringen im stände war. Ueber die Gegenden an der 
unteren Unstrut hinaus vermochte es damals wohl nicht vorzudringen, 
vielleicht deswegen, weil hier die Oertlichkeiten mit kalkreichem Fels- 
boden durch weite Strecken mit verhältnismässig kalkarmen, zum Teil 
lehmigen oder sandigen Böden getrennt sind, auf denen es nicht zu 
leben vermochte. Vielleicht ist es aber doch in diese Gegenden vor- 
gedrungen, in ihnen aber später in der zweiten heissen Periode, als 
das Soramerklima sehr heiss und trocken wurde, wieder ausgestorben. 
Auch aus dem Harze ist es in die vorliegenden Gegenden entweder 
nicht eingedrungen oder es ist aus ihnen in der zweiten heissen Periode 
wieder verschwunden. In den höheren Gegenden des Gebietes, über 
welche es sich im Ausgange der ersten heissen Periode weit ausgebreitet 
hatte, hat es wohl in der ersten kühlen Periode, als die Wälder sehr 
dicht und zum Teil recht feucht wurden, wieder einen Teil des Ge- 
bietes eingebüsst. Darauf erfolgte in den kühleren Teilen der zweiten 
heissen Periode von neuem eine stärkere Ausbreitung; das neuerworbene 
Gebiet wurde dann wohl wieder in der zweiten kühlen Periode ver- 
kleinert. Wie weit Buphttrum vom Harze und Eichsfelde im Ausgange 
der heissen Periode nach Westen vorgedrungen ist, lässt sich nicht 
feststellen; vielleicht ist es bis nach der Weser und der Gegend von 
Warburg gelangt. Weiter im Süden, südlich vom Eichsfelde und Hörsei- 
gebiete, hat es im Wesergebiete wohl sicher während des milden Zeit- 



Salzburg nur an einer Stelle — siehe oben — an der bayerischen Grenze (vgl. 
auch S auter, Flora der Gefäßpflanzen d. Herzogth. Salzburg, 2. Aufl. [1879], 
S. 95) vorzukommen. Auch in Steiermark scheint es selten zu sein, ebenso besitzt 
es in den schweizer Alpen nur eine sehr unbedeutende Verbreitung: es wächst 
an der Sihl in den Kantonen Schwyz und Zürich sowie im Kanton St. Gallen. In 
den französischen Alpen kommt es (nach St. -Lager) in den Dep. Isere und Hautes- 
Alpes in höherer Lage vor. (Ausserdem wächst es weiter im Westen in einigen 
Geb irgen des zentralen Frankreichs und in den Pyrenäen.) 
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Abschnittes am Ende der kalten Periode und während der ersten heissen 
Periode an einer Anzahl Stellen gelebt, nicht nur in der Rhön, sondern 
auch weiter im Osten. Auch hier hat es sich später ausgebreitet und 
es ist von dort in das angrenzende Maingebiet eingedrungen. Weiter 
im Süden scheint sich Buptenrnm im allgemeinen dem warmen, 
trockenen Sommerklima nicht so bedeutend angepasst zu haben, wie 
im Saale- Wesergebiete; so wächst es 1 ) im bayerischen Juragebiete 
am häufigsten und kräftigsten zwischen 1700 und 1800 p. Fuss und 
steigt an nördlichen Waldabhängen bis zu 1450 p. Fuss herab. Es 
ist merkwürdig, dass es im nördlichen Teile des bayerischen Jura- 
gebietes eine sehr unbedeutende Verbreitung besitzt, während es im 
südlichen Teile, sowie im württembergischen und badischen Jura- 
gebiete recht weit verbreitet ist. Aus dem württembergischen Jura- 
gebiete ist es wahrscheinlich in das Neckargebiet eingewandert. An 
seine Wohnstätten im Aischgebiete, bei Rothenburg und auf dem Lands- 
berge ist es wohl von einer Stelle gelangt; vielleicht ist es von dieser 
auch nach Crailsheim im Jagstgebiete vorgedrungen. Merkwürdig ist 
das Fehleu von Buplenrum im nordwestlichen Teile des Oberrhein- 
gebietes und im Gebiete des Mittelrheines. Es ist möglich, dass es in 
diese Gegenden , in welchen weithin recht kalkarmer Schiefer- und 
Grauwackeboden vorherrscht, auch in der vierten kalten Periode schwer 
eindringen konnte; wahrscheinlich war es aber, wenigstens nördlich 
vom Maine, doch recht weit nach Westen, vielleicht bis zum Rheine, 
vorgedrungen. Hierauf deutet sein isoliertes Vorkommen bei Butz- 
bach — auf Thon schief er — hin. Wahrscheinlich ist es im Rhein- 
gebiete vorzüglich in dem milden Abschnitte am Ausgange der kalten 
Periode, als hier das Klima für die an kälteres Klima angepassten 
Gewächse sehr ungünstig wurde und sich bei ihnen das Bedürfnis nach 
höherem Kalkgehalte ihres Nährbodens stark geltend machte, wie zahl- 
reiche andere Formen dieser und der ersten Gruppe ausgestorben. 
Warum es sich gerade bei Butzbach 2 ) , und zwar auf Thonschiefer, 
erhalten hat, lässt sich nicht sagen. In den Vogesen scheint es nur 
in der Anpassung vorzukommen 3 ), in welcher es im Beginne oder 
im Ausgange des kältesten Abschnittes der kalten Periode ein- 
gewandert ist. 

Ausser den im vorstehenden behandelten Formen sind noch zahl- 
reiche andere zu gleicher Zeit nach Mitteleuropa eingewandert und 
haben ähnliche Schicksale wie jene erlitten. Auf sie 4 ) wie auf ihre 
Wanderwege soll hier nicht näher eingegangen werden. 



') Nach Schnizlein u. Frickhinger a. a. O., S. 135. 

') Hier wächst es in der Nähe von Lactuca quercimt L. , welche dort auch 
ganz isolirt auftritt ; vgl. weiter unten. 

J ) Vgl. z. B. Kirschleger a. a. O., 1. Bd., S. 215, und 2. Bd., S. 300, 
309 u. 315. 

*) Eine Anzahl von ihnen wurde Entw. d. phan. Pflzdecke des Saalebez., 
S. 160—162 157—59] aufgerührt. 
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B. Die Forman der zweiten und die der dritten Hauptgruppe. 

Die vierte kalte Periode besass, wie im vorstehenden dargelegt 
wurde, in ihrem kältesten Abschnitte ein so ungünstiges Klima, dass 
sicher keine von den Formen der zweiten und der dritten Hauptgruppe, 
sowie kein ähnlich wie diese dem Klima angepasstes Gewächs, und 
wahrscheinlich auch keine von den Formen der vierten Haupt- 
gruppe und kein ihnen ähnlich angepasstes Gewächs damals in Mittel- 
europa zu leben im stände war. Es sind also wahrscheinlich 
sämtliche nicht zur ersten Hauptgruppe gehörende Phanerogaraen Mittel- 
europas erst nach dem kältesten Abschnitte der kalten Periode ein- 
gewandert. 

Die drei an wärmeres Klima angepassten Hauptgruppen weichen, 
wie aus dem eingangs Gesagten ersichtlich ist, in ihrer klimatischen 
Anpassung recht bedeutend voneinander ab; ihre Einwanderung und 
Hauptausbreitung kann nur in drei durch ihr Klima voneinander ab- 
weichenden Perioden vor sich gegangen sein. 

Die Gebiete sämtlicher Formen besitzen grössere und kleinere 
natürliche, nicht erst durch die Eingriffe des Menschen geschaffene — 
ausserdem freilich auch zahlreiche künstliche, durch den Menschen 
geschaffene — Lücken. Während die Gebietslücken fast aller Formen 
der vierten Hauptgruppe ursprüngliche sein können, da sich diese 
Formen fast alle sprungweise durch Vermittelung von Tieren, vor- 
züglich von Sumpf- und Schwimmvögeln, auszubreiten im stände sind, 
zum grossen Teile sogar als solche angesehen werden müssen, da 
sich keine Ursachen für ihre Entstehung erkennen lassen, können die 
meisten etwas grösseren Lücken der Mehrzahl der Formen der beiden 
anderen Hauptgruppen keine ursprünglichen sein, da die entwicklungs- 
fähigen fruktifikativen und vegetativen Teile dieser Formen keine 
besonderen Einrichtungen besitzen, vermöge derer sie durch bewegte 
Luft oder strömendes Wasser weithin fortgeführt oder von Tieren, in 
erster Linie von Vögeln, weit verschleppt werden können, und sich 
auch nur sehr selten die Gelegenheit bietet, dass sie sich durch zähe 
Bodenmasse oder, falls ihr Gewicht ein sehr geringes ist, allein durch 
Wasser an den Körper von Tieren, vorzüglich von Vögeln, so fest 
anheften können, dass sie von diesen über ausgedehnte Strecken ver- 
schleppt werden können, die Formen also nur oder fast nur schritt- 
weise zu wandern vermögen, somit auf den Gebieten ihrer etwas grösseren 
Gebietslücken ehemals gelebt haben müssen. Nur eine beschränkte 
Anzahl Formen besitzt an Früchten, Samen oder entwicklungsfähigen 
vegetativen Teilen besondere Einrichtungen tür einen weiten Transport; 
ihre Gebietslücken können also ursprüngliche sein und sind teilweise 
sicher auch solche. Die Betrachtung der Gebietslücken von solchen 
Formen der zweiten und der dritten Hauptgruppe, welche nur schritt- 
weise zu wandern vermögen, lässt sofort erkennen, dass deren Aus- 
breitung in Mitteleuropa nicht bei dem jetzt herrschenden Klima hat 
stattfinden können; selbst im Verlaufe von Zeiträumen von der Dauer 
der ganzen Quartärperiode hätte in diesem Falle ein grosser Teil von 
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ihnen wohl nicht bis nach seinen äussersten Wohnplätzen vorzudringen 
vermocht. Denn diese Lücken sind in ihrer ganzen Ausdehnung oder 
strichweise infolge ihres Klimas — durch zu kühle und feuchte 
Sommer — , der physikalischen und chemischen Eigenschaften ihres 
Vegetationsbodens — z. B. infolge bedeutender Nässe oder zu geringen 
Vorkommens oder Fehlens bestimmter Stoffe, vorzüglich des Kalkes — 
und ihrer Pflanzendecke — z. B. infolge des Vorhandenseins von mehr 
oder weniger dichten, schattigen Wäldern oder Gebüschen, von aus- 
gedehnten dichten Beständen hoher und üppiger Kräuter und Gräser — , 
zum Teil wohl auch infolge ihrer Tierwelt — z. B. infolge des Vor- 
kommens von Insekten, welche gerade diese Formen schädigen, infolge 
der Seltenheit oder des Fehlens geeigneter Befruchter, in erster Linie 
Insekten — durchaus für diese Formen ungeeignet, soweit sich dies 
nach deren heutigem Vorkommen und demjenigen, was über deren 
Leben bekannt ist, beurteilen lässt. Diese können auf ihnen nur in 
einer Periode gelebt haben, welche wesentlich heissere und trockenere 
Sommer — sowie kältere und trockenere Winter — besass als die Jetzt- 
zeit, in welcher die kühlen und feuchten Gebirge Mitteleuropas gleich- 
sam erniedrigt waren und wenigstens in den grösseren Thälern ein 
warmes, trockenes, den Formen zusagendes Sommerklima besassen, der 
nasse Boden weithin vollständig oder fast vollständig trocken wurde, 
das Bedürfnis nach Kalk und wohl auch nach anderen Stoffen bei zahl- 
reichen Formen ein viel geringeres war als in der Gegenwart, die 
ausgedehnten dichten Wälder sich weithin bedeutend lichteten und 
strichweise vollständig verschwanden, die Verbreitung der Tiere eine 
wesentlich andere als in der Jetztzeit war und wohl auch viele Formen 
eine grössere Widerstandsfähigkeit gegen die Angriffe tierischer wie 
pflanzlicher Feinde besassen. Die Formen der zweiten und der dritten 
Hauptgruppe würden also in Mitteleuropa teils vollständig fehlen, teils 
nur eine sehr unbedeutende Verbreitung besitzen, wenn das Klima der 
kalten Periode nur langsamer oder schneller durch Zunahme der Wärme 
und Abnahme der Feuchtigkeit in das der Jetztzeit übergegangen wäre, 
wenn nicht die Sommerwärme weit über das Mass der Jetztzeit an- 
gestiegen, die Feuchtigkeit sich weit unter dieses vermindert hätte. 
Der Charakter dieser Periode muss allmählich ein so extrem kontinen- 
taler geworden sein, dnss Formen der vierten Hauptgruppe oder ihnen 
ähnlich angepasste höchstens im nordwestlichen Teile Mitteleuropas zu 
leben im stände waren; vielleicht fehlten sie damals sogar vollständig 
in der Pflanzendecke Mitteleuropas. Ihre Einwanderung oder wenigstens 
ihre weitere Ausbreitung kann also erst nach derjenigen der Formen 
der zweiten und dritten Hauptgruppe stattgefunden haben. Es ist aber 
sehr wahrscheinlich, dass sie in Mitteleuropa in grosser Anzahl und 
bis weit nach Osten, vielleicht weiter als gegenwärtig, bereits während 
eines durch kühle, feuchte Sommer und milde Winter ausgezeichneten 
Zeitabschnittes im Ausgange der kalten Periode, auf dessen Vorhanden- 
sein, wie im vorigen Abschnitte gezeigt wurde, auch die Verbreitung 
der Formen der ersten Hauptgruppe hinweist, also vor den Formen 
der zweiten und der dritten Hauptgruppe gelebt haben, dass sie aber 
in der Periode, in welcher letztere eingewandert sind, wieder voll- 
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ständig vernichtet wurden oder sich doch nur in geringer Anzahl im 
äussersten Nordwesten gehalten haben. 

Von vielen Formen aller drei Hauptgruppen waren schon vor dem 
milden Abschnitte am Ausgange der kalten Periode, vorzüglich während 
des kältesten Abschnittes, nahe verwandte, zur gleichen Art gehörende 
Formen oder nur anders angepasste Individuen nach Mitteleuropa ge- 
langt, welche zur Zeit der Einwanderung der zu den drei an wärmeres 
Klima angepassten Hauptgruppen gehörenden Formen oder Individuen 
einen grossen oder den grössten Teil ihres Gebietes verloren oder voll- 
ständig zu Grunde gingen. Manche von ihnen waren aber — wie auch 
zahlreiche andere Formen der ersten Hauptgruppe — im stände, sich 
den veränderten Verhältnissen dermassen anzupassen, dass sie sich von 
neuem, gleichzeitig mit den neu eingewanderten Formen oder Indivi- 
duen, auszubreiten vermochten. 

Die zweite und die dritte Hauptgruppe sind nun aber hinsichtlich 
ihrer Anpassung an das Klima durchaus nicht gleichwertig. Die Formen 
der dritten Hauptgruppe vermögen, wie dies aus ihrer Verbreitung 
ersichtlich ist, so extreme sommerliche Hitze und Trockenheit und so 
bedeutende trockene Winterkälte wie die Formen der zweiten Haupt- 
gruppe nicht zu ertragen. Der heisseste Abschnitt der heissen Periode, 
welcher für die meisten Formen der zweiten Hauptgruppe die gün- 
stigsten Ausbreitungsbedingungen schuf, da in ihm das Sommerklima 
selbst in den höheren Gegenden der Mittelgebirge recht warm und 
trocken, die Indifferenz der Formen gegen gewisse Eigenschaften des 
Bodens am grössten, der Wald am weitesten gelichtet oder geschwunden 
und auch die ursprüngliche Strauch- und Krautvegetation am meisten 
geschwächt war, muss für sie sehr ungünstig gewesen sein. Die meisten 
von ihnen waren ohne Zweifel bereits vor diesem Zeitabschnitte in dem 
ersten Abschnitte der heissen Periode nach Mitteleuropa eingewandert, 
gingen aber zur Zeit der grössten Sommerhitze und Dürre in den 
heissen niederen Gegenden, vorzüglich im Osten und Süden, zu Grunde 
und breiteten sich nach diesem Zeitabschnitte von neuem aus. Aber 
auch nicht für alle Formen der zweiten Hauptgruppe waren während 
des heissesten Zeitabschnittes die Existenzbedingungen günstig; die- 
jenigen, welche Wald oder nasse Oertlichkeiten, z. B. Sümpfe, Ufer 
oder das Wasser selbst, bewohnen, wurden durch ihn kaum weniger 
geschädigt als die Formen der dritten Hauptgruppe, da, vorzüglich im 
Osten und Süden, weithin die Wälder schwanden oder sich sehr lichteten 
und sehr trocken wurden, oder wenigstens an die Stelle des Laub- 
waldes, welchen viele Formen ausschliesslich bewohnen, der Kiefernwald 
trat, und die nassen Oertlichkeiten weithin austrockneten. Auch die 
Wanderung dieser Formen fällt somit hauptsächlich in die kühleren, 
feuchteren Abschnitte der heissen Periode. 

Nicht nur das Vorhandensein eines heissen , trockenen Zeitab- 
schnittes nach der vierten kalten Periode lässt sich aus den Gebiets- 
lücken der Formen der zweiten und der dritten Hauptgruppe erkennen, 
sie gestatten auch Schlüsse auf das Klima des seit jener heissen Periode 
bis zur .Jetztzeit verflossenen Zeitraumes. Bei genauer Betrachtung der 
Lücken der einzelnen Formen zeigt sich nämlich, dass ihre Gebiete 
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durchaus nicht überall für diese Formen ungeeignet sind, sondern das« 
auf ihnen strichweise die klimatischen und die Bodenverhältnisse für 
diese durchaus günstige, zum Teil sogar günstiger, zum Teil nur ganz 
unbedeutend ungünstiger sind als an Oertlichkeiten , an denen diese 
vorkommen, dass die Beschaffenheit der Pflanzendecke diesen durchaus 
ein Auftreten gestattet, keine gefährlichen, kräftigeren Konkurrenten 
vorhanden sind und dass die etwa notwendigen Bestäuber nicht, dagegen 
schädliche Insekten oder parasitische Pilze vollständig oder fast voll- 
ständig fehlen. Es geht meines Erachtens hieraus hervor, dass das 
Klima der heissen Periode nicht durch gleichiuässige oder sprungweise 
Abnahme der Sommerwärme und Winterkälte sowie Zunahme der 
Feuchtigkeit in das der Jetztzeit Uberging, sondern dass zwischen die 
heisse Periode und die Jetztzeit ein Zeitraum eingeschaltet ist, dessen 
Sommer viel kühler und feuchter und dessen Winter gemässigter waren 
als die der Jetztzeit, welcher für die W'anderer der heissen Periode 
viel ungünstiger war als die Jetztzeit, so ungünstig, dass sie sich nur 
an besonders begünstigten Oertlichkeiten zu erhalten vermochten, ihre 
Gebiete also viel kleiner als gegenwärtig waren. Diese haben somit 
ihren jetzigen Umfang erst nach jener ungünstigen Periode erhalten. 
Diese Neuausbreitung der Formen, welche weit hinter der Ausbreitung 
in der ersten heissen Periode zurückblieb, kann aber ebensowenig wie 
jene bei dem gegenwärtig herrschenden Klima stattgefunden haben; denn 
ein Teil der — kleineren — Lücken der lokalen Gebiete, welche letzteren 
ohne Zweifel nach der kühlen Periode entstanden sind, können von 
den Formen hei dem jetzigen Klima nicht bewohnt werden, da ihr 
Klima und ihr Boden sowie die Zusammensetzung ihrer Pflanzen- und 
Tierwelt — oder einer dieser Faktoren für diese, nach ihrem son- 
stigen Vorkommen zu urteilen, zu ungünstig sind. Nur während einer 
Periode mit viel heisseren und trockeneren Sommern können sie auf den 
Gebieten der Lücken gelebt haben und über diese hinweggewandert sein. 
Man muss also annehmen, dass auf die kühle Periode noch einmal ein 
Zeitabschnitt folgte, dessen Sommer heisser und trockener, dessen 
Wmter kälter und trockener waren als die der Gegenwart, wenn auch 
wesentlich kühler und feuchter bezw. wärmer und feuchter als die der 
ersten heissen Periode. Aber durchaus nicht Uberall sind die kleineren 
Gebietslücken für die Formen unbewohnbar, im Gegenteil, sie ent- 
sprechen streckenweise durchaus deren Anforderungen. Diese können 
also von ihnen nicht während der Herrschaft des Klimas der Jetztzeit 
verschwunden sein, es muss vielmehr das Klima noch einmal für sie 
ungünstiger als gegenwärtig geworden sein: seine Sommer müssen 
kühler und feuchter, seine Winter gemässigter als die der Jetztzeit, 
dodi nicht in dem Masse wie in der ersten kühlen Periode, gewesen 
sein. Die Gebiete müssen also noch einmal wesentlich kleiner gewesen 
sein, als sie in der Jetztzeit sind — oder waren, bevor der Mensch sie 
so weit vernichtet hat — , wenn auch nicht so klein wie in der ersten 
kühlen Periode. Ihre jetzige Grösse verdanken sie einer Neuausbrei- 
tung in der Jetztzeit, welche aber im wesentlichen auf kurze Strecken 
beschränkt war; diese Neuausbreitung dauert noch fort. 

Es lässt sich somit aus den Gebietslücken eines grossen Teiles 
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der Formen der zweiten und der dritten Hauptgruppe mit Sicherheit 
erkennen, dass diese Formen in einer durch sehr trockene und heisse 
Sommer — und wohl auch sehr trockene und kalte Winter — aus- 
gezeichneten Periode eingewandert sind, dass auf diese Periode ihrer 
Einwanderung ein Zeitabschnitt folgte, in welchem ihre Gebiete weit 
kleiner als gegenwärtig waren, dass in einer zweiten heissen Periode 
die Formen sich von neuem ausgebreitet haben und dass darauf noch- 
mals ihre Gebiete in einer kühlen Periode eine Verkleinerung erfahren 
haben, an die sich eine erneute Vergrösserung in der Jetztzeit an- 
schloss, welche noch fortdauert. Am sichersten lässt sich dies alles 
aus der Verbreitung der Formen der zweiten Hauptgruppe erschliessen, 
viel weniger bestimmte Aufschlüsse giebt die Betrachtung der Gebiete 
der Formen der dritten Hauptgruppe, da sich bei ihnen neben den 
Lücken, welche in den kühlen Perioden entstanden sind, auch solche 
finden, die ihre Entstehung dem heissesten Zeitabschnitte der heissen 
Periode verdanken, und es sich nicht immer deutlich erkennen lässt, 
welcher von beiden Kategorieen die einzelnen Lücken angehören. 

Wenn sich nun auch mit Sicherheit feststellen lässt, dass seit 
Ausgang der kalten Periode bis zur Jetztzeit das Klima mehrfach 
seinen Charakter geändert hat, wie beschaffen diese Aenderungen im 
allgemeinen waren und in welcher Reihenfolge sie eintraten, so 
lässt sich doch über die einzelnen klimatischen Werte der verschiedenen 
Perioden etwas Bestimmtes nicht aussagen; wir müssen uns mit all- 
gemeinen Andeutungen begnügen. Wahrscheinlich glich während des 
heissesten Abschnittes der ersten heissen Periode das Klima Mittel- 
europas, wenigstens der niederen Gegenden des Ostens und Südens bis 
zum Weser- und zum Maingebiete, ungefähr dem der heutigen Steppen- 
gegenden des südlichen Russlands. Die Wälder, welche vor Einsetzen 
des heissen Klimas den grössten Teil Mitteleuropas bedeckten, waren 
zur Zeit der grössten sommerlichen Hitze und Trockenheit auf aus- 
gedehnten Strichen der niederen Gegenden des Südens und Ostens wohl 
vollständig geschwunden oder in kleine, nicht zusammenhängende Par- 
zellen zerlegt und sehr gelichtet; die vorhandenen bestanden meist aus 
Sommereichen (Qmrrax ptdunrulata Ehrh.) und Kiefern. Aber auch 
weiter im Nordwesten und selbst in den höheren Gebirgen waren stark 
der Sonne exponierte Hänge und trockene Sand-, Lehm- und flach- 
gründige Felsflächen waldfrei oder ganz licht, in manchen Gebirgen 
wohl bis weit hinauf, mit Eichen und Kiefern bewaldet. Die höheren, 
jetzt waldlosen Regionen der höheren Mittelgebirge trugen, wie bereits 
im vorigen Abschnitte dargelegt wurde, wahrscheinlich zum grössten 
Teile einen dichten Waldbestand. Die Hochmoore weiter Striche, nicht 
nur der niederen, sondern auch der höheren Gegenden, trockneten im 
Verlaufe der Periode, zum Teil vollständig, aus und bedeckten sich 
teilweise mit Wald. Die vorher und auch wieder später, zum Teil noch 
jetzt, mehr oder weniger nassen Niederungen, vorzüglich die des Ostens 
und des Südens, waren bis auf kleine Reste ausgetrocknet: die grösseren 
Ströme waren meist sehr wasserarm und führten nur periodisch grössere 
Wassermassen, viele kleinere waren periodisch oder dauernd trocken. 
Auch ein sehr grosser Teil der grösseren und kleineren Wasserbecken 
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trocknete im Verlaufe der Periode vollständig oder fast vollständig aus. 
Wesentlich geringer waren sommerliche Trockenheit und Hitze in der 
zweiten heissen Periode. Auch während ihres heissesten Abschnittes 
schwand der Wald, welcher sich nach der ersten heissen Periode wieder 
über den grössten Teil Mitteleuropas ausgebreitet hatte, vollständig 
oder fast vollständig selbst in den wärmsten und trockensten Gegenden 
des Ostens und Südens wohl nur an recht eng begrenzten sehr trockenen 
und stark besonnten Oertlichkeiten, vorzüglich an den Thalhängen der 
grösseren Ströme. Die oberen Kegionen der höheren Mittelgebirge 
bedeckten sich wohl nur auf verhältnismässig unbedeutenden Strecken 
wieder mit Wald; weite Strecken der Hänge und der Kammflächen 
blieben ohne Waldbedeckung. Auch die Hochmoore, die nassen Niede- 
rungen und die Wasserbecken, welche in der vorausgehenden nieder- 
schlagsreichen Periode wieder entstanden waren, blieben weithin ziem- 
lich unverändert erhalten. Während der ersten kühlen Periode besass 
Mitteleuropa bis nach den böhmisch -mährischen Randgebirgen nach 
Südosten hin wahrscheinlich ein dem heutigen Klima Irlands ähnliches 
oder ein wenig trockeneres und sommerwärmeres Klima. Der grösste 
Teil der Oberfläche war mit dichtem Walde, die meisten trockeneren, 
aber für Bäume zu flachgründigen oder zu steilen Oertlichkeiten waren mit 
dichtem Heidegesträuche bedeckt. Die Niederungen waren weithin mit 
breiten, wasserreichen Strömen, grösseren und kleineren Wasserbecken, 
Sümpfen, Wiesenmooren und torfigen Wiesen bedeckt; in vielen Ge- 
genden, vorzüglich im Norden und in höheren Lagen, dehnten sich 
weithin Hochmoore aus ; kleinere Hochmoore waren fast in allen Strichen 
vorhanden. Die höheren Regionen der höheren Gebirge waren weithin, 
viel weiter als gegenwärtig, waldfrei und, wie soeben gesagt, mit aus- 
gedehnten Hochmooren bedeckt. Wie die zweite heisse Periode hin- 
sichtlich der sommerlichen Trockenheit, und Hitze weit hinter der ersten 
heissen Periode zurückbleibt, so steht auch die zweite kühle Periode 
hinsichtlich der Höhe der sommerlichen Kühle und Feuchtigkeit weit 
hinter der ersten kühlen Periode zurück. 

Noch weniger Bestimmtes wie über die Höhe der klimatischen 
Werte der vier Perioden lässt sich über ihre Dauer aussagen. Nur 
so viel steht fest, dass die zweite heisse und die zweite kühle Periode 
eine viel kürzere Dauer besassen als die erste heisse und die erste 
kühle Periode, und dass die Dauer jeder der vier Perioden eine zu 
geringe war, als dass die ihrem Klima angepassten Formen sich in ihr 
bis nach den ihnen durch ihre Anforderungen an Klima und Boden 
und ihre Beziehungen zu der Organismenwelt gesetzten Grenzen hätten 
ausbreiten können; auch in der Jetztzeit haben sie ihre Grenzen noch 
nicht erreicht. 

Wie die Einwanderer der kalten Periode, so schädigten auch die 
Einwanderer der heissen Periode, also die Formen der zweiten und die 
der dritten Hauptgruppe, das in der auf die Zeit ihrer Einwanderung 
und Ausbreitung folgenden Periode für sie in ungünstiger Weise ver- 
änderte Klima und die infolgedessen nicht unwesentlich veränderten 
Eigenschaften des Nährbodens nicht nur direkt, sondern auch indirekt. 
Direkt wirkten das ungünstige Klima und die veränderten Boden- 
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Verhältnisse in sehr mannigfaltiger Weise schädigend auf die Gewächse 
ein. So wurde dadurch, dass die Temperatur langsamer und nur bis zu 
geringer Höhe anstieg, die Entwicklung des ganzen Individuums vieler 
Formen verzögert, so dass es zu spät im Jahre zur Blüte gelangte, um 
noch reife Früchte auszubilden, oder sogar nicht Blüten zu entfalten ver- 
mochte oder nicht einmal zur vollständigen Ausbildung seiner vege- 
tativen Teile gelangte. Die geringe Wärme und die bedeutende Feuchtig- 
keit verhinderten die Entfaltung oder sogar die Anlage der Blüten, die 
häufigen, lange anhaltenden und ergiebigen Niederschläge schädigten 
die entfalteten Blüten, vorzüglich Pollen und Narbe. Die geringe 
Wärme hinderte auch die normale Ausbildung der Früchte vieler 
Formen, die bedeutende Feuchtigkeit schädigte diejenigen anderer, bevor 
sie zu keimen vermochten. Von grösster Bedeutung für viele Formen 
war auch der Umstand, dass, wohl vorzüglich infolge der veränderten 
Eigenschaften des Bodens, ihr Kalkbedürfnis ein wesentlich bedeutenderes 
wurde. Viele Formen — vorzüglich solche der zweiten Hauptgruppe — , 
welche gegenwärtig im nördlichen Mitteleuropa oder in Mitteleuropa 
Uberhaupt nur auf Böden mit recht hohem Kalkgehalte zu wachsen ver- 
mögen, waren, wie aus ihrer Verbreitung aufs deutlichste hervorgeht, 
in der heissen Periode im stände, auf sehr kalkarmem Boden zu leben. 
Als nach der Zeit ihrer Ausbreitung ihr Kalkbedürfnis wesentlich be- 
deutender wurde, noch bedeutender als es in der Gegenwart ist, da 
vermochten sie sich auf kalkärmerem Boden nicht mehr zu halten und 
verschwanden deshalb von weiten Strecken, auch von solchen, deren 
Klima für sie verhältnismässig recht günstig war, vollständig. Auch 
anderen Bodenstoffen gegenüber scheint das Verhalten mancher Formen 
nach der Zeit ihrer Ausbreitung eine Aenderung erfahren zu haben, 
welche ihr Verschwinden von weiten Strichen zur Folge hatte. Auch 
die Schädigungen, welche die Einwanderer der heissen Periode indirekt 
durch die Klimaänderuug und die infolgedessen veränderten Boden- 
verhältnisse erlitten, waren recht zahlreich und verschiedenartig. Es 
wurde dadurch die Ausbreitung anderer, den veränderten Verhältnissen 
besser angepasster Gewächse , vorzüglich von Bäumen und gesellig 
wachsenden Sträuchern, begünstigt, welche die schon direkt durch die 
Ungunst des Klimas mehr oder weniger geschwächten Einwanderer der 
heissen Periode zu stark beschatteten oder direkt überwuchsen und 
erdrückten. Zahlreiche Insektenarten wurden vollständig, andere zum 
grossen Teile vernichtet; unter diesen befanden sich ohne Zweifel nicht 
wenige, welche mehr oder weniger regelmässig BiUten ihres Honigs 
oder Pollens wegen besuchen. Da die Bestäubung und damit die Be- 
fruchtung der Blüten recht zahlreicher Formen ausschliesslich durch 
Insekten herbeigeführt werden kann, da bei anderen Formen spontane 
Selbstbestäubung zwar möglich ist, aber gar keinen oder wenig Erfolg 
besitzt, und da bei vielen von letzteren und auch bei anderen, bei denen 
spontane Selbstbestäubung erfolgreicher ist, die aus Samen, welche auf 
solche Weise entstanden sind, hervorgegangenen Individuen wenig wider- 
standsfähig oder doch weniger widerstandsfähig sind, als die aus durch 
Kreuzbefruchtung entstandenen Samen hervorgegangenen, so wurden 
die Einwanderer der heissen Periode durch die weitgehende Vernich- 
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tung der bisherigen Insektenwelt zweifellos recht sehr geschädigt; 
manche Formen, welche infolge der Gestalt, der Grösse, der Färbung 
und des Geruches ihrer Blüten auf einen engen Besucherkreis ange- 
wiesen waren, wurden vielleicht strichweise ihrer sämtlichen Bestäuber 
beraubt und mussten deshalb dort zu Grunde gehen, falls sie nicht im 
stände waren, sich auf vegetativem Wege zu vermehren und dauernd 
zu erhalten. Freilich gingen damals wohl auch manche Insekten zu 
Grunde, welche in der hei&sen Periode die Formen der zweiten und der 
dritten Hauptgruppe schwer beschädigt hatten, doch war dies, wie 
auch der Untergang oder die Schwächung mancher parasitischer Ge- 
wächse, nur für wenige Formen von grösserer Bedeutung ; wahrschein- 
lich war der Vorteil, welcher dadurch entstand, von viel geringerer Be- 
deutung als der Nachteil, welcher durch Einwanderung oder Erstarkung 
anderer schädlicher Insekten und pflanzlicher Parasiten verursacht wurde. 

Das Klima der kühlen Periode hat in Mitteleuropa nicht nur 
manche der in der ersten heissen Periode eingewanderten Formen voll- 
ständig vernichtet, die Gebiete der anderen mehr oder weniger ver- 
kleinert und die klimatischen Bedürfnisse der meisten von diesen nicht 
unwesentlich verändert, es hat auch die Konstitution sämtlicher oder 
meist nur eines Teiles der Individuen mancher Formen dermassen um- 
gestaltet, dass deren Nachkommen ganz andere Anforderungen an den 
Boden, teils an seine chemischen, teils an seine physikalischen Eigen- 
schaften, stellen als ihre Vorfahren vor der Einwanderung, also als 
durchaus neue, selbständige Formen angesehen werden müssen ! ). Die 
neuen Formen haben sich später, in der zweiten heissen Periode und 
zum Teil auch in der Jetztzeit recht weit ausgebreitet; Schlüsse aus 
ihrer Ausbreitungsfähigkeit auf diejenige ihrer Stammformen und um- 
gekehrt solche aus deren Ausbreitungsfähigkeit auf die ihrige sind 
nicht zulässig. 

Eine eingehendere Betrachtung einer Anzahl von Formen der 
/.weiten und der dritten Hauptgruppe wird das im vorstehenden Ge- 
sagte bestätigen. 

i. Die Formen der zweiten Hauptgruppe. 

a) lHe Bewohner des trockenen nnbeschatteten oder leicht beschatteten 

Bodens. 

* 

Scsrfi llii>},<nn<nuihrnht L. wächst in Mitteleuropa im unteren 
Donaugebiete häufig im Berglande, seltener in den Voralpen Nieder- 
österreichs, an einigen Stellen in Oberösterreich, z. B. bei Enns, sowie 
zerstreut und gesellig im mittleren und südlichen Mähren. Nördlich 
hiervon kommt es im obersten Teile des Odergebietes in Oesterr.- 
Schlesien bei Königsberg am Fusse des Gesenkes sowie im Gebiete 



') Manche von diesen weichen auch in ihrer äusseren Erscheinung, wenn 
auch nur unbedeutend, von ihren Stammformen ab. 
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der Elbe vor. In diesem wächst es im wärmsten Hügellande Böhmens, 
und zwar vorzüglich in der weiteren Umgebung von Prag, nach Süden 
und Westen bis Stechovic, Dobris und Pürglitz, in der Nähe der Elbe 
von der Gegend der Moldaumündung bis Aussig, im unteren Teile des 
Egergebietes und längs des Erzgebirges nach Westen bis Saaz, Ho ratio 
und Priesen 1 ). Ausserdem kommt es im Elbegebiete wohl nur 8 ) im 
Saalebezirke :l ) vor , und zwar in der Nähe der Elbe bei Langenwed- 
dingen und Sülldorf unweit Wanzleben sowie im Gebiete der Saale; 
in diesem wächst es in der Nähe der Saale in weiter Verbreitung und 
stellenweise in grosser Individuenzahl von Neu-Ragoczy und Brachwitz 
nördlich von Halle bis Bernburg, im Unstrutgebiete in der Nähe der 
unteren Unstrut bei Freiburg, Nebra — an mehreren Stellen nach 
Westen bis Memleben — , Allstedt — nach Norden bis zur Grenze 
des Sal/kegebietes — und Artern. an zahlreichen Stellen und meist in 
grosser Individuenzahl im Salzkegebiete nach Westen bis Eisleben, nach 
Süden bis zum Unstrutgebiete, im Schienzegebiete, im Gebiete der 
Harzwipper bei Güsten, Aschersleben, Quenstedt, Sandersleben und 
Hettstedt, meist an mehreren Stellen und ebenso im Bodegebiete bei 
Köchstedt, Egeln, Oschersleben, Halberstadt und Quedlinburg. Ausser- 
dem kommt es in Mitteleuropa nur noch im Gebiete des Ober- 
rheines am Kaiserstuhle 4 ) und bei Kreuznach, und zwar an beiden Oert- 
lichkeiten an mehreren Stellen vor. 

Die Form besitzt also in Mitteleuropa vier sehr grosse Gebiets- 
lücken. Es befindet sich eine von diesen zwischen Oberösterreich, 
Niederösterreich, dem mittleren Mähren und dem obersten Odergebiete 
einerseits und der Gegend von Prag andererseits, sie besitzt eine Aus- 
dehnung von ungefähr 200 km; eine zweite befindet sich zwischen 
dem nördlichen Böhmen — der Gegend von Aussig, Teplitz, Bilin, 
Brüx und Priesen — und der Gegend von Halle bis Magdeburg, ihre 
Ausdehnung beträgt über 150 km — die Entfernung zwischen Aussig, 
Teplitz, Brüx, Priesen und Halle beträgt ungefähr 100 — 170 km — ; 
eine dritte befindet sich zwischen dem nordwestlichen Böhmen — Priesen, 
Saaz oder Pürglitz — oder der Gegend der unteren Unstrut und der 
Gegend von Kreuznach, ihre Ausdehnung beträgt ungefähr 400 km '); 
eine vierte, ungefähr 200 km weite, befindet sich zwischen dem 
Nahethale und dem Kaiserstuhlgebirge. Ausser diesen grossen Lücken 
sind noch zahlreiche kleinere vorhanden. Sowohl die grösseren wie 



') Nach Eger wohl nur verschleppt (vgl. C elakovskj, Prodr. d. Flora 
v. Böhmen, S. 88*). 

2 ) Nach Pitscben unweit Lucktiu im Spreegebiete, wo es nach Ascherson 
(Flora d. Prov. Brandenburg, 1. Abth. [18^4 ) , S. 247) auf Grasplätzen wächst, 
ist e« wohl durch Grassamen gelangt. Am Elbeufer beim lVhnhorne unweit König- 
atein wurde es nur einmal — 1851 — von Hippe < Verzeichnis« der Phanero- 
gamen u. krypt. Gefässpfl. d. siiehs. Schweiz [1878], S. 1 0 f i > gefunden. 

'i Ueber dessen Umfang vgl. Entw. .1. phan. Pfizdecke d. Saalebez., 
S. 104 [1], 

*) Üb auch im Ehmss?, vgl. Kirsehleger, Flore vogeso -rhenane . 1. Bd. 
(1870), S. 224. 

*) Vorausgesetzt, daas d;is Vorkommen bei Eger kein spontanes ist: sonst 
betrügt ihre Ausdehnung nur :'.20— :W0 km. 
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die kleineren *) Gebietslücken können keine ursprünglichen sein , denn 
die Merikarpien von Seseli Hippomarath nun besitzen weder Klettein- 
richtungen noch solche Einrichtungen , welche einen weiten Transport 
durch die bewegte Luft ermöglichen. Es ist auch sehr unwahrschein- 
lich, dass sie, durch nasse, zähe Bodenmasse an den Körper von Tieren, 
vorzüglich von Vögeln, angeheftet, von diesen über die Gebiete auch 
nur eines Teiles der Lücken hinweggetragen worden sind, denn Scsr/i 
bewohnt fast ausschliesslich von unten her trockene, stark besonnte, 
waldfreie Oertlichkeiten in niederer Lage, an denen nur sehr wenige 
Vogelarten leben, welche weite Wanderungen unternehmen ; auch diese 
wenigen fliegen wohl nur kurze Strecken ohne sich niederzulassen, 
werden also Körper von der Grösse und Schwere der Svsdi -Merikarpien 
ohne Zweifel sehr bald verlieren. Zudem ist der Boden der Wohn- 
stätten von Sesefi Hippomarath rum wohl nur selten so schlammig 
durchweicht, dass er sich überhaupt zur Anheftung der Merikarpien an 
Vögel für einen etwas weiteren Transport eignet. Bei einem weiteren 
Transporte durch strömendes Wasser werden diese wohl nur in ganz 
vereinzelten Fällen ihre Keimkraft bewahren, und diese wenigen dürften 
wohl kaum jemals nach Oertlichkeiten gelangt sein, an welchen St-srli 
sich fest anzusiedeln und von denen aus es sich auszubreiten im stände 
war; es kann die Entstehung der Lücken also auch nicht durch Ver- 
schwenunung erklärt werden -'). 

Man wird also nur annehmen können, dass sich Swli. welches 
während der kalten Periode in Mitteleuropa nicht gelebt haben kann, 
nach dieser schrittweise Uber sein heutiges mitteleuropäisches Ge- 
biet ausgebreitet hat, und zwar von Ungarn her, wo es sich während 
der kalten Periode gehalten hatte, dass es also auf dem Räume seiner 
heutigen GebietslUcken ehemals gelebt hat und später von ihnen ver- 
schwunden ist. Diese Ausbreitung kann nun nicht bei dem gegen- 
wärtig in Mitteleuropa herrschenden Klima stattgefunden haben. Denn 
Sfsefi scheint, wie schon gesagt wurde, nur auf sonnigem und fast 
ausschliesslich auf von unten trockenem Boden 1 : , vorzüglich auf fast 



') Niitüilich abgesehen von solchen von einigen hundert Meter Weite ; über 
diese können die Merikarpien leicht vom Winde h in weggetragen worden sein. 

2 ) Durch Versehwemmung könnte überhaupt nur die grosse Lücke zwischen 
Nordhöhtnen und der Elbe-Saalegegend und vielleicht auch diejenige zwischen 
dem Kaiserstuhle und Kreuznach erklärt werden ; im letzteren Falle müsste man 
annehmen, dass Sf.-eli von einer Oertliehkeit an der Nahemündung, von welcher 
es später verschwunden sei, naheaufwärts vorgedrungen sei Das* die Merikarpien 
einen kürzeren Transport durch Wasser ei trugen können, lehrt das Vorkommen 
von S,'< e li bei Königstein an der Elbe, nach welchem Orte die Merikarpien sicher 
durch die Elhe aus Bölimen hinabgeschwemmt worden sind , vielleicht von dem 
nördlichsten Wohnplatze in Böhmen, von Aussig, welches nur ungefähr f>0 km ent- 
fernt ist. 

3 ) Das Vorkommen in bedeutender Individuenanzahl auf einer feuchten 
Waldwiese bei Kransdorf nächst Königsberg in Oe»terr. -Schlesien (vgl. H. W Rein- 
hardt. Verb. d. zool.-bot. Vereins in Wien, VI. Bd. [l*öb], Sitzb. S. 104) scheint 
ganz vereinzelt dazustehen und beruht wohl, wie das Vorkommen mancher anderer 
Formen dieser Hauptgruppe, vorzüglich solcher, welche in Mitteleuropa sturk kalk- 
haltigen Boden bevorzugen, an Oertlichkeiten von ähnlicher Beschaffenheit, auf 
späterer Anpassung. 
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immer deutlich, meist sogar sehr reichlich Kalk enthaltendem Fels- 
boden, doch auch auf Mergel-, Lehm- und Sandboden r ) vorzukommen. 
Solche Oertlichkeiten fehlen aber heute recht weiten Strecken zwischen 
den einzelnen Wohnplätzen, über welche hinweg die Merikarpien wohl 
auf keine Weise gelangt sein können, und fehlten in noch viel be- 
deutenderem Masse, bevor der Mensch die Natur Mitteleuropas so sehr 
verändert hatte. Auch das Klima mancher Gegenden in den Zwischen- 
räumen zwischen den Wohnplätzen dürfte für >SVv»y7/, das allerdings in 
Niederösterreich -) bis in die Voralpen aufsteigt, aber doch auch in 
Ungarn vorzüglich die heissen Ebenen bewohnt, nicht geeignet sein. 
Diese Ausbreitungshindernisse vermag nur ein Klima von extrem kon- 
tinentalem Charakter, mit heissen und trockenen Sommern und kalten, 
.schneearmen Wintern, zu beseitigen. Es trocknet die nassen Niede- 
rungen aus, lichtet die dichten Wälder oder zerstört sie weithin voll- 
ständig und schwächt auch die übrigen, an feuchteres, kühleres Sommer- 
klima angepassten Gewächse, dezimiert ihre Individuenzahl und vernichtet 
die einzelnen Formen streckenweise vollständig, dies setzt das Kalk- 
bedürfnis, und vielleicht auch das Bedürfnis nach anderen Stoffen des 
Bodens, bei vielen Formen herab und macht höhere, kühlere und 
feuchtere Gegenden für viele Gewächse auch klimatisch erst geeignet. 
Ein solches Klima müssen wir also für die Zeit der Einwanderung 
und Ausbreitung von Srsrfi Hippuniarathrn»t annehmen. Wie hoch 
die Werte der einzelnen Faktoren dieses Klimas mindestens waren, 
lässt sich zur Zeit noch nicht sagen, da es nicht bekannt ist, bei 
welchem Klima die verschiedenen Wälder, vorzüglich die Buchen- und 
Fichtenwälder, sich lichten oder vollständig schwinden, bei welchem das 
Bedürfnis nach höherem Kalkgehalte des Vegetationsbodens bei Srsvli*) 
aufhört, bei welchem eine Gegend für diese Umbellifere in klimatischer 
Hinsicht geeignet wird '). Ihre Einwanderung und Ausbreitung sind 
damals auf denselben Wegen wie diejenigen zahlreicher anderer Formen 
der gleichen Hauptgruppe erfolgt. Von Ungarn ist sie durch Nieder- 
österreich und Mähren nach Böhmen und nach dem Odergebiete — so- 
wie wahrscheinlich auch nach dem Weichselgebiete — gewandert und 
aus diesen Gegenden auf verschiedenen Wegen, wahrscheinlich auch 
längs der Elbe, nach der Saalemündung; von dieser hat sie sich strom- 
aufwärts und in den Gebieten der Nebenflüsse, wahrscheinlich weit 
über ihre heutige Westgrenze: Oschersleben-Halberstadt-Quedlinburg- 
Artern, ausgebreitet. Von Niederösterreich ist sie auch durch die 
Donaugegend Oberösterreichs nach den bayerischen Donaugegenden 
gewandert, hat sich von diesen in den Gebieten der Nebenflüsse aus- 
gebreitet und ist aus diesen an verschiedenen Stellen nach dem Rhein- 



') Auf solchem Boden wächst es aber in Ungarn in weiter Verbreitung. 
2 ) Nach Beck v. Mannagetta a. a. O., S. fäb. 

*) D. h. bei den Individuen, welche in der heissen Periode nach Mittel- 
europa eingewandert sind und ihren Nachkommen Mb zum Ausgange dieser 
Periode , deren Konstitution wahrscheinlich nicht unwesentlich von derjenigen der 
jetzt in Mitteleuropa lebenden Individuen abwich. 

4 ) Diee darf nicht nach der heutigen Verbreitung der Pflanze beurteilt 
werden. 
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gebiete, wahrscheinlich nach dem Maingebiete, dem Neckargebiete und 
der Bodenseegegend vorgedrungen, von denen aus sie nach der Gegend 
des Oberrheins zwischen Basel und der Nahemündung gelangt ist. 
Wahrscheinlich war sie ehemals in letzterer Gegend weit verbreitet. 
Vielleicht ist sie auch über den Rhein hinaus nach Westen vorgedrungen. 
Den grössten Teil des Gebietes, welches Sasel i in der heissen Zeit be- 
sass, hat es später wieder verloren. Sein weites Aussterben kann seine 
Ursache nicht darin haben , dass das Klima der heissen Periode lang- 
sam oder schnell , gleichmässig oder sprungweise zum Zustande des 
der Jetztzeit zurückkehrte, sondern kann nur dadurch verursacht sein, 
dass die Sommerwärme viel geringer, die Feuchtigkeit viel bedeutender 
wurden als in der Jetztzeit. Hätte sich eine solche Verschlechterung 
des Klimas nicht geltend gemacht, hätte das Klima nur den Charakter 
des der Jetztzeit angenommen , so würde das Gebiet von Seseli zwar 
auch zahlreiche Lücken, doch schwerlich auch nur annähernd so grosse 
erhalten haben, wie es jetzt besitzt. Seseli würde sich ohne Zweifel 
in manchen Gegenden des bayerischen Donaugebietes, der Gebiete des 
Mains und des Neckars sowie am Oberrheine zwischen dem Kaiser- 
stuhle und der Nahe gehalten haben, denn das Klima ist dort für ihn 
stellenweise ebenso günstig oder wenig ungünstiger, stellenweise sogar 
noch günstiger als bei Halle, Magdeburg und Kreuznach *). Es ist 
meines Erachtens nicht denkbar, dass die geringen Unterschiede, welche 
zwischen dem Klima z. B. von Frankfurt a. M. , Darmstadt, Stuttgart 
und Kol mar, in deren Umgebung, vorzüglich im hessischen Kalkgebiete, 
der Boden und die Organismenwelt durchaus seinen Anforderungen ent- 
sprechen, und dem der bezeichneten drei Städte bestehen *), ausreichend 
zur Vernichtung der Art bei ersteren gewesen wären, wenn das Klima der 
heissen E'eriode in das der Jetztzeit übergegangen, und selbst wenn 
der Uebergang sprungweise erfolgt wäre. Ohne Zweifel hätte sich die 
Pflanze dann nicht nur in der Umgebung dieser Städte, sondern auch 



1 ) Ueber das Klima des Kaiserstuhlgebirges ist mir leider nichts Näheres 
bekannt geworden. 

2 ) Settels Ilif/pomtirathrum besitzt eine Radix iuulticeps, welche ein recht 
beträchtliches Alter erreichen kann; es fruchtet in Mitteleuropa. •/.. B. im Saule- 
gebiete, recht reichlieh und seine Samen sind auch durchaus keimfähig, doch 
scheinen alljährlich nur sehr wenige von ihnen aufzugehen. Ks beginnt in der Um- 
gebung von Halle in warmen Jahren in der letzten Dekade des Juni zu blühen und 
blüht während der Monate Juli. August und — vorzüglich in kühlen Sommern — 
September sowie vereinzelt noch im Oktober. Die Frucht reife beginnt ungefähr 
in der Mitte des August, die Früchte der letzten Blüten werden nicht mehr reif. 
Die wichtigsten Monate dürften für Sexeli somit Mai bis Oktober sein. In den 
fünf bezeichneten Orten der Rheingegend sind in diesen Monaten die Wärme- 
mittel recht bedeutend höher als in Halle und Magdeburg (vgl. die untenstehende 
Tabelle), in Frankfurt. Stuttgart und Kolmar sind die der meisten Monate höher 
als in Kreuznach ; dagegen sind die Niederschlagshöhen der fünf Städte in den 
meisten Monaten bedeutender als diejenigen von Halle, Magdeburg und Kreuznach, 
nur im Juni bleiben Frankfurt, Darmstadt und Kolmar, und im Juli Frankfurt, 
Stuttgart und Kolmar hinter Halle zurück, übertreffen (ausser Kolmar) diesen Ort 
aber in den vielleicht wichtigsten Monaten August und September, in welchen 
Monaten sie freilich recht beträchtlich wärmer sind. (Zu einer Verglcichung der 
übrigen Faktoren des Klima« der erwähnten Orte, welche für das Leben von Seseli 
Bedeutung haben können, reichen leider die mir vorliegenden Daten nicht aus.) 
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noch in sehr vielen anderen Strichen, denen sie heute fehlt, gehalten 
und den veränderten Verhältnissen angepasst. Dass ihre Anpassungs- 
fähigkeit eine recht bedeutende ist, zeigt ihr Vorkommen *) bei Königs- 
berg in Oesterr.-Schlesien, dessen Klima doch wohl wesentlich un- 
günstiger ist als das der erwähnten Orte des Rheingebietes. Die grossen 
Lücken können ihre Entstehung also nur einer Periode verdanken, 
deren Sommer viel kühler und feuchter waren als die der Jetztzeit, einer 
Periode, welche für Srsdi so ungünstig war, dass schon ganz geringe 
klimatische Vorzüge und ganz unbedeutend günstigere Eigenschaften 
des Vegetationsbodens von höchstem Werte für dasselbe waren, und ein 
einziges ungünstiges Ereignis es an einer Oertlichkeit vernichten konnte. 
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1 ) An der Richtigkeit dieser Angabe läs-d sich wohl nicht zweifeln. Viel- 
leicht gelang es Sestli nur dadurch sich dort zu halten. da*» es eich eine andere 
Anpassung an den Huden erwarb oder vielleicht schon vorher erworben hatte; ea 
wächst bei Königsberg, wie angegeben, auf einer leuchten Wiese in bedeutender 
Individuenzahl. 
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welche nicht ungünstiger oder sogar günstiger war als eine andere, an 
der es erhalten blieb. In dieser Zeit kann nun Scscfi selbstverständ- 
lich weder in Niederösterreich und Mähren, noch in Böhmen, im Saale- 
bezirke, im Nahegebiete und am Kaiserstuhle die heutige, zum Teil 
recht weite Verbreitung und grosse Individuenzahl besessen haben. 
Wahrscheinlich blieb es in Böhmen und im Saalebezirke nur an sehr 
wenigen Oertlichkeiten, bei Kreuznach und am Kaiserstuhle nur an je 
einer Oertlichkeit in geringer Individuenzahl erhalten. Die Oertlich- 
keiten, an denen es im Saalebezirke während der kühlen Periode lebte, 
lagen wahrscheinlich im unteren Unstrutthale, im Salzkegebiete, an der 
Saale zwischen Wettin und Könnern sowie wahrscheinlich auch im 
mittleren Bodegebiete, in welchen Gegenden auch andere Einwanderer 
jener Periode sich gehalten haben. Die Neuausbreitung, durch welche 
sich SfSfli seinen jetzigen Gebietsumfang im wesentlichen erworben 
hat, kann nicht in der Jetztzeit oder in einer ihr hinsichtlich des 
Klimas gleichenden Periode vor sich gegangen sein. Denn die lokalen 
Gebiete besitzen zahlreiche Lücken, welche zu weit sind, als dass die 
Merikarpien über sie durch den Wind hätten hin weggetragen werden 
können; Srsr/i kann nur schrittweise über die Gebiete dieser Lücken 
hinweggewandert sein. Diese Wanderung kann nur in einer Periode statt- 
gefunden haben, deren Klima durch wesentlich heissere und trockenere 
Sommer ausgezeichnet war als das der Jetztzeit, in der die zahlreichen 
Wanderungshindernisse, welche sich gegenwärtig auf den Gebieten der 
Lücken befinden — und in noch viel grösserer Anzahl befanden, bevor 
die Kultur so grosse Veränderungen herbeiführte — : ausgedehnte dichte 
Wälder, weite nasse Niederungen; Striche mit ungünstigen chemischen 
Bodeneigenschaften — grosse Kalkarmut — , über welche die Merikarpien 
nicht hinweggelangen konnten, schwanden und die Pflanze überall 
auf diesen zu wachsen im stände war. Diese Periode stand offenbar 
wesentlich hinter der ersten heissen Periode zurück, sowohl hinsicht- 
lich des extremen Charakters des Klimas wie hinsichtlich ihrer Dauer. 
Es fanden in dieser Periode nur lokale Wanderungen statt, welchen 
die schon erwähnten lokalen Gebiete im wesentlichen ihre Entstehung 
verdanken: während in der ersten heissen Periode Scsrli Hippovmm- 
tltrum wie zahlreiche andere Formen Mitteleuropa durchquert hat 1 ), 
vermochte es sich jetzt nur über kleine Teile von grösseren Strom- 
thälern, über wenig ausgedehnte Teile grösserer Stromgebiete oder 
über ganz kleine Stromgebiete auszubreiten, da nur von stark be- 
sonnten, sehr trockenen Stellen der Wald und das höhere, dichte Ge- 
sträuch vollständig oder fast vollständig verschwanden, da viele Niede- 
rungen nass und sumpfig und zahlreiche Ströme wasserreich blieben, 
und Srsrli nicht so indifferent gegen die chemischen Eigenschaften des 
Bodens wurde wie in der ersten heissen Periode. Im einzelnen lassen 
sich die Wanderungen von SvscN während der zweiten heissen Periode 
nicht verfolgen, da es ganz unmöglich ist, festzustellen, an welchen Orten 
es während der ersten kühlen Periode gelebt hat, an welche es erst 



') Wahrscheinlich ist es nicht nur bis zum Mittelrheine, sondern auch über 
ihn hinaus nach Westen gelangt. 
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nach deren Ausgange gelangt ist. Durchaus nicht Uberall sind die 
Lücken für Srsrli ungeeignet, viele sind strichweise, manche sogar in 
ihrer ganzen Ausdehnung in jeder Beziehung ebenso begünstigt oder 
sogar mehr begünstigt oder nur sehr wenig ungünstiger als seine 
Wohnplätze. Sein Verschwinden von diesen Strichen kann also nicht 
durch die Rückkehr des Klimas der zweiten heissen Periode zum Zu- 
stande des Klimas der Jetztzeit , sondern nur durch ein viel kühleres 
und feuchteres Klima herbeigeführt worden sein. Doch können die 
Abnahme der Sommerwärme, die Zunahme der Feuchtigkeit nicht ent- 
fernt die Höhe wie in der ersten kühlen Periode erreicht haben, denn 
die Lücken sind viel kleiner als diejenigen, welche die erste kühle 
Periode geschaffen hat. Leider lässt sich ebensowenig, wie sich der 
Umfang der Ausbreitung in der zweiten heissen Periode genau fest- 
stellen lässt , mit Sicherheit angeben , welche Lücken in der zweiten, 
welche in der ersten kühlen Periode entstanden sind. Im Saalebezirke 
hat Sasel i. wie bereits gesagt wurde, während der kühlen Periode wahr- 
scheinlich an je einer Oertlichkeit des unteren Unstrutthales l ) , des 
Salzkegebietes , des Saalethaies zwischen Wettin und Könnern sowie 
wahrscheinlich auch an einer Oertlichkeit des mittleren Bodegebietes 
gelebt und sich durch Ausbreitung von diesen Orten in der zweiten 
heissen Periode ungefähr seine heutige Verbreitung erworben. Hier- 
durch sind die Lücken der ersten kühlen Periode bis zum fast voll- 
ständigen oder vollständigen Verschwinden verkleinert: sie lassen sich 
nicht mehr von denen der zweiten kühlen Periode — als solche sind 
die meisten 8 ) anzuseheu — unterscheiden. Die Lücken im lokalen Ge- 
biete des Nahestromgebietes und in dem des Kaiserstuhlgebirges sind 
in der zweiten kühlen Periode entstanden, sie heben sich sehr scharf 
ab von denen der ersten kühlen Periode zwischen dem Nahegebiete 
und dem Kaiserstuhle und zwischen diesen Strichen und dem östlichen 
Mitteleuropa. Die Lücken der zweiten kühlen Periode waren aber 
ursprünglich bedeutend grösser; es ist nicht denkbar, dass Srsrli da- 
mals, wo es von so weiten, zum Teil sehr günstigen Strichen ver- 
schwand , in benachbarten in der Verbreitung und Individuenzahl wie 
gegenwärtig gelebt habe. Diese kann es sich erst nach Ausgang der 
kühlen Periode, in einem wärmeren, trockeneren Zeitabschnitte, in der 
Jetztzeit, erworben haben. In dieser ist Srsrli zweifellos noch immer 
in der Ausbreitung begriffen. Nur stellenweise hat es die ihm durch 
Klima, Boden und Organismenwelt gesetzten Grenzen erreicht, meist 
ist es noch mehr oder weniger von diesen entfernt. Auch in der 
zweiten heissen Periode hat es seine Grenzen nicht zu erreichen ver- 
mocht; es gelaug ihm z. B. nicht, bis nach dem Kiffhäusergebirge, 
der Hainleite, der Schmücke und Finne sowie nach der Saalegegend 
zwischen W'eissenfels und Kamburg vorzudringen, obwohl diese Gegen- 



') Ks ist aber auch möglich , dass es nach dem l'natrutthale erst aus dem 
Salzkegebiete eingewandert ist ; es ist fast kontinuierlich von der Unstrut bis nach 
dem Norden des Salzkegebietes verbreitet. 

-i Abgesehen von ganz kleinen , nur mehrere hundert Meter weiten — ob 
noch weiteren? — . welche zum Teil sieher ursprüngliche sind. 
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den durch gute Wanderwege, welche nicht wenige ähnlich an Klima, 
Boden und Organismenwelt angepasste Gewächse gewandert sind, mit 
dem unteren Unstrutgebiete l ) und dem Salzkegebiete in Verbindung 
stehen ; daran , dass es nach den bezeichneten Gegenden wirklich ge- 
langt , später aber aus ihnen verschwunden sei , ist nicht zu denken. 
Dies beweist, dass die zweite heisse Periode nur eine sehr kurze Dauer 
besass. 

Enfsinntm rrcpidifoihtm UM. besitzt in seiner Verbreitung manche 
Aehnlichkeit mit der soeben behandelten Form. Es fehlt freilich im 
unteren Donaugebiete, d. h. in Mähren. Nieder- und Oberöster- 
reich, sowie im Odergebiete, in denen jene vorkommt, vollständig. 
Dagegen kommt es wie jene im Elbegebiete vor. und zwar wächst 
es im warmen Hügellande und Mittelgebirge des nördlichen Böhmens 
strichweise in weiter Verbreitung, nach Osten bis Turnau und Habstein, 
nach Süden bis Beraun und Zbirov, nach Westen bis Pilsen, Maschau. 
Radonitz. Kaaden und Klösterle, nach Norden bis Tetschen : weiter abwärts 
tritt es an der Elbe im Königreiche Sachsen z. B. bei Königstein, Pirna 
und Dresden auf, und zwar ausschliesslich am Ufer oder auf — nieist 
Steinbruchs- — Schutt, an Wegen u. s. w. in seiner Nähe, doch 
scheint es sich an den einzelnen Wohnstätten am Ufer, an denen es 
wahrscheinlich zuerst meist aus aus Böhmen hinabgeschwemmten 
Samen aufgeht und manchmal in grosser Individuenzahl vorkommt, 
in der Regel nur wenige Jahre zu halten 2 ). Anders ist sein Auftreten 
im Saalegebiete. In diesem wächst es in der Nähe der Saale bei 
Liebengrün, Ziegenrück, im Gebiete der Sorinitz und der Loquitz bis 
Gräfenthal, in der weiteren Umgebung von Saalfeld und Rudolstadt — 
im Schwarzathale aufwärts bis zur Sorbitz — , bei Orlamünde. Leutra, 
Jena, Dornburg und Kösen ,! ): es fehlt dann bis Mücheln südlich von 
Wettin und ist von diesem Orte "ab bis Gross-Wirschleben bei Ais- 
leben auf den Höhen des Saalethaies sehr weit verbreitet und in sehr 
grosser Individuenzahl vorhanden , entfernt sich aber meist nicht weit 
vom Flusse. Es wächst ausserdem im Unstrutgebiete bei Laucha, 
Bibra, Nebra. Greussen l ) und den Gleichen (an der Wachseuburg) un- 
weit Arnstadt , an zahlreichen Stellen im Gebiete der Salzke, nach 
Westen bis über Eisleben hinaus, im Schienzegebiete, im Gebiete der 
Harzwipper bei Hettstedt und Leimbach, im Bodegebiete bei Thale 
sowie im Selkegebiete an der Selkesicht bei flarzgerode. In der Nähe 
des Saalegebietes wächst es auch im Wesergebiete, und zwar an 



') Vgl. S. :V_>-J |94]. 

2 ) Aehnlich verhalten sich z. B. noch die vier Gattungsgenossen : Eryshtmm 
virgatuM Rth., F.. caneacen* Rth., E. odoritt um Ehrh. und E. repandum L. 

3 ) Nach Starke a. a. 0. . S. 18 um Himmelreiche b. K. : nach Bo g »Mi- 
liar d, Taschenbuch d. Flora v. .lena <18.">0), 8. 154. auch bei Naumburg, sein 
dortiges Vorkommen wird aber wt-lei von Garcke noch von späteren Floristen 
erwähnt. 

') Und zwar (nach Ilae n. a. <>. , S. 4*1 an der Stadtmauer, ob auch 
spontan in der Umgebung?; von Buddensieg (Irmischia IV [18*41, 8 46) wird 
es von dort nicht erwähnt. 

*) Ob auch nocli an anderen Stellen im Unstrutgebiete? (vgl. Lutze, Flora 
v. Nordthüringen [1«92], 8. 108). 
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mehreren Stellen zwischen Gotha und Eisenach, sowie bei Treffurt an 
der Werra. Im Gebiete des Rheines wächst es an einigen Stellen 
in der Bodenseegegend, im Neckargebiete, z. B. bei Reutlingen (Achalm), 
K(lnzelsau, Ingelfingen und Crailsheim, im Gebiete des Mains im Tauber- 
gebiete bei Mergentheira, im Regnitzgebiete z. B. bei Bamberg, Forch- 
heim, Streitberg, Müggendorf, Pottenstein, Hersbruck und Velden, sowie 
im Nahegebiete im Nahethaie von der Mündung der Simmer bis nach 
der NahemUndung, im unteren Glan- und Alsenzthale und bei Burg- 
sponheim. Im oberen Donaugebiete wächst es in der Nähe der 
Donau bei Regensburg. Abbach, Kelheira, Weltenburg, Neuburg sowie 
im württembergischen Oberamte Tuttlingen, im Altmühlgebiete z. B. im 
unteren Altmühlthale, bei Arnsberg, Eichstätt, Monheim, Treuchtlingen, 
auf dem Hahnenkamme, im Wörnitzgebiete bei Wassertrüdingen (Hessel- 
berg) und bei Bopfingen. 

Erysimum rrrpidifolhun besitzt also eine Anzahl sehr weiter 
Gebietslücken in Mitteleuropa; so eine von über 300 km Weite zwi- 
schen Ungarn und der Gegend von Prag, eine andere zwischen Ungarn 
und dem bayerischen Donaugebiete bei Regensburg von noch grösserer 
Ausdehnung, eine dritte, von ungefähr 150 km Weite, zwischen dem 
mittleren Teile des Neckargebietes und der Tauber bei Mergentheim 
einerseits, Kreuznach andererseits, eine vierte, ungefähr ebenso weite, 
zwischen dem nördlichen und nordwestlichen Böhmen und der Saale- 
gegend; ausserdem noch mehrere kleinere, so z. B. eine, ungefähr 
100km weite, zwischen dem mittleren Neckargebiete und Reutlingen, 
eine andere zwischen diesem Orte und dem oberen Donaugebiete 
einerseits, der Bodenseegegend andererseits u. s. w. ; und endlich zahl- 
reiche noch kleinere. Die meisten dieser Lücken können ebensowenig 
wie die von Siwli Hippomnrathrnm ursprünglich sein. Ebensowenig 
wie dessen Merikarpien besitzen die Samen von Enjshmuii besondere 
Einrichtungen für einen Transport durch Wind oder durch Tiere über 
weitere Strecken, ebensowenig wie jene sind sie für einen weiten 
Transport durch strömendes Wasser eingerichtet *). Auch dürften sie 
wohl ebenso wie die Merikarpien von Scstli, und aus derselben Ur- 
sache 2 ), nur sehr selten, durch nasse, zähe Bodenmasse an den Körper 
eines Vogels angeklebt, von diesem über eine weite Strecke verschleppt 
worden sein. Einige der kleinen Lücken :s ) werden wohl ursprüngliche, 
vorzüglich durch Verwehung der Samen durch den Wind entstandene, 
sein. Man muss also annehmen, dass sich auch diese Form, welche 
ebenfalls während der kalten Periode in Mitteleuropa nicht zu wachsen 
vermochte, nach dieser Zeit schrittweise über ihr mitteleuropäisches 
Gebiet ausgebreitet hat, und zwar gleichfalls aus Ungarn her. wo sie 



') Die Samen, aus denen die am sächsischen Klbeufer bis Dresden wach- 
senden Individuen wenigstens teilweise stammen , können aus der Gegend von 
Tetschen angeschwemmt sein, brauchen also höchsten» eine Reise von t>0 — 70 km 
gemacht haben. Die meisten der heute in der sächsischen Klbegegend wachsenden 
Individuen stummen aber wohl aus Samen von anderen Individuen derselben 
(hegend. 

'-) Sie sind freilich wesentlich kleiner und leichter als jene. 

3 ) Abgesehen von denjenigen, welche durch Wassertransport entstanden sind. 
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wahrscheinlich auch entstanden ist ') , dass sie also auf dem Räume 
ihrer heutigen Gebietslticken ehemals gelebt hat und später von 
diesem verschwunden ist. Diese Ausbreitung kann nicht bei dem Klima 
der Gegenwart vor sich gegangen sein, da Erysimum ausschliesslich 
stark besonnte , trockene Oertlichkeiten , hauptsächlich mit felsigem 3 ), 
selten mit mergeligem , lehmigem oder sandigem Untergrunde mit 
wenigstens deutlich nachweisbarem, vorzüglich sogar mit etwas höherem 
Kalkgehalte bewohnt, solche Oertlichkeiten aber weiten Strecken der 
Lücken, über welche es gewandert sein muss, auf denen strichweise 
auch das Klima für dasselbe ungeeignet sein dürfte, vollständig fehlen. 
Sie kann nur in einer sehr heissen Zeit, in welcher die Hindernisse 
verschwanden, vor sich gegangen sein. Erysimum verfolgte bei seiner 
Wanderung wohl ganz die gleichen Wege wie Seseli, wahrscheinlich 
ist es nach allen Himmelsrichtungen ungefähr gleichweit wie dieses 
vorgedrungen. Wahrscheinlich blieb es, obgleich es während der 
ganzen Dauer der heissen Periode zu wandern vermochte, ebenso wie 
Seseli, welches ebenfalls ununterbrochen zu wandern im stände war, 
noch weit hinter seinen Grenzen zurück. Seine grossen Gebietslücken 
kann ebensowenig wie diejenigen von Seseli eine Rückkehr des heissen 
Klimas der Zeit seiner Ausbreitung zum Zustande des der Jetztzeit 
verursacht haben, auch wenn diese noch so schnell und sprungweise 
vor sich gegangen wäre. Sie können ihre Entstehung nur dem Ein- 
tritte einer Periode verdanken, deren Klima wesentlich kühlere und 
feuchtere Sommer besass ab das der Jetztzeit. Wäre ein Rückgang 
zu dem Klima der Jetztzeit im stände gewesen , Erysimum auf so 
weiten Strecken vollständig zu vernichten , so würde es sich diesem 
Klima wohl kaum in so hohem Masse anzupassen vermocht haben, 
dass es gegenwärtig selbst in hinsichtlich des Klimas und des Bodens 
so ungünstigen Strichen, wie den Obersaalegegenden oberhalb von 
Saalfeld, nach welchen es in einer zweiten heissen Periode gelangte, 
in bedeutender Verbreitung, grosser Individuenzahl 8 ) und üppiger Ent- 
wicklung wachsen könnte. Die Lücken kann meines Erachtens also 
nur eine Periode geschaffen haben, deren Sommer kühler und feuchter 
als die der Jetztzeit waren. Während dieser wurden die klimatischeu 
Anforderungen von Erysimum so herabgedrückt dass diesem jetzt selbst 
das Klima der obersten Saalegegenden mehr als genügt. Das Klima der- 



») Ausser in Ungarn hat Erysimum sich wahrend der kalten Periode auch 
in den untersten Donaugegenden gehalten; aus diesen ist es wahrscheinlich nach 
Galizien gewandert. 

a ) Seine Wurzel vermag in überaus enge Spalten einzudringen ; sie vermag 
aber auch in feine«, leicht bewegliches Gesteinsgrus» steiler Hänge einzudringen 
und hier die Pflanze Bicher zu befestigen. 

») Es ist nach Wiefel (Deutsch, bot. Monatsscbr. 1. Jahrg. [1883], S. 55) 
im Sormitzgebiete „wohl die verbreitetste Pflanze*. 

4 ) Während der zweiten heissen Periode wurden seine Anforderungen an 
Sommerwärme und Trockenheit wohl wieder bedeutendere, die zweite kühle Periode 
hat aber wahrscheinlich wieder annähernd den Zustand der ersten kühlen Periode 
hergestellt; in der Jetztzeit sind die Anforderungen wohl wieder in Zunahme be- 
griffen. 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI. 5. 24 
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jenigen Gegend, in der es in der Periode der Lückenbildung lebte 
und aus der es später nach der oberen Saalegegend gewandert ist, 
wahrscheinlich die Gegend von Jena, rauss also damals ein viel un- 
günstigeres gewesen sein als das der obersten Saalegegend. In dieser un- 
günstigen Periode, in der Erysimum von so weiten Strichen vollständig 
verschwand, kann es auch nicht annähernd seine heutige Verbreitung 
besessen haben. Es muss endlich auf wenige Oertlichkeiten beschränkt 
und auch an der Mehrzahl von diesen oft dem Aussterben nahe gewesen 
sein, so dass ein zufalliges ungünstiges Ereignis seinen Untergang herbei- 
führen hätte können. Nur bei dieser Annahme lässt es sich verstehen, 
dass es aus Gegenden verschwinden konnte, welche hinsichtlich des Klimas 
mehr oder ebenso oder nur ganz unbedeutend weniger begünstigt sind 
als andere, in denen es erhalten blieb. So ist es z. B. in Niederösterreich 
und in Mähren, in denen es ohne Zweifel in der heissen Periode ge- 
lebt hat, zu Grunde gegangen, während es sich in den klimatisch für 
diese an warmes, trockenes Sommerklima angepasste Pflanze doch viel 
weniger geeigneten bayerischen Donaugegenden l ) zu erhalten ver- 
mocht hat. Während es in letzterer Gegend und im bayerischen Jura- 
gebiete l ) erhalten geblieben ist , ist es aus den klimatisch mehr be- 
günstigten bayerischen Maingegenden , deren Boden für dasselbe so 
geeignet ist und in denen es ohne Zweifel gelebt hat, vollständig ver- 
schwunden. Ebenso ist es in den Gegenden des unteren Neckars, des 
unteren Mains und des Uberrheines zwischen Basel und Bingen, in 
denen es doch ebenfalls gelebt hat — in letzterer Gegend wenigstens 
im Mainzer Becken, durch welches es nach der Nahe gewandert ist — , 
vollständig ausgestorben, während es im unteren Kocher- und im 
Jagstgebiete oder in der Nähe, im Taubergebiete, und im oberen 
Neckar- und oberen Donaugebiete sowie in der Bodenseegegend 1 ), oder 
in letzterer Gegend allein *) , vor dem Untergange bewahrt ge- 



') Dass es sich in diesen Gegenden, wenn auch nur an je einer Oertlichkeit, 
erhalten hat und in sie nicht erst spater aus benachbarten eingewandert ist, dafür 
spricht auch die Thatsache , dass sich in ihnen noch andere , ebenso empfindliche 
Formen erhalten haben, so an der Donau z. B. Alsine sttucea Thuill. (jetzt bei 
Abbach, Kelheira, Weltenburg, an der Altmühl bis Arnsberg aufwärts, sowie im 
Naabgebiete bei Kahnünz und Hohenburg) und AI. Jacquini Kvh. (jetzt bei Regens- 
burg und Kelheim. ausserdem bei Landshut und an anderen Orten der Hochebene), 
im Juragebiete z. B. Lacatera thnringiaca L. (bei Müggendorf und Streitberg, 
doch fraglich, ob noch jetzt, vgl. Schwarz, Phanerogamen- und Gefässkrypto- 
gumen-Flora d. Umgegend von Nürnberg-Krlangen. Spec. Teil, S. 144), in der 
Gegend zwischen Reutlingen und dem Bodensee z. B. Silene Otiten (L.) 
(jetzt im Höhgau zerstreut sowie bei Thiengen) und Oocytropi* pilo*a (L.) (jetzt bei 
Tübingen, Schwenningen sowie am Hohentwiel und an einigen anderen Orten des 
Bodenseegebietes). 

*) Das letztere scheint mir am meisten wahrscheinlich zu sein , denn das 
Klima von Donaueschingen, dem das von Tuttlingen ungefähr entsprechen dürfte, 
ist ein sehr ungünstiges, ungünstiger als das der oberen Saalegegenden. Es betragen 
in Donaueschingen die Warraemittel in den für Erysimum wichtigsten Monaten 
(vgl. S. 327 [99]. Anm. 1) und die Niederschlagshöhen in den Monaten seiner J31üh- 
und Fruchtreifeperiode nach 13jährigen Beobachtungen (vgl. Thiele a. a. 0., 
S. 1ÖS- 159): 
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blieben ist, obwohl deren Klima ein ungünstigeres ist als das der 
zuerst erwähnten Landstriche 1 ). Auch im Saalegebiete ist Enjsimum 
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') Man vergleiche das Klima von Regensburg, welches wohl nicht ungün- 
stiger ist als das der übrigen Wohnplatze von Erysimum crepidifolium in den bayeri- 
schen Donaugegenden, einschliesslich der Gebiete der Altmühl und Wörnitz, an 
deren einem es während der kühlen Periode gelebt hat, sowie dasjenige von Bam- 
berg, welches wohl günstiger ist als das der fränkischen Schweiz, in welcher sich 
Eryshnum wahrscheinlich auch an einer Stelle erhalten hat (das Klima von Nürn- 
berg ist wohl bedeutend günstiger als das der fr. Schweiz), sowie dasjenige von 
Mergentheim, bei welchem Orte oder in der Nähe, im Neckargebietc , es in der 
kühlen Periode ohne Zweifel auch gelebt hat, mit demjenigen von Würzburg, 
Hanau, Frankfurt a. M., Darmstadt. Hoilbronn und Stuttgart, in deren Umgegend 
es heute fehlt, in der es aber wahrscheinlich in der ersten heissen Periode gelebt 
hat. In Regensburg betragen nach 30jährigen Beobachtungen (vgl. Thiele a. a. 0. 
S. 162) die Mittel der drei Monate, April, Mai und Juni, in welchen bei Halle 
das Blühen der Form sich vollzieht (der Hauptblühmonat ist der Mai , einzelne 
Individuen blühen noch nach dem Juni): 8,3", 12.8 °, 16.9° C. , die der Monate 
Juli und August, in welchen die Früchte reifen (die meisten reifen von Ende Juni 
bis Ende Juli), 18,4 n u. 17,4° C. ; in Bambprg sind die Wärmemittel dieser Monate 
nach 30jährigen Beobachtungen (vgl. T h i e 1 e a. a. O. S. 136) ungefähr ebenso gross, 
nämlich: 8,3°, 12,6°, 17,0°. 18,2°, 17,6° (in Nürnberg — nach Thiele a. a. 0. 
S. 136 — nach 50jährigen Beobachtungen etwas höher: 8,5°, 13.7°, 17.3°, 18.5". 
17,7"; aus der 13jährigen Beobachtungsperiode 1879—1891 haben sich — nach 
Staudacher, Nürnberg, Festschrift darg. d. Mitgl. u. Teilnehm. d. 65. V e rs. 
d. Gesellsch. deutsch. Naturf. u. Aerzte v. Stadtmagistrate Nürnberg [1892]. S. 157 — 
jedoch wesentlich geringere Werte ergeben, nämlich 7,4", 12.9 °. 16,1°, 17.6°, 16,6"); « 
in Würzburg sind nach 30jährigen Beobachtungen (vgl. Thiele a. a. 0. S. 136) 
die Werte ein wenig bedeutender als in Bamberg und ein wenig bedeutender 
oder ebenso hoch als in Regensburg, nämlich: 8,8°, 12.8°. 17,1°, 18,4°, 17,8°. 
Bedeutend höher sind die Monatsmittel in Darmstadt und Stuttgart und vorzuglich 
in Frankfurt und Hanau, nämlich: 
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50 
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(vgl. S. 319 [911, An- 
j merkung 1. 

vgl.Thiele a. a.O.. 
S. 134. 



während der Ueberschuss in Heilbronn nur ein unbedeutender ist; hier betragen 
die Werte nämlich (nach Thiele a. a. 0. S. 136): 

' 9,6 | 13,4 | 17,3 | 18.7 | 17,8 | 30 
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vor dem Aussterben bewahrt geblieben, während es im Elbethale unter- 
halb der böhmischen Randumwallung , in welchem es wahrscheinlich 



In Mergentheim sind nach 17jährigen Beobachtungen (nach Thiele a. a. 0., 
S. 136) die Monatsmittel : 9,3°, 18,9°, 17,5°, 18,7, °, 18,1° C, zwar höher als in 
Würzburg und zum Teil höher als in Heilbronn, sie bleiben aber hinter denen 
der übrigen Orte ebenfalls, zum Teil recht bedeutend, zurück. 

Ausger diesen Monaten haben aber auch noch andere für Erysimum crepidi- 
folium eine sehr grosse Bedeutung, nämlich der März , in welchem die schnellere 
Entwicklung der blütentragenden Sprosse beginnt, und die Monate September 
bis Dezember, in welchen die Entwicklung der vegetativen Teile, sowie die 
Bildung und Ansammlung von Reservestoffen für die Entwicklung der blüten- 
tragenden Sprosse, welche im nächsten Frühjahre sehr schnell vor sich geht — 
die Art ist hapaxanthisch dicyklisch — , hauptsächlich stattfindet. Januar und 
Februar haben wohl die wenigste Bedeutung. Die Monatsmittel der zuerst er- 
wähnten 5 Monate sind in den betrachteten Orten: 





März 


Septbr. 


Oktober 


November 


Dezember 




R<gensburg . 


2,5 


13,8 


8,6 


1,7 


-2,4 




Bamberg . . . 


2,9 


13,9 


8.7 


2,4 


- 1,1 




Nürnberg . . 


2,8 


14.0 


8,8 


2,7 


-0,2 


nach Thiele 
a. a. O. 


Nürnberg . . 


2,4 


13,2 


7,1 


2,7 


— 1.3 


nach S t a u d- 












acher a. a. 0. 


Würzbur. . . 


3.7 


14,0 


9.0 


3,1 


-0.3 




Darmstadt . . 


5.1 


15,1 


9,7 


5.0 


2,3 




Stuttgart. . . 


5.0 


15,0 


10,1 


4,7 


1,2 




Frankfurt . . 


5.0 


15.3 


9,6 


4.3 


0,9 




Hanau .... 


4,5 


16.0 


9,8 


4,0 


0,6 




Heilbronn . . 


4,6 


14,4 


9,6 


4,1 


0.8 




Mergentheim 


4.0 


14,5 


9,1 


3.1 


0.1 





Die Mittelwerte dieser 5 Monate sind also in allen Städten höher als in Regens- 
burg und Bamberg — und Nürnberg — , und in allen, ausser Würzburg, auch 
höher als in Mergentheim (nur in Heilbronn ist der September um 0,1 0 C. kühler 
als in Mergentheira). Leider lassen sich nicht auch die Niederschläge sämt- 
licher Städte miteinander vergleichen, da mir keine Angaben für Regensburg. 
Bamberg, Würzburg und Heilbronn vorliegen; es lassen sich nur diejenigen Nürn- 
bergs und Mergentheims mit denjenigen von Dannstadt, Stuttgart, Frankfurt a. M. 
und Heilbronn vergleichen. Zum Vergleiche kann auch Halle herangezogen werden, 
dessen Monatamittcl in den 5 wichtigsten Monaten nicht viel höher oder ebenso 
hoch als diejenigen von Regensburg und Bamberg sind, nämlich: 8,3°, 13,0°, 17,2°, 
18.9°, 18,0° C. 





April 


Mai 


Juni 


Juli 


August 




Dannstadt . . 


44 


64 


71 


81 


73 




Stuttgart. . . 


44 


65 


78 


70 


71 




Frankfurt . . 


3« 


53 


70 


64 


68 




Heilbronn . . 


46 


67 


63 


75 


76 






40 


67 


88 


61 


66 


nach Thiele. 


Nürnberg . [ 


38 


63 


82 


69 


65 


nach S t a u d- 














acher, 30jähr. 














Beobachtung. 


Mergenthehn 


43 


63 


92 


59 


73 




Halle 


33 


43 


73 


73 


47 
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bis über die Gegend von Magdeburg hinaus verbreitet war, ausgestorben 
ist. Hier sind zwar Boden und wohl auch Klima ungünstiger als bei 
Halle, aber die Abweichungen sind doch so unbedeutend 1 ), dass, falls das 
Klima sich nur bis zum Zustande des der Jetztzeit verschlechtert hätte, 
Erysimum schwerlich aus diesen Gegenden verschwunden wäre. In 
jedem seiner heutigen lokalen Gebiete hat es sich wahrscheinlich nur 
an einer oder an wenigen Stelleu gehalten. Im Gebiete der Saale 



Wie aus nebenstehender Tabelle ersichtlich ist, übertrifft Nürnberg (nach 
Thiele) im Mai und Juni, den wichtigsten Monaten (nach Staudach er wenig- 
stens im Juni), alle Städte, bei denen Erysimum nicht vorkommt; im fränkischen 
Jura sind die Niederxchläfre aber wohl noch bedeutender als in Nürnberg. Im 
Juli bleibt Nürnberg freilich nach Thiele hinter allen Städten, nach Stau- 
dach er wenigstens hinter Darmstadt, Stuttgart und Heilbrunn, die aber wesent- 
lich wärmer — das trockene Frankfurt ungefähr 2°C. — sind, zurück, auch im August 
und im April bleibt es hinter fast allen zurück (im April hat es nach Thiele 2 mm 
mehr Niederschlag als Frankfurt, nach Staudach er aber nur ebensoviel), die 
auch in diesen Monaten wesentlich wärmer sind. Mergentheim hat im Juni wesent- 
lich mehr Niederschlag als alle Städte, im Mai mehr als Frankfurt, und un- 
bedeutend — 1 — 4 mm — weniger als die drei anderen Städte; fast ebenso ver- 
hält es sich im August und im April, dagegen ist sein Juli wesentlich trockener 
als der von Darmstadt, Stuttgart und Heilbronn, er besitzt aber nur um 5 mm 
weniger Niederschlag als der von Frankfurt; sein Juli ist aber wesentlicher kühler 
als derjenige der anderen Städte ausser Heilbronn. Halle übertrifft im Juni alle 
mit Ausnahme von Stuttgart, welches 5 mm mehr Niederschlag besitzt , im Juli 
alle mit Ausnahme von Darmstadt, welches 8 mm, und Heilbronn, welches 2 mm 
mehr Niederschlag besitzt. Im April sowie vorzüglich im Mai und August besitzen 
diese Städte aber mehr Niederschlug als Halle. Leider lassen sich andere wichtige 
klimatische Faktoren auch dieser Städte nicht miteinander vergleichen. 

Wenn auf Grund des Vergleiches der Wärmemittel und der Niederschlags- 
höhen ein Urteil gestattet ist, so muss das Klima von Darmstadt, Stuttgart, Frank- 
furt und Heilbronn, vorzüglich das von Frankfurt, als für Erysimum günstiger 
angesehen werden als das von Nürnberg (und damit das des Frankenjuras), das 
von Mergentheim (und damit wohl das des Kocher- und des Jagstgebietes) und 
das von Halle. 

') Die Wärmemittel und Niederschlagshöhen betragen in den Monaten April 
bis August und die Wärmemittel in den Monaten März sowie September bis De- 
zember in Halle, Magdeburg, Torgau und Meissen: 





April 


Mai 


Juni 


Juli 


August 


Zahl der 
Beob.- 
Jahre 




Halle 


8,3 
33 


13,0 
43 


17.2 

73 


18.9 
73 


18.0 
47 


35 
35 




Magdeburg . . 


8,3 
31 


12.9 
40 


17,0 

56 


18,4 

08 


17,7 
44 


60 
13 






3.3 
39 


13,0 
45 


17,1 

60 


18.7 
71 


17,9 

58 


38 
38 


nachThiele a.a.O., 




8.2 
41 


12,6 
61 


16,7 
67 


18.4 
71 


17.7 

60 


34 
34 


S. 108-109. 




März 


Sept. 


Okt. 


Nov. 


Dez. 






Halle 


3,4 


14,5 


9,3 


3.5 


0.6 






Magdeburg . 


3,1 


14,6 


9,2 


3,8 


0,2 








3,3 


14.4 


9,3 


3,4 


0,4 








3,3 


14,5 


9,2 


3,7 


0.5 
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nebst den angrenzenden Teilen des Wesergebietes hat es sich wahr- 
scheinlich in der Gegend von Jena — aber, wie bereits gesagt, wohl 
nicht weiter oben, wenigstens nicht oberhalb Rudolstadt *) — , im Salzke- 
gebiete *) , an einer Oertlichkeit an der Saale zwischen Wettin und 
Könnern, vielleicht bei Rothenburg, im oberen Bodegebiete, aber wohl 
nicht an seinen heutigen Wohnplätzen, sondern etwas weiter vom Harz- 
rande entfernt an einer Oertlichkeit, von der es jetzt verschwunden ist, 
irgendwo zwischen der Wachsenburg bei Arnstadt und Treffurt a. d. W., 
sowie wahrscheinlich auch im unteren Unstrutthale erhalten 3 ). In letzterer 
Gegend scheint es aber die Fähigkeit, sich später, in der zweiten 
heissen Periode, weiter auszubreiten, verloren zu haben, sonst würde es 
wohl bis nach der Saalegegend zwischen Weissenfeis und Küsen oder 
nach der Finne und Schmücke, nach dem Kiffhäusergebirge und der 
Hainleite vorgedrungen sein, welche Gegenden durch bequeme Wege 
mit seinen Wohnstätten an der Unstrut verbunden waren; die Zeit 
war für so weite Wanderungen ausreichend, wie seine Wanderungen 
an der oberen Saale lehren. Auch im Gebiete der Nahe hat es während 
der kühlen Periode wohl nur an einer Stelle gelebt. Seine Neu- 
ausbreitung von diesen wenigen Oertlichkeiten , an denen es in der 
kühlen Periode gelebt hat, kann nur in einer Periode stattgefunden 
haben, welche wesentlich heissere und trockenere Sommer als die Jetzt- 
zeit besass, da die kleineren Lücken, welche ohne Zweifel zum grössten 
Teile erst nach dieser Periode entstanden sind, zum Teil — so z. B. manche 
der Lücken des nördlichen Böhmens, der obersten Saalegegend, des 
fränkischen Juras, des Neckargebietes und der Bodenseegegend — von 
ihm bei dem Klima der Jetztzeit nicht durchwandert werden können. 
Das Klima dieser Periode der Neuausbreitung kann aber weder so 



*) Das Klima dieser Gegenden muss für En/siwum in der kühlen Periode 
sehr ungünstig gewesen sein; die Monatsmittel und Niederschlagshöhen betragen, 
nach allerdings nur 8 — 9jährigen Beobachtungen (vgl. Regel, Thüringen, 1. Teil 
[1892], S. 318—319 u. 345—346), in Rudolstadt, Leutenberg und Ziegenrück: 





April 


a 
52 


s 




August 


s 


September 


Oktober 


November | 


u 
o 
_o 

E 

<u 

N 

W 

Q 


, 

O . 

™ g n 

•3 Ja 

3* 
N 


" 

Rudolstadt 


7,5 


12.8 


15,8 


17,1 


15,9 


2,3 


12.9 


7,7 


:;.o 


— 0,3 


9 


Leutenberg 


0,9 


12,1 


15,1 


10.8 


15,7 


1.0 


12,9 


7,4 


2.9 


— 0,7 


9 




(5,8 


10,7 


15.1 


15.9 


15,5 


2,0 


11,3 


8,3 


2,5 


— 0,9 


9 






60 


75 


92 


57 












9 




43 


60 


100 


81 


|62 




= 








8 















2 ) Es ist jedoch denkbar, dass Erysimum sich nicht in diesem Gebiete ge- 
halten hat, sondern von der Saale her in dies eingewandert ist; es wäre anderen- 
falls recht merkwürdig, dass es ihm nicht gelang, sich bis nach dem Muschelkalk- 
gebiete von Cöllme und dem des Weidathaies auszubreiten. 

3 ) Ks erscheint mir die Annahme, dass es sich in den Unterunstrutgegenden 
gehalten hat, wahrscheinlicher als die. dass es in diese erst aus dem Salzkegebiete 
eingewandert ist, da es dem Weidagebiete und auch den anderen Strichen zwischen 
dem engeren Salzkegebiete und der unteren Unstrut zu fehlen scheint. 
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extrem kontinental gewesen sein wie das der ersten heissen Periode, 
noch kann seine Herrschaft sehr lange gewährt haben. Denn während 
Enjsimum in der ersten heissen Periode Mitteleuropa zu durchqueren 
vermocht hatte, konnte es sich jetzt nur über recht kleine Abschnitte 
dieses Landes ausbreiten. Die Ursache hierfür ist aber vielleicht nicht 
nur darin zu suchen, dass infolge der geringen Hitze und Trockenheit der 
Wald nur von stark besonnten, sehr trockenen Stellen verschwand und 
weite Niederungen sehr nass blieben, die Ausbreitungswege also viel 
ungünstiger als in der ersten heissen Periode waren, und dass die ver- 
hältnismässig wenigen günstigen Wege, welche entstanden, nur kurzen 
Bestand hatten, sondern zum Teil, wie schon angedeutet, auch darin, 
dass Enjsimum an manchen Stellen während der kühlen Periode die 
Fähigkeit verloren hatte, sich später unter günstigen Verhältnissen ener- 
gisch auszubreiten 1 ). In einigen Gegenden, so z. B. in der doch weder hin- 
sichtlich des Klimas noch des Bodens besonders günstigen obersten Saale- 
gegend, hat es sich aber doch recht weit ausgebreitet. Aber auch in 
diesen ist es ebensowenig wie in den anderen bis nach seinen Grenzen 
vorgedrungen. So z. B. bestand schwerlich ein Hindernis, welches ihm 
nicht gestattete, über Gross- Wirschieben bei Alsleben an der Saale 
hinaus nach Norden, wenigstens bis Bemburg, vorzudringen; ebenso- 
wenig bestand ein solches, durch welches ihm ein Vordringen an der 
Saale Uber Mücheln hinaus nach Süden unmöglich gemacht worden 
wäre; im Gegenteil, von Mücheln führte in der zweiten heissen Periode 
mindestens bis nach Halle eine überaus günstige Wanderstrasse. Ebenso 
standen seiner weiteren Ausbreitung im Salzkegebiete, seiner Ausbreitung 
im Unter-Unstrutthale, einer Wanderung im oberen Bodegebiete im 
nächsten Harzvorlande, einer Einwanderung aus dem Nahethale in das 
Rheinthal 2 ) keine Hindernisse im Wege. Auf vielen Strichen der Lücken 
der lokalen Gebiete vermag Enjsimum aber gegenwärtig durchaus 
zu leben, es kann von ihnen also nicht dadurch verschwunden sein, 
dass das Klima der Periode seiner Neuausbreitung zum Zustande des 
der Jetztzeit zurückkehrte, sondern nur dadurch, dass es weit feuchter 
und kühler als dieses wurde. Damals muss es eine viel unbedeutendere 
Verbreitung als gegenwärtig besessen haben, Uberall muss die Individuen- 
zahl eine sehr geringe, und an recht vielen Stellen müssen die vor- 
handenen sehr schwach und häufig dem Untergange nahe gewesen 
sein, so dass sie ein unbedeutendes ungünstiges Ereignis zu vernichten 
vermochte. Nur bei dieser Annahme lässt es sich verstehen, dass Enj- 
simum von Oertlichkeiten verschwinden konnte, welche in jeder Be- 
ziehung ebenso günstig oder günstiger sind als solche, an denen es sich 
gehalten hat. Die weite Verbreitung an den einzelnen engbegrenzten 
Stellen hat sich Enjsimum also erst nach Ausgang der zweiten kühlen 
Periode, in der Jetztzeit, erworben. Seine Ausbreitung schreitet ersicht- 
lich noch immer fort. An manchen Steilen hat es bereits nach allen 



') Eine enge Anpassung an ganz bestimmte chemische oder physikalische 
Eigenschaften des Bodens scheint es sich nirgends erworben zu haben. 

2 \ Nach Wirtgen (Flora d. preuss. Rheinlande. 1. Bd. [1870], S. 153) wächst 
es im Nahethale »von der Mündung der 8immer bis auf die Ecke, wo das Nahe- 
thal in das Rheinthal mündet"; auf der ganzen Strecke ist es überaus häufig. 
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Seiten hin seine Ausbreitungsschranken erreicht : an manchen Hängen 
an der Saale zwischen Wettin und Alsleben wächst es von der Grenze 
des Saale-Alluviums am Fusse bis zum Rande der mit Aeckern be- 
deckten Hochfläche, und von einem Querthale bis zum nächsten. An 
anderen Orten ist es jedoch noch weit von seinen Grenzen entfernt. 

Die Verbreitung von Ihjprrimm vlryans Sttph. ist ebenfalls in 
mancher Hinsicht derjenigen von St-srfi und der von Erysimum ähn- 
lich. Hypericum wächst im unteren Donau gebiete in Nieder- 
österreich bei Krems an der Donau und in Mähren bei Czeitsch im 
Hradischer Kreise sowie bei Austerlitz. In den Gebieten der Weich- 
sel J ) und der Oder scheint es zu fehlen, in dem der Elbe wächst 
es nur in Böhmen und im Saalegebiete. In ersterem kommt es an 
der Beraun bei Karlstein, sowie in der Nähe der Elbe bei Raudnitz, 
Budin und Lobosifz vor; im Saalegebiete wächst es in der Nähe der 
Saale bei Naumburg (Mertendorf), im Unstrutgebiete in der Nähe der 
Unter-Unstrut bei Nebra und Allstedt, an mehreren Stellen des Kiff- 
häusergebirges, bei Schlotheini (hier auch bei Marolterode), Tennstedt 
(bis nach Gebesee) und Erfurt, sowie an mehreren Stellen des Salzke- 
gebietes. Im Weser gebiete tritt es nur 2 ) im Werragebiete bei 
Schwarza westlich von Suhl, nordöstlich von Meiningen auf. Ausser- 
dem wurde es in Mitteleuropa nur noch im Rheingebiete bei Odern- 
heim im Grossherzogtume Hessen beobachtet. Es besitzt also auch wie 
die beiden soeben behandelten Formen eine Anzahl mehrere hundert 
Kilometer weite Gebietslücken — diejenige zwischen Krems und Odern- 
heim ist über 500 km weit — , welche ebenso wie diejenigen jener 
keine ursprünglichen sein können. Es ist nicht denkbar, dass seine 
zwar recht kleinen , aber jeder besonderen Ausbreitungseinrichtung 
entbehrenden Samen über so weite Landflächen durch Tiere oder die 
bewegte Luft hin weggetragen sein können: auch für einen Wasser- 
transport sind sie nicht geeignet. Hypericum muss sich also schritt- 
weise, und zwar, wie die beiden behandelten Formen, nach der 
vierten kalten Periode und aus Osten, höchst wahrscheinlich aus Ungarn, 
über Mitteleuropa ausgebreitet und ehemals auf den Gebieten seiner 
heutigen Lücken gelebt haben. Bei seiner Ausbreitung hat es, wenig- 
stens meist, dieselben Wege wie Sestli Hippoumraihrum und Erysimum 
rrrpidifbfium verfolgt. Es ist. aus Ungarn längs der Donau durch 
Nieder- und Oberösterreich nach den bayerischen Donaugegenden und 
von diesen nach dem Rheingebiete gewandert ; im oberen Donaugebiete 
wie im Rheingebiete war es ehemals ohne Zweifel recht weit verbreitet. 
Wahrscheinlich ist es aus dem Rheingebiete — wohl aus dem Gebiete 
des Maines — nach dem Wesergebiete — die bei Schwarza vorkom- 
menden Individuen sind wahrscheinlich Nachkommen von solchen, 
welche damals nach der Umgebung dieses Ortes vom Maingebiete 



') In (Jalizien wächst es wohl nur im Dnjestrgehiete. 

a ) Das vermutete Vorkommen auf der As.-e in Braunschweig — vgl. Ber- 
tram, Flora von Braunschweig , III. Aufl. i l vs . r i), S. 51 — scheint sich nicht be- 
stätigt zu haben, in der vierten Auflage dieses "Werkes — 18». »4 — fehlt jede 
Angabe über die Pflanze. Auch die übrigen Angaben aus dein Wesergebiete 
haben keine Bestätigung gefunden. 
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eingewandert sind — und aus diesem nach dem Gebiete der Saale 
gewandert. Nach diesem Gebiete ist Hypericum vielleicht auch aus 
Böhmen, wohin es aus Niederösterreich direkt oder über Mähren ge- 
langt war, durch das sächsische Elbegebiet, oder aus Mähren durch 
das Odergebiet eingewandert. Der Umstand, dass es gegenwärtig in 
Mitteleuropa l ) fast ausschliesslich auf sehr kalkreichem Boden vor- 
kommt, würde dieser Annahme nicht widersprechen; es war zur Zeit 
seiner Wanderung offenbar ganz indifferent gegen höheren Kalkgehalt 
des Bodens, sonst hätte es wohl nicht nach seinen heutigen Wohn- 
plätzen in Böhmen gelangen können. Diese Wanderungen von Hypericum 
konnten wie die der soeben behandelten Formen nur in einer heissen 
Periode stattfinden. Denn die Gebietslücken bieten in der Jetztzeit auf 
weiten Strecken für dieses, das als Wohnstätte stark besonnten, durchaus 
trockenen und recht stark kalkhaltigen Felsboden bedarf, keinerlei 
geeignete Wohnplätze. Anders müssen die Verhältnisse jedoch in 
einer Periode mit sehr heissen und trockenen Sommern und sehr kalten 
und trockenen Wintern gewesen sein. In einer solchen besassen die 
Gebirge auf dem Gebiete der Lücken bis weit hinauf ein warmes und 
trockenes Sommerklima, so dass Hypericum, welches ohne Zweifel 
recht hohe trockene Sommerwärrae bedarf, aber sehr kalte Winter 
ertragen kann, auf ihnen zu leben vermochte; es waren in ihnen die 
der Sonne exponierten Felshänge der Thäler und in den niederen 
Lagen der Lückeu auch ausgedehnte ebenere Striche nur mit ganz 
lichtem Walde bedeckt oder vollständig waldfrei. Auch die nassen 
Niederungen waren weithin ausgetrocknet. Und ausserdem war Hy- 
pericum ehgans in einer solchen Periode, wie schon gesagt, hinsicht- 
lich eines höheren Kalkgehaltes und wahrscheinlich noch hinsichtlich 
anderer Eigenschaften des Bodens, deren Vorhandensein heute für das- 
selbe unerlässlich ist, wie zahlreiche andere Formen dieser Anpassungs- 
hauptgruppe, durchaus indifferent. Das Aussterben, welches zur Ent- 
stehung der grossen Gebietslücken führte, kann ebensowenig wie bei 
den behandelten Formen durch ein Zurückgehen des Klimas zu seinem 
cetrenwärtigen Zustande veranlasst worden sein. Ein solcher Rückgang 
würde zwar recht bedeutende Lücken geschaffen haben, doch keine von 
solcher Weite wie sie Hypericum gegenwärtig besitzt. Wäre er dazu 
im stände gewesen, so würde durch eine Verschlechterung des Klimas, 
wie man sie für die vierte kalte Periode voraussetzen muss, die Form 
auch in Ungarn und noch weiter nach Südosten hin vollständig ver- 
nichtet worden sein. Man muss also annehmen, dass die Sommer jener 
Periode bedeutend kühler und feuchter waren als die der Gegenwart. 
Hypericum kann während einer solchen Periode , welche es auf so 
weiten Strichen vollständig vernichtete, nicht seine heutige Verbreitung 
besessen haben; es kann nur an sehr wenigen Oertlichkeiten erhalten 
geblieben sein und muss sich an den meisten von diesen zur Zeit der 
höchsten Klimaverschlechterung dauernd in einem Zustande befunden 
haben, dass ein zufälliges, ganz unbedeutendes ungünstiges Ereignis es 
hätte vernichten können. Sein fast vollständiges Fehlen im unteren Donau- 



') üb in Mitteleuropa nur auf Felsboden oder auch auf Mergel- und Lehmboden? 
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und im Rheingebiete und sein vollständiges Fehlen im oberen Donau- 
gebiete verlangen diese Annahme. Die Hitze und Dürre des heissesten 
Abschnittes der heissen Periode können es in diesen Gegenden nicht 
vernichtet haben, denn es ist, nach seiner Verbreitung in Europa und 
Asien zu urteilen, durchaus im stände, ein so kontinentales Klima wie 
damals in Mitteleuropa geherrscht haben muss, zu ertragen. Im Ge- 
biete des Rheines scheint es nur bei Odernheim in Hessen erhalten 
geblieben zu sein, obwohl die Umgebung dieses Ortes sich weder hin- 
sichtlich ihres Bodens, noch hinsichtlich ihres Klimas — Näheres 
über letzteres scheint nicht bekannt zu sein — vor zahlreichen 
Oertlichkeiten des Mainzer Beckens und seiner Nachbarschaft, und vor 
Allem nicht vor den warmen Gegenden Niederösterreichs und Mährens, 
auszeichnen dürfte. Noch viel auffallender ist sein Vorkommen bei 
Schwarza. Es lässt sich freilich nicht mit Sicherheit behaupten, dass 
dieses Vorkommen aus der ersten heissen Periode stammt, doch scheint 
mir diese Annahme wahrscheinlicher zu sein als die, dass Ilypcriium 
bei Schwarza erst seit der zweiten heissen Periode lebt und dass es 
in dieser dorthin vom Saalegebiete her eingewandert ist. Denn in 
diesem Falle würde es wohl aus dem nordöstlichen Vorlande des Thü- 
ringerwaldes, dessen Boden seinen Anforderungen in jeder Beziehung 
entspricht und dessen Klima strichweise, z. B. sicher bei Arnstadt 
und wahrscheinlich auch bei Stadtilm, günstiger als bei Schwarza ist, 
nicht vollständig verschwunden sein — erst an der Schwellenburg 
nördlich von Erfurt und zwischen Gebesee und Tennstedt tritt es 
wieder auf — und es würde, wenn es sich soweit nach Süden aus- 
gebreitet hätte, wohl auch nach anderen Richtungen weiter gewandert 
sein 1 ). Ueber das Klima von Schwarza ist Genaueres nicht bekannt, 
wohl aber liegen über dasjenige des nahen Meiningen, welches wahr- 
scheinlich etwas wärmer und trockener ist, Beobachtungen vor. Nach 
diesen 2 ) ist es kühler und feuchter als das zahlreicher Oertlichkeiten, 
an denen Hypericum fehlt, an denen es aber ehemals gelebt hat und 
an denen auch die Eigenschaften des Bodens und der Organismenwelt 
durchaus seinen Anforderungen entsprechen 3 ). Wie soeben gesagt 
wurde, kann Hypericum während der kühlen Periode nicht seine strich- 
weise recht weite Verbreitung besessen haben; es kann also auch im 
Saalegebiete nur an wenigen Oertlichkeiten vorgekommen sein. Wahr- 
scheinlich hat es die ungünstige Periode nur an einer Stelle im Salzke- 



') Gegen eine so weite Ausbreitung in Mitteldeutschland in der zweiten 
heissen Periode scheint mir auch der Umstand zu sprechen, dass es sich in Nieder- 
österreich, Mähren und Böhmen so wenig ausgebreitet hat. 

2 » Vgl. Regel, Thüringen. 1. T. (1892), 8. 818 u. 344. 

3 ) Es besitzen in Meiningen nach 10jährigen Beobachtungen die Monate 
April bis September, welche für diene ausdauernde Pflanze, deren Blühen in die 
Monate Juni und Juli fällt , wahrscheinlich die wichtigsten sind , die folgenden 
Mittelwerte: 7,5°, 11,7°, 15,5°, 17,2°, 15.9", 13.1 0 C, bleiben also z. B. weit hinter 
denjenigen von Regensburg, Bamberg und Würzburg (vgl. »S. 327 [99 1, Antn. 1) zurück, 
in deren Nähe Hypericum »loch wohl gelebt hat. Die Niederschlagshöhen betragen 
in den sechs Monaten in Meiningen : 31 mm , 44 inm , 77 mm , 100 mm , 65 mm. 
4 r > mm, also wahrscheinlich mehr oder ebensoviel als in Regensburg, Bamberg und 
Würzburg. 
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gebiete — wahrscheinlich auf dem Muschelkalkgebiete von Köllme *) — , 
bei Naumburg, bei Nebra*) und im südlichen Teile des Kiffhäuser- 
gebirges überlebt; von letzterem ist es vielleicht, wie manche andere 
Formen der gleichen Hauptgruppe 3 ), bis nach Erfurt, Tennstedt und 
Schlotheira gewandert 4 ). Wenn wirklich später eine Ausbreitung in 
der angedeuteten Weise stattgefunden hat, so kann sie nur in einer 
heissen Periode vor sich gegangen sein. Vorzüglich eine Wanderung 
vom Kiffbäusergebirge nach Erfurt, Tennstedt und Schlotheira würde 
während der Herrschaft des Klimas der Jetztzeit wohl unmöglich ge- 
wesen sein. Die kleinen Lücken, welche das Gebiet von Hypericum in 
Mitteleuropa besitzt, sind also wohl meist erst nach der zweiten heissen 
Zeit entstanden. Wie die grossen Lücken nicht einem Rückgänge des 
Klimas der heissen Periode zum Zustande desjenigen der Jetztzeit, so 
können sie nicht einem Rückgänge des Klimas der zweiten heissen Periode 
zu jenem, sondern nur einem viel kühleren Klima ihre Entstehung ver- 
danken. Die Verhältnisse gestalteten sich für Hypericum in jener zweiten 
kühlen Periode wieder recht ungünstig, so dass es vielleicht auch jetzt 
wieder selbst an den am meisten begünstigten Oertlichkeiten vom Zu- 
falle abhing, ob dasselbe erhalten blieb oder ausstarb. Eine Ausbreitung 
in der Jetztzeit lässt sich nicht erkennen, überall, wo ich Hypericum sah, 
war es auf einen engumgrenzten Raum beschränkt, obwohl, wenigstens 
an den meisten der Oertlichkeiten, seine Ausbreitung durch keine äusser- 
lich sichtbare Schranke gehindert wurde. 

Eine ähnliche Verbreitung wie die im Vorstehenden behandelten 
Formen besitzen auch noch manche andere, z. B. Trifolium parri/lorum 
Ehrh. und Astragalus exscapus L., welche aber im Gebiete der oberen 
Donau und in dem des Rheines vollständig zu fehlen scheinen 5 ). 

Es sollen nunmehr einige Formen betrachtet werden, welche sich 
von den soeben behandelten vorzüglich dadurch unterscheiden, dass sie 
auch weiter nördlich im unteren Odergebiete und raeist auch im Weichsel- 
gebiete wachsen. 

Stipa capitata L. ist im unteren Donaugebiete in Nieder- 
österreich im östlichen Teile bis zum Bisamberge und dem Wiener- 
walde weit verbreitet und tritt hier ausserdem noch bei Staatz und 
Hardegg sowie wohl auch noch an anderen Orten in der Nähe der 
mährischen Grenze auf, wächst an einigen Stellen in Oberösterreich 

') Auch in diesem, in welchem es an drei je ungefähr 1—2 km voneinander 
entfernten Stellen vorkommt bezw. bis vor kurzem vorkam, hat es sich spater 
ausgebreitet. 

•) Es ist hierhin wohl nicht aus dem Kiffhäusergebirge eingewandert, wie 
das wahrscheinlich bei Gyptophila fastigiata L. und Oxytropia pilotut (L.) der 
Fall ist. 

') Z. B. Silfne Otite.« (L.), Alymtm montanum L. und Oxtßropis pilom (L.) ; 
vgl. über diese das in Abschn. *** Gesagte. 

*) Und zwar vielleicht in einer Anpassung an den Gipsboden, welche es sich 
wie manche andere Gewächse während der ersten kühlen Periode im Kiffhäuser- 
gebirge erworben hatte , welche es später aber wieder teilweise verloren hat 
(es wächst bei Schlotheim und an einigen der Wohnplätze bei Tennstedt auf 
Muschelkalk). 

5 ) Vgl. über sie Entw. d. ph. Pflzdecke des Saalebezirkes S. 164 u. fg. 
[61] u. fg. 
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und in weiter Verbreitung im südlichen und mittleren Mähren, nach 
Norden bis Olmütz — hier nur noch spärlich — . Im Elbegebiete 
wächst dies Gras an zahlreichen Stellen des nördlichen Böhmens von 
Kuttenberg und der Beraun ab, z. B. bei Jungbunzlau, an zahlreichen 
Stellen der weiteren Umgebung von Prag, in der Elbenähe bis zum 
Mittelgebirge, in diesem nach Norden bis Aussig, sowie im Eger- und 
Bielagebiete nach Westen bis Saaz und Priesen. Weiter elbeabwärts 
tritt es wahrscheinlich l ) erst bei Barby auf, von hier ab ist es bis 
Burg (noch bei Parchau und Kehnert) 2 ) weit verbreitet; links von der 
Elbe wächst es in grösserer Entfernung von ihr im Saalegebiete, und 
zwar in der Nähe der Saale von Ziegenrück bis Saalburg a ), bei Saal- 
feld *) und Jena und von Naumburg bis zur Mündung — in letzterer 
Gegend ist es strichweise, z. B. zwischen Halle und Bernburg (nach 
Osten bis Landsberg und Schwerz) sehr häufig — , im Ilmgebiete hei 
Apolda (Zottelstedt), Weimar'') und Berka, im Unstrutgebiete an 
recht zahlreichen Stellen der unteren Unstrutgegenden , am südlichen 
Harzrande bei Sangerhausen und Nordhausen, an zahlreichen Stellen 
im Kiffhäusergebirge, an mehreren Stellen in der Hainleite, der Schmücke 
und der Finne, an recht zahlreichen Stellen des Beckens bis Mühlhausen, 
Gotha, zu den Gleichen und Arnstadt (Jungfernsprung), in weiter Verbrei- 
tung im Salzkegebiete, im Schienzegebiete, an zahlreichen Stellen im Ge- 
biete der Harzwipper aufwärts bis Mansfeld, ebenso im Bodegebiete 
aufwärts bis zum Harzrande — nach Norden bis Halberstadt, Derenburg 
und Heimburg — und im Harze selbst noch zwischen Rübeland und 
Elbingerode, sowie östlich von der Saale im Gebiete der Weissen Elster 
bei Gera und Krossen ; nördlich vom Saalegebiete wächst das Gras, 
und zwar strichweise in weiter Verbreitung, im Gebiete der Ohre; 
rechts von der Elbe wächst es im Havel-Spreegebiete z. B. an einer 
Anzahl Stellen bei Brandenburg, Potsdam, Spandau und Treuenbriezen 
sowie bei Rüdersdorf. Im Gebiete der Oder tritt das Gras erst bei 
Grünberg oder 7 ) vielleicht sogar erst bei Frankfurt auf und wächst von 



M NachGarcke (Flora v. Deutschland. 18. Aufl. 1 1898], S. 677, auch schon 
in d. 1:3. Aufl.) auch bei Meissen, doch wird es von dort weder von Schlimpert 
(Die Flora v. Meissen, Deutsch, bot. Monatsschr., IX. Jahrg. [1891]), noch von Drude 
(Festschrift d. naturw. Gesellsch. Isis in Dresden [1885]) oder von Drude u. Schorler 
(.Sitzberichte u. Abhdgn. d. naturw. Gesellsch. Isis in Dresden [1895]) erwähnt. 
Nach Löw (lieber Perioden und Wege ehemaliger Pflanzenwanderungen im 
norddeutschen Tieflande, Linnaea 42. Md., S. 511 u. fg. [012]) wachet es an der 
Elbe schon von Wittenberg ab. 

2 ) Nach L ö w a. a. 0. bis Sandau. 

s ) Nach W. O. Müller, Flora d. reuss. Länder (186:!\ S. 241, ob wirklich 
vorhanden ? 

') Hoe in Schönheit, Taschenbuch d. Flora Thüringens (1850), S. 512. 
,J ) Schönheit a. a. O. 

Ä ) Wohl nicht ganz sicher, vgl. W. 0. Müller a. a. 0. S. 240—241, und 
dazu H. Müller. Flora d. Umgebung von Gera, 18.— 20. Jahresber. d. Gesellsch. 
v. Freunden d. Naturw. in Gera (1875—1877), S. 173-262 [255] sowie F. Nau- 
mann, Beitrag z. westl. Grenzflora d. K??r. Sachsen, Sitzb. u. Abh. d. naturw. 
Gescllflch. Isis in Dresden, Jahrg. 1890 (1891). Abh., S. 35—40 140]. 

: ) Vgl. Fiek, Flora v. Schlesien (1881), S. 506, und Schübe, Die Ver- 
breitung der Gefäßpflanzen in Schlesien (1898), S. 26. 
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dort in der Odergegend an zahlreichen Stellen, und zum Teil in grosser 
Individuenzahl, bis Pommern — noch auf Wollin — ; rechts von der 
Oder wächst es im Wartegebiete bei Landsberg und Driesen *) sowie 
im Plönegebiete bei Pyritz, links von ihr kommt es im Ukergebiete 
bei Prenzlau vor. Im Weichselgebiete wächst es in Südwestpolen, 
z. B. bei Pinczöw, sowie in Westpreussen bei Kulm und Schwetz. Im 
Wesergebiete scheint Stipa mpiffata vollständig zu fehlen, im Rhein- 
gebiete wächst sie in der Nähe des Oberrheins in der Bodensee- 
gegend bei Langenstein, im Schwarzwalde bei St. Wilhelm, am Kaiser- 
stuhle — an mehreren Stellen — , von Schwetzingen bis Mannheim, au 
mehreren Stellen im nördlichen Teile der bayerischen Pfalz, an zahl- 
reichen Stellen im Grossherzogtume Hessen auf beiden Rheinseiten sowie 
an einer Anzahl Stellen im unteren Nahegebiete bis Kirn aufwärts ; 
ausserdem kommt sie im Maingebiete in der Nähe des Maines bei Flörs- 
heim, Retzbach, Würzburg und Schweinfurt (Grettstadt, Sulzheim) und 
im Regnitzgebiete bei Windsheim vor; weiter abwärts wächst das Gras 
in der Nähe des Mittelrheines an einer Anzahl Stellen bis Erpel bei 
Linz und im untersten Moseithale. Im oberen Donaugebiete scheint 
es nur bei Heidenheim a. d. Brenz 8 ) vorzukommen. 

Wie aus dem Vorstehenden hervorgeht, besitzt auch das Gebiet 
dieser Form zahlreiche recht weite — zum Teil gegen 200 km und 
darüber weite — Lücken. Diese können ebensowenig wie diejenigen 
der behandelten Formen ursprünglich sein. Die Früchte von Stipa 
cap'dlata sind zwar ohne Zweifel im stände, sich mit ihren langen 
Grannen, deren unterer Teil bei Trockenheit gerade, deren oberer Teil 
mehrfach , oft rechtwinklig , hin und her gebogen und gewöhnlich an 
der meist sehr dünnen Spitze gekräuselt ist, an das Gefieder von Vögeln 
fest anzuheften, doch ist es wenig wahrscheinlich, dass sie von diesen 
über so weite Strecken hin weggetragen sind; denn die Vögel, die an 
den Wohnplätzen des Grases, welches ausschliesslich freie oder leicht 
beschattete und sehr trockene Oertlichkeiten bewohnt, leben, machen 
wohl keine ununterbrochenen Flüge von mehreren hundert Kilometern 
Weite, werden also bald die grossen und recht schweren Früchte ver- 
lieren. Kurze Strecken sind diese aber wohl mehrfach von Vögeln und 
wahrscheinlich auch von Säugetieren verschleppt worden, manche der 
kleinen Lücken der lokalen, durch Ausbreitung in der zweiten heissen 
Periode entstandenen Gebiete sind wahrscheinlich auf solche Weise 
entstanden, somit ursprüngliche s ). Auch die bewegte Luft vermag die 
Früchte wahrscheinlich immer nur kurze Strecken fortzuführen ; einen 
weiten Transport durch Wasser dürften sie wohl nicht ertragen können. 
Man wird also wohl annehmen müssen, dass die grösseren Lücken keine 



') Ob auch in Pommern?, nach W. Möller, Flora v. Pommein (1898), 
S. 35, ist es .zerstreut in Hinterpommern". 

l ) Nach Schnizlein u. Frickhinger a. a. 0. S. 210. 

3 ) Wahrscheinlich durch Verschleppung der Früchte durch Vögel (wohl 
nicht durch Windtransport) ist Stipa von dem einen ihrer westpreussischen Wohn- 
pliltze nach dem zweiten, welcher gerade gegenüber auf dem anderen Weichsel- 
ufer liegt, gelangt; wahrscheinlich ist derjenige im Kreise Kulm der ursprüng- 
liche, da dort auch Adoiiis rernalis wachst. 
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ursprünglichen sind, dass Stipa über sie schrittweise und zum Teil 
wohl auch in kleinen Sprüngen hinweggewandert ist, also ehemals auf 
ihren Gebieten gelebt hat und später von diesen verschwunden ist. 
Diese Wanderung kann erst nach der vierten kalten Periode, während 
welcher das Gras in Mitteleuropa nicht zu leben im stände war, statt- 
gefunden haben, und zwar in einem Zeitabschnitte, welcher trockenere 
und heissere Sommer als die Jetztzeit besass. Denn es verlangt, wie 
soeben gesagt wurde, als Wohnstätte ganz freie oder nur wenig durch 
Bäume beschattete, trockene Oertlichkeiten, kann also ausser an ganz 
bäum- und strauchlosen Stellen oder an ganz lichten Laubwald- und 
Gebüschrändern nur im Kiefernwalde aber nicht im Laub- oder im 
Fichten- und Tannenwalde wachsen; bezüglich des Kalkgehaltes des 
Bodens ist es recht indifferent, strichweise scheint es einen nicht allzu 
kalkreichen Boden kalkreichem vorzuziehen. Solche ihm zusagenden 
Oertlichkeiten fehlen aber in der Gegenwart und fehlten auch in der 
Jetztzeit, bevor der Mensch die natürlichen Verhältnisse Mitteleuropas 
soweit umgestaltete, auf sehr weiten Strecken der Lücken, über welche 
die Früchte nicht hinweggelangen können. Die Ausbreitungshindernisse 
schwinden nur unter der Herrschaft eines extrem kontinentalen Klimas ; 
ein solches muss also in der Periode der Einwanderung von Stipa 
geherrscht haben. Während die Einwanderung der drei zuerst be- 
trachteten Formen ihren Ausgang nur aus dem Südosten genommen 
haben kann, da diese in der Nähe von Mitteleuropa nur hier während 
der vierten kalten Periode gelebt haben, und bei allen wahrscheinlich 
in erster Linie Ungarn als Ausgangsland der Wanderung angesehen 
werden muss, konnte Stipa capillata wohl auch aus dem Südwesten, 
aus dem Rhonegebiete einwandern, da sie wohl auch in diesem während 
der kalten Periode gelebt hat; vielleicht sind die Individuen, welche 
jetzt im Rheingebiete wachsen, wenigstens teilweise Nachkommen von 
aus dem Rhonegebiete eingewanderten Individuen. Nach dem Osten 
Mitteleuropas ist sie wahrscheinlich nicht ausschliesslich aus Ungarn, 
sondern auch aus Südrussland eingewandert. Es ist nicht unmöglich, 
dass diese Einwanderer bis nach der Oder, vielleicht sogar bis nach 
dem Gebiete der Elbe gelangt sind ; es ist jedoch, wie sogleich gezeigt 
werden wird, sehr wahrscheinlich, dass die Individuen , welche gegen- 
wärtig in den Odergegenden leben, zum grossen, vielleicht sogar grössten 
Teile Nachkommen von solchen sind, welche aus dem Gebiete der 
Donau, speziell dem der March oder dem der Waag, eingewandert 
sind, eine Annahme, welche auch für einen Theil der Individuen des 
Weichselgebietes durchaus zulässig ist. Die Ausbreitungswege von 
Stipa capillata in Mitteleuropa fallen im allgemeinen wohl mit den- 
jenigen der behandelten Formen zusammen. Wie bei jenen so kann 
auch bei ihr das Aussterben in den Gebieten der Lücken nicht dadurch 
veranlasst sein , dass das heisse und trockene Klima der Zeit ihrer 
Einwanderung und Hauptausbreitung wieder zum Zustande des der 
Jetztzeit zurückkehrte. Wäre nur dies eingetreten , so würden nur 



') Auch in diesem wächst es wohl meist nur an ganz lichten, stark be- 
sonnten Stellen, vorzüglich an steileren Hängen. 
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kleine Lücken entstanden sein. So würde in diesem Falle das Gras 
sich ohne Zweifel im schlesischen Odergebiete gehalten haben. Denn 
das Klima mancher Oertlichkeiten Schlesiens, an denen auch der Boden 
für Stipa wenigstens stellenweise recht geeignet ist, ist nur sehr wenig 
ungünstiger oder sogar ebenso günstig für dieses an warme, trockene 
Sommer angepasste Gras wie das der klimatisch am meisten begünstigten 
Oertlichkeiten des märkischen Odergebietes und mancher Striche des 
Havelgebietes, in denen dasselbe wächst 1 ) und auch während der kühlen 



: ) Zum Beweist« sollen die Angaben über die Wiirmeinittel . die Nieder- 
schlagshöhen und die Anzahl der Regentage der für Sti/ia wichtigsten Monate 
von Frankfurt a. 0. f I.andsberg a. W. und Potsdam, in deren Nähe sie vorkommt und 
wo sie wahrscheinlich auch wahrend der kühlen Periode gelebt hat, mit. denjenigen 
von Guhrau, Breslau, Oppeln und Katihor verglichen werden, in deren Nahe 
Sti/),i fehlt, aber ehemals gelebt hat. Das Blühen dieses ausdauernden Brases beginnt 
bei Halle in wärmeren Jahren im Anfange des Juli und währt ungefähr bis zur 
Mitte des Aupust. Die Fruchtivife fällt vorzüglich in den August. Für das 
Blühen und Keifen sind also Juni , Juli und August die wichtigsten Monate. Die 
Wiumeniittel . Niedersehlngsböhen und die Anzahl der Regentage dieser Monate 
sowie die des Mai und des September sind in den bezeichneten Städten: 
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Es sind also in Ratibor und in Oppeln alle Monate wärmer als in Landsberg; in 
Breslau sind nur Mai, August und September wilrmer, der Juli ist ebenso warm 
und der Juni ein wenig kühler als in Landsberg; in Guhrau sind alle Monate 
ausser Mai ein wenig kühler als in Landsberg. (Die Beobachtungen in Landsberg 
sind allerdings nur lOjährig, lassen sich also nicht direkt mit den sich Uber viel 
längere Zeiträume erstreckenden der anderen Orte vergleichen.) In Oppeln sind 
alle Monate, in Ratibor, Breslau und Guhrau alle mit Ausnahme des September 
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Periode gelebt hat. Ebenso würde sich das Gras wohl in den Elbegegen- 
den von der Randumwallung bis zur Gegend von Wittenberg erhalten 
haben, in denen es ehemals ohne Zweifel reichlich wuchs 1 ), ebenso 
würden wir es in manchen Gegenden des Neckargebietes vorfinden, 
durch welche es doch wohl, wenigstens zum Teil, nach dem Oberrheine 
gewandert ist, da es sich bei Würzburg und Retzbach und wahrschein- 
lich auch bei Boppard erhalten hat, deren Klima wohl nicht günstiger 
für dasselbe ist als das mancher Neckarstädte, z. B. das von Stutt- 
gart und Heilbronn 2 ). Es kann dies Aussterben seine Ursache also 
nur darin haben, dass das Klima für Stipa wesentlich ungünstiger als 
das der Gegenwart, also viel sommerkühler und feuchter als dieses 
wurde, so dass so unbedeutende Vorzüge, wie sie das Klima von Frank- 
furt und vielleicht auch das von Potsdam und Landsberg vor dem der 

wärmer als in Potsdam, dessen Beobachtungsdauer sich aber ebenfalls nur über 10 Jahre 
erstreckt; in Ratibor sind alle Monate mit Ausnahme des September, in Oppeln 
alle mit Ausnahme des Juni, in Breslau alle mit Ausnahme des Juni und Sep- 
tember wärmer als in Frankfurt, während in Guhrau der Juli ebenso warm wie 
in Frankfurt, die Übrigen Monate aber kühler sind. Die NiederschlagsbÖhen sind 
nun freilich in Frankfurt in allen Monaten — bis über 30 mm — geringer als in 
allen vier schlesischen Städten ; Potsdam hat im Mai, Juni, August und September 
weniger Niederschlag als die vier Städte, im Juli aber mehr als alle ausser Oppeln ; 
Landsberg hat nur im Mai weniger Niederschlag als alle Städte, im Juni weniger als 
alle ausser Breslau, im Juli weniger als alle ausser Guhrau und ebenso viel wie Ratibor, 
im August weniger als Breslau und Ratibor und im September weniger als alle 
ausser Guhrau. Die Anzahl der Regentage ist in den wichtigsten Monaten Juni 
bis August in den schlesischen Städten geringer oder ebenso bedeutend als in 
Potsdam und Landsberg, nur der Juni hat in Landsberg nur 12 Regentage, während 
er in Breslau und Ratibor 13 besitzt. Es dürfte also das Klima der schlesischen 
Orte nur wenig ungünstiger als das von Frankfurt und vielleicht (mit Ausnahme 
von Guhrau, welches ungünstiger ist) ebenso günstig, wenn nicht sogar zum 
Teil günstiger, als das von Potsdam und Landsberg sein. 

l ) Ueber das Klima von Halle, Magdeburg. Torgau und Meissen vgl. S. 329 [ 101], 
Anm. 1. In Dresden sind nach 25jährigen Beobachtungen (nach Thiele a. a. 0., 
S. 108—109) die Wärmemittel und Niederschlagshöhen der drei wichtigsten Monate: 



Juni 


Juli 


August 


16.5 


18.2 


17,3 


85 


77 


61 



Das Klima von Dresden ist also offenbar günstiger für Stipa als das von Potsdam 
(vgl. S. 339 [III], Anm. 1). 

2 ) Vgl. S. 328 [100], Anm. 1. In Boppard sind nach 38jährigen Beobachtungen 
(vgl. Thiele a. a. O., S. 120—121) die Wärmemittel und Niederschlagshöhen der 
wichtigsten Monate : 



Juni 


Juli 


August 


16,3 


17,8 


17,2 


69 


75 


69 
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behandelten schlesischen Orte, sowie das von Halle vor dem des Elbe- 
thales l ) von der Randumwallung bis Wittenberg besitzt, für sie von 
grösster Bedeutung sein konnten, und dass sie selbst in den klimatisch 
am meisten begünstigten Strichen so geschwächt war. dass ganz un- 
bedeutende Ereignisse genügten, um sie zu vernichten. Sie kann damals 
natürlich auch in diesen nur an sehr wenigen Orten und in unbedeu- 
tender Individuenzahl gelebt haben. Im Odergebiete wuchs sie viel- 
leicht nur an wenigen Orten der Provinz Brandenburg, wahrscheinlich 
in der Gegend zwischen Frankfurt und Oderberg sowie vielleicht auch 
bei Landsberg. Doch ist es auch wohl möglich , dass sie nach letz- 
teren» Orte erst später gelangt ist; der Vergleich seines Klimas mit 
demjenigen der schlesischen Orte spricht sehr für diese Annahme. 
Auch im Saalegebiete war ihre Verbreitung eine beschränkte : schwer- 
lich lebte sie am südlichen Harzrande und wahrscheinlich auch nicht 
bei Saalfeld, Arnstadt, Gotha und Mühlhausen und vielleicht auch nicht 
bei Sondershausen. Wahrscheinlich wuchs sie im Saalegebiete nur an 
einigen Stellen an der Saale von Jena abwärts, an der unteren Unstrut, 
im Kiffhäusergebirge, im Salzkegebiete sowie an einigen Stellen nördlich 
von diesem. Auch weiter im Westen und Südwesten , so z. B. vor- 
züglich am Mittelrheine, war ihre Verbreitung damals ohne Zweifel 
eine sehr beschränkte. Ihre heutige strichweise weite Verbreitung, 
z. B. im Grossherzogtume Hessen, im Saalegebiete und in den märki- 
schen Odergegenden, hat sich Stipa- somit erst durch Neuausbreitung 
nach der kühlen Periode erworben. Diese Ausbreitung kann nicht 
während eines der Jetztzeit in klimatischer Hinsicht gleichenden Zeit- 
abschnittes vor sich gegangen sein, zu ihrer Zeit muss das Klima ein 
wesentlich trockeneres und heisseres gewesen sein als das der Gegen- 
wart, welches die zahlreichen Wanderungshindernisse zwischen den 
heutigen Wohnplätzen beseitigte. Nur bei der Herrschaft eines solchen 
Klimas war Stipa im stände, sich z. B. so weit über das von aus- 
gedehnten, noch in der Neuzeit sehr nassen Flussniederungen durch- 
zogene thüringische zentrale Keuperbecken auszubreiten. Wahrschein- 
lich ist sie nach diesem vorzüglich aus dem Kiffhäusergebirge ein- 
gewandert. Wahrscheinlich hatte sie sich in diesem Gebirge eine 
Anpassung an den Gips erworben, welche zwar zur Zeit der Wanderung 
vollständig latent war. aber doch nachher, als das Klima seinen kon- 
tinentalen Charakter verlor, wieder hervortrat, wenn auch nicht in dem 
Masse, wie bei einigen anderen Formen, welche später behandelt werden 
sollen. Doch verschwanden auch die Nachkommen der aus dem Kiff- 
häusergebirge eingewanderten, an Gips angepassten Stipa- Individuen 
damals von den meisten Oertlichkeiten . deren Vegetationsboden nicht 
schwefelsauren Kalk in grösserer Menge enthält. Dies würde schwer- 
lich in einem solchen weiten Umfange stattgefunden haben, wenn die 



') Wahrscheinlich nahm damals aber der Niederschlag in dem Vorlande 
der böhmisch-mährischen Randgebirge in höherem Masse zu als weiter im Norden, 
im märkischen Odergebiete, im Havelgebiete und im Saalegebiete, so dass also 
das Klima von Schlesien und das des sächsischen Klbethales dem der weiter nörd- 
lich gelegenen Gegenden gegenüber damals viel ungünstiger war als in der Gegenwart. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI. f> 25 
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Sommer nicht feuchter und kühler geworden wären, als sie in der 
Gegenwart sind. Dass sich an die zweite heisse Periode ein Zeit- 
abschnitt von solcher Beschaffenheit anschloss, das lehren auch die 
zahlreichen kleineren — natürlichen — Lücken in anderen Gegenden, 
deren Gebiete teilweise sowohl hinsichtlich ihres Klimas, wie hinsicht- 
lich ihres Vegetatiousbodens und ihrer Pflanzendecke für die Ansiedlung 
von Stipu cnjnllaUt durchaus geeignet sind , die ihre Entstehung also 
nur einem kühlen Zeitabschnitte verdanken können, welcher überall die 
Verhältnisse für dies Gras wieder sehr ungünstig gestaltete. Einige 
der kleineren Lücken sind aber wohl als ursprünglich anzusehen. Mit 
Zunahme der sommerlichen Trockenheit und Wärme hat in der Jetzt- 
zeit von neuem die Ausbreitung von Stipa begonnen.' welche noch in 
der Gegenwart fortdauert. An manchen engbegrenzten Oertlichkeiten 
hat sie bereits die ihr durch Klima, Boden und Organismenwelt ge- 
setzten Schranken erreicht, meist ist sie aber noch mehr oder weniger 
weit von diesen entfernt. 

Adonis vernalis L. ist im Unter-Donaugebiete häufig im 
östlichen Teile Niederösterreichs sowie zerstreut im südlichen und 
mittleren Mähren nach Norden bis zur Gegend von Brünn. Im Elbe- 
gebiete wächst er nur in Böhmen und im Saalebezirke. Im ersteren 
ist er im wärmeren Hügellande des Nordens, nach Osten bis Nim- 
burg und Podebrad, nach Süden bis Kuttenberg und bis zur Beraun, 
nach Westen bis Postelberg, nach Norden bis Brüx, Teplitz und Niemes 
ziemlich verbreitet; im Saalebezirke wächst er in der Nähe der Elbe 
bei Schönebeck, im Saalegebiete in der Nähe der Saale bei Jena, Kösen 
und Naumburg sowie an einer Anzahl Stellen zwischen Lettin nördlich 
von Halle und Bernburg — nach Osten entfernt er sich hier recht weit 
von der Saale bis Niemberg — , dann im Ilmgebiete bei Weimar, Berka 
und Kranichfeld, im Gebiete der Unstrut in der Nähe der unteren 
Unstrut z. B. bei Freiburg, Nebra und Allstedt, am südlichen Harz- 
rande an mehreren Stellen von Sangerhausen bis Steigerthal bei Nord- 
hausen , an zahlreichen Steilen des Kiffhäusergebirges , mehrfach im 
östlichen Teile der Hainleite, in der Schmücke und Finne, an zahl- 
reichen Stellen des zentralen Keuperbeckens bis Schlotheim, Mühl- 
hausen, Grossgottern, Langensalza, Gräfentonna, Gotha (Seeberg), Ohr- 
druf, zu den Gleichen und Arnstadt, an zahlreichen Stellen und zum Teil 
in sehr grosser Individuenzahl im Salzkegebiete, an mehreren Stellen 
im Schienzegebiete, im Wippergebiete von Güsten bis Hettstedt an 
recht zahlreichen Stellen, im Bodegebiete bei Stassfurt, Köchstedt 
(auch bei Schadeleben), Egeln, Wanzleben, Seehausen, Crottorf, am 
Huy und in seiner Umgebung, bei Halberstadt. Wernigerode, Blanken- 
burg, Quedlinburg und Gernrode. Nördlich vom Saalegebiete wächst 
er an einer Anzahl Stellen im Ohregebiete bei Neuhaidensleben. Im 
Weser gebiete wächst Adonis fast nur in dem zum Saalebezirke 
gehörenden Anteile, und zwar im Allergebiete bei Ostingersleben 
und Walbeck, im Okergebiete am Fallsteine, an der Asse, an meh- 
reren Stellen südöstlich von ihr im Gebiete des Schiffgrabenbruches, 
und bei Königslutter, sowie im Hörseigebiete bei Eisenach (bis Thal) 
und bei Gotha: ausserdem soll er im Leinegebiete bei Duderstadt 
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(Wehnde) 1 ) vorkommen. Im Odergebiete wächst Arionis in der 
Nähe der Oder erst in der Provinz Brandenburg, und zwar bei Krossen 
(Rüdnitz) 2 ), von Lebus bis Reitwein, bei Seelow, Oderberg :! ) und Anger- 
münde; links der Oder scheint er nur im Bobergebiete bei Sorau ' ) 
beobachtet zu sein, rechts von ihr wurde er im Wartegebiete bei 
Meseritz, Driesen und Nakel ,v ), sowie weiter nördlich bei Pyritz und 
bei Seelow an derMadue*') gefunden. Itn Weichselgebiete wächst 
er im östlichen Galizien, im südlichen Polen, in der Provinz Posen im 
Kreise Bromberg 7 ) und in Westpreussen im Kreise Kulm H ). Westlich 
und südwestlich vom Gebiete der Elbe wächst Adonis im Rhein- 
gebiete, und zwar tritt er in der Nähe des Oberrheines bei Neubreisach 
(Hardt bei Heiteren), an einigen Stellen im nördlichen Teile der Pfalz, 
bei Worms und Pfeddersheim, an mehreren Stellen zwischen Mainz 
und Bingen, im unteren Nahethale (bis Oberstein?)* 1 ) und bei Wies- 
baden auf: im Maingebiete wächst er in der Nähe des Maines bei 
Offenbach, Karlstadt ( Aschfeld), Gerolzhofen und Schweinfurt, im Ge- 
biete der fränkischen Saale bei Hammelburg, im Regnitzgebiete bei 
Lauf 10 ), Windsheim und Ansbach 11 ). Im oberen Donaugebiete 
wächst er nur bei Straubing 12 ) in der Nähe der Donau und auf der 
Garchingerheide bei München. Ausserdem kommt Adoiiis in Mittel- 
europa noch auf den schwedischen Inseln Oeland und Gotland vor. 

Wie aus der vorstehenden Darstellung ersichtlich ist, ähnelt das 
Gebiet von Adonis nrnalL* L. sehr demjenigen von Stipa capillata L. 
Doch besitzt es Lücken von noch bedeutenderer Weite als dasjenige dieses 
Grases. Noch weniger als bei diesem lässt sich bei Adonis daran denken, 
dass die Lücken ursprüngliche sind ; die recht grossen, ungefähr ellipsoidi- 



>) Nach Brande^ Flora d. Prov. Hannover (1897), S. 5. 
*) Nach Ascherson u. Graebner, Flora d. nordostd. Flachlandes 
(1898), S. 333. 

3 ) Ob Bicher? vgl. Grantzow, Flora d. Uckermark (1880), S. 4. 

4 ) Nicht von Ascheraon u. Graebner a. n. 0. von dort angegeben. 
s ) Nach W. Müller, Flora v. Pommern (1898). S. 153. 

*) Nach Kühling (Schriften d. phys.-ökonomischen Gesellach. in Königs- 
berg, VII. Jahrg. [1866|, S. 2) bei Slesin und Trzeciewnica ; auf diese Oertlich- 
keiten bezieht «ich wohl auch die Angabe seines Vorkommens im Kr. Wirsitz, in 
d. Zeitschr. d. bot. Abt. d. naturw. Vereins d. Prov. Posen. III. Jahrg., 1. Heft 
(1896), S. 8. 

') Nach Zeitschr. d. bot. Abt. d. naturw. Ver. d. Pr. Posen a. a. 0. ; wohl 
identisch mit der erwähnten Angabe von Kühling, aber neben der Angabe 
„Kr. Wirsitz" aufgeführt. 

") Seine Verbreitung bei Scholz, Vegetation« verh. d. Weichselgeb. S. 120. 

•) Nach Dosch u. Scribn, Excursionä-Flora d. Grossh. Hessen, 3. Aufl. 
(1888). S. 494 u. H. Ho ff mann. 18. Bericht d. Oberhess. Gesellschaft f. Natur- 
u. Heilkunde (1879). S. 32. vgl. dazu aber Geisenheyner, Deutach. bot. Monatsscbr., 
III. Jahrg. (18«5). S. 81-82. 

lö ) Nach Vorarbeiten zu einer Flora Bayerns , Berichte der bayerischen bot. 
Gesellsch., IV. Bd. (1896). S. 28, die Angabe findet sich aber nicht in A. F. Schwarz, 
Pbanerogamen- und Gefasskryptogamen-Klora der Umgegend von Nürnberg-Krlangen. 
Spez. Teil (1897), S. 18. 

n ) Ceber die übrigen Angaben uus dorn Maingebiete vgl. Berichte d. baye- 
rischen bot. Gesellsch.. IV. Bd. (1896). S. 28. 

,l ) Nach Berichte d. bayerischen bot. Gesellsch., I. Bd. (1891), S. 44; das 
Vorkommen wird aber in den Vorarbeiten u. s. w. a. a. O. nicht wieder erwähnt. 
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sehen (der basale Teil ist infolge des Druckes der Nachbarfrüchtchen 
unregelmässig polyedrisch) und recht schweren Früchtchen besitzen keine 
Kletteinrichtungen oder Einrichtungen für einen weiteren Transport durch 
die bewegte Luft. Dagegen sind sie ohne Zweifel durch ihr festes Perikarp 
für einen Transport durch strömendes Wasser sehr gut geeignet, doch 
dürfte Adonis auf Alluvialboden nicht festen Fuss fassen und sich von 
diesem nicht bis nach für ihn geeigneteren Oertlichkeiten in der Nähe 
ausbreiten können. Auch könnten auf diese Weise nur wenige seiner 
grösseren und kleineren Gebietslücken entstanden sein. Es bleibt 
also nur die Annahme übrig, dass Adonis sich ehemals schrittweise 
über Mitteleuropa ausgebreitet hat, also auf dem Gebiete seiner jetzigen 
Lücken gelebt hat und später von diesem verschwunden ist. Diese 
Ausbreitung kann ebenso wie diejenige des soeben behandelten Grases, 
dem Adonis in seinen Anforderungen an Klima. Boden und Organismen- 
welt sehr ähnlich ist — nur bevorzugt er im allgemeinen den kalk- 
reichen Boden — , nur in einer Periode vor sich gegangen sein, deren 
Sommer viel trockener und heisser als die der Jetztzeit waren. Sie 
nahm ihren Ausgang ohne Zweifel vorzüglich aus Ungarn. Von liier ist 
Adonis nach Niederösterreich und Mähren und aus diesen Ländern ist er 
nach Böhmen gewandert; aus Böhmen ist er wahrscheinlich durch das 
sächsische Elbegebiet nach dem Saalegebiete und wahrscheinlich weit 
über dieses hinaus nach Norden und nach dem Wesergebiete vor- 
gedrungen. Der Umstand, dass Adonis, wie soeben gesagt wurde, 
kalkreichen Boden bevorzugt, solcher aber dem sächsischen Elbegebiete 
fehlt, kann nicht gegen diese Annahme geltend gemacht werden, denn 
zur Zeit der Wanderung war er gegen höheren Kalkgehalt des Bodens 
vollständig indifferent. Sein Auftreten im Odergebiete zeigt, dass er 
selbst bei dem jetzigen Klima auf Boden mit geringem Kalkgehalte 
üppig zu gedeihen vermag. Aus Ungarn ist Adonis auch nach Norden, 
nach den Gebieten der Weichsel und der Oder, durch das Waag- 
und das Marchgebiet gewandert; in das Weichsclgebiet und von diesem 
in das Odergebiet ist er wahrscheinlich auch von Südosten, aus dem 
Gebiete des Bug und dem des Dnjestr gelangt, in welchen er von den 
Küstenländern des Schwarzen Meeres her vorgedrungen war. In den 
Gebieten der Oder und Weichsel hat Adonis sich wohl bis nach der 
heutigen Ostseeküste ausgebreitet und ist von dieser über das damals 
zum grössten Teile trockene Ostseebecken nach der heutigen skandi- 
navischen Halbinsel und den heutigen schwedischen Inseln vorgedrungen. 
Aus dem Odergebiete ist er ohne Zweifel auch in das Elbegebiet, vor- 
züglich in den nördlichen Teil unterhalb der Randgebirge, eingewandert. 
Aus dem österreichischen Donaugebiete ist Adonis auch nach dem 
oberen Donaugebiet*; gelangt, hat sich in diesem ausgebreitet und ist 
aus ihm nach dem Maingebiete, dem Neckargebiete und der Bodensee- 
gegend. aus diesen Strichen nach den Gegenden des Oberrheines zwi- 
schen Basel und Bingen und von hier und aus dem Maingebiete wohl 
auch nach dem Mittelrheine vorgedrungen ; ob er über die Kheingegend 
nach Westen gelangt ist, lässt sich nicht feststellen. Es erscheint mir 
wenig wahrscheinlich, dass er in das Rheingebiet auch aus dem Süd- 
westen, aus dem Hhonegebiete , eingewandert ist, in dem er nur im 
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Wallis und im fr. Dep. Gard — auch im benachbarten, zum Garonne- 
gebiete gehörenden Dep. Lozere wächst er — vorkommt. Wie bei 
Ütiptt . so kann auch bei Adonis nicht der Rückgang des Klimas der 
Periode seiner Ausbreitung zu dem Zustande des der Jetztzeit den 
grössten Teil seines mitteleuropäischen Gebietes vernichtet haben, sondern 
nur ein Zeitabschnitt mit wesentlich feuchteren und kühleren Sommern, 
welcher für diese an Trockenheit und höhere Sommerwärme angepasste 
Pflanze so ungünstige Verhältnisse schuf, dass schon ganz geringe 
klimatische Vorzüge einer Gegend vor einer anderen , welche in der 
Jetztzeit ganz ohne Bedeutung sind, für sie von höchstem Werte 
waren und über ihr Ueberleben entscheiden konnten, und dass sie 
selbst an den hinsichtlich des Klimas und der übrigen für sie be- 
deutungsvollen Verhältnisse am meisten begünstigten Oertlichkeiten 
ein einziges zufälliges und unbedeutendes ungünstiges Ereignis ver- 
nichten konnte. Nur bei dieser Annahme lässt es sich verstehen, wie 
Adonis. ebenso wie Stijw mpillata, aus dem oberen Odergebiete voll- 
ständig verschwinden konnte, während er sich in den in klimatischer 
Hinsicht nur wenig, hinsichtlich der Verhältnisse des Bodens und 
der Organismenwelt aber wohl gar nicht für ihn günstigeren mär- 
kischen Odergegenden zu erhalten vermochte ') ; ebenso lässt es sich 



') Das Klima von Frankfurt, in dessen Nahe bei Lebus (das Klima diese 
Ortes dürfte von demjenigen Frankfurt« wohl nicht abweichen) sich Adonis wahr- 
scheinlich während der kühlen Periode erhalten hat, ist in den Monaten, welche 
für ihn hauptsächlich von Bedeutung sind, nur sehr wenig trockener und wärmer 
als das der wärmeren und trockeneren schlesischen Orte, z. B. das von Breslau, 
Oppeln und Katibor. Adonis beginnt bei Halle in wärmeren Jahren, nachdem 
sich die krautigen Teile in kurzer Zeit entwickelt haben, in der zweiten Hälfte 
des März zu blühen; die Hauptblühzeit fällt in den April und die erste Dekade 
oder die erste Hälfte des Mai. dann nimmt die Zahl der Blüten raeist schnell ab, 
vereinzelt findet man sie noch im Juni und später, vorzüglich im Herbste. Die 
Fruchtreife beginnt in der Regel am Ende des Mai und dauert ungefähr bis zur 
Mitte des Juni, einzelne Früchte reifen später. Es haben also wohl die Monate 
Februar bis Juli für dieses ausdauernde Gewächs die meiste Bedeutung. Die 
Wärmemittel und die Niederschlagshöhen dieser Monate sind in den oben be- 
zeichneten Orten : 



Februar 


März 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


0,5 


2,8 


8,0 


12,7 


17,2 


17,9 


33 


35 


38 


40 


57 


65 


- 1.1 


1,9 


7,7 


13,0 


16,6 


18,1 


±?y 


34 


30 


55 


65 


79 


-0.4 


3.7 


8,5 


13,5 


17,0 


18,8 


28 


40 


41 


58 


92 


94 


-1.2 


2.2 


7,8 


12,9 


17,3 


18,3 


30 


37 


37 


56 


74 


74 



Frankfurt 

Breslau 

Oppelu 

Ratibor 



Ks ist also in allen schlesischen Ortschaften der Februar wesentlich kühler als in 
Frankfurt, der viel wichtigere März ist aber in Oppeln wesentlich wärmer und in 
Ratibor fast ebenso warm als in Frankfurt. Dass die niedrige Februartemperatur 
nicht ausschlaggebend sein kann für das Fehlen von Adonis, zeigt ein Vergleich 
mit Bromberg (das Klima von Nakel dürfte nicht wesentlich von demjenigen von 
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nur bei dieser Annahme verstehen, wie er im Elbethale zwischen 
der Rundumwallung und Schönebeck l ) . im Donauthale bei Regens- 



Broinberg abweichen) und München, von denen der eir-tere Ott nach 32jährigen 
Beobachtungen (vgl. Meteorol. Zeitsehr.. 18*1, S. 3 "»5) ein Februarmittel von — 1,7'' 
(bei 1.2 ' MärzmitteD. der andere nach 33jährigen Beobachtungen ein solches von 
— 1,1" (hei 2,3° Märzmittel ) besitzt. Die übrigen Monate sind in Oppeln und 
Batil»i-.r fast alle wiirmor als in Frankfurt . in Breslau sind wenigstens Mai und 
Juli wärmer. Leider liefen mir kein'' Angaben über Spätfröste für diese Städte 
vor; nach meinen Beobachtungen scheint Atloni* gegen diese aber auch nicht sehr 
empfindlich zu sein. Die Niederschlagsmengen weichen in den fünf Orten während 
der Monate Februar bis April nur ganz unbedeutend voneinander ab. In den 
folgenden drei Monaten ist die Niederschlagshöhe Breslaus um ungefähr je 10 mm 
grösser als diejenige Frankfurts (welches im Mai und im Juli kühler ist): in Oppeln 
tibertrifft sie freilich die von Frankfurt im Juni und Juli, von denen der letztere 
aber wohl nur noch verhältnismässig wenig Bedeutung für die Pflanze hat. um 
29' — 1)5 mm, während sie im Mai nur Vi mm höher ist; in Katibor ist sie im Mai 
und Juli um 10 bezw. 9 min, im Juni aber um 17 mm höher als in Frankfurt. 
In München besitzt schon der März eine Niedei>ehli>gsliöhe von 4b mm, in den 
anderen Monaten übertrifft die Niederschlagsmenge dieses Ortes die von Frankfurt 
und die der sehlesischen Slädle sehr bedeutend, ihre Hohe beträgt im Mai 92 mm. 
im Juni 113 mm und im Juli 108 mm. während seine Wärme sehr bedeutend hinter 
der jener Städte zurückbleibt, ihr Mittel beträgt im März 2.3° (in diesem Monate 
ist das von Breslau allerdings nur 1,9 "i. im April 7,4", im Mai 12,0". im Juni 15.0°. 
im Juli 17.2". 

'] Zum Vergleiche sind nachstehend die Wärmemittel und Niederschlags- 
höhen der wichtigsten Monate von Halle, Magdeburg (von dem Schönebeck nicht 
wesentlich verschieden sein dürfte). Torgau. Meissen und Dresden zusammengestellt; 
ihnen sind noch die Angaben über Wärmemittel und Niederschlagsmengen dieser 
Monate von Bl omberg beigefügt : 
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Da.s Klima von Torgau liisst sich wohl kaum als ungünstiger für Adonis bezeichnen 
als das von Magdeburg und Halle — sowie das von Frankfurt a. O., vgl. S. 345 [117], 
Anm. 1 — ; die Bodenverhältnisse sind bei Torgau freilich viel ungünstiger als 
bei den beiden anderen Städten, vorzüglich bei Halle , doch ist der Boden strich- 
weise wohl ebenso günstig wie an einigen Oertliehkeiten des Odergebietes, an 
denen sich Adonis erhalten hat. Das Klima von Meissen und Dresden ist etwas 
ungünstiger als das von Torgau . der Boden ist dort jedoch viel geeigneter für 
Adonis; es ist merkwürdig, dass er dort zu Grunde gegangen ist, wilhrend z. B. 
Odontitex lutea <L.) erhalten geblieben ist. Das Klima von Bromberg dürfte un- 
günstiger sein als das der Elbestädte. 
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bürg 1 ), im Neckargebiete bei Stuttgart und Heilbronn, im Maingebiete 
bei Wertheim, Mergentheim und Frankfurt, am Rheine bei Darmstadt*) 





Februar 


März 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


Hegansburg .... 


- 1.« 


2,5 


8,3 


12,8 


16.9 


18,4 




- 1,1 


2,3 


7,4 


12,0 


15.G 


17,2 


1 

1 


34 


46 


59 


92 


113 


108 



Leider liegen mir keine Angaben über die Niederschlagshöhen von Regensburg vor, 
sie werden wohl nicht die von München übertreffen ; hinsichtlich seiner Wärme- 
und Niederschlagsverhältnisse muss also Regensburg wohl günstiger für Adonix 
angesehen werden als München. Die Umgebung des ersteren Ortes besitzt auch 
mindestens ebenso geeigneten ßoden für ihn wie die von München. Das Klima 
von München ist für Adonis wohl auch ungünstiger oder nur ebenso günstig als 
das von Potsdam: 
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(Die Wärmemittel Bind in diesem Orte im April und Mai niedriger als in München, 
dafür sind aber auch die Niederschlagshöhen dieser Monate in ihm wesentlich 
unbedeutender und ungünstiger als das der behandelten sch lesischen Städte 
(vgl. S. 345 [117], Anm. 1). doch sind in der Umgebung von München die Boden- 
verhältnisse wesentlich günstiger alB in der Umgebung dieser Orte und von 
Potsdam.) 

*) In der nachstehenden Tabelle Bind die Wärmemittel und Niederschlags- 
höhen von Ansbach, Kissingen, Würzburg (das Klima von Hammelburg, in dessen 
Nähe Adonis wächst, hält wohl ungefähr die Mitte zwischen dem der beiden letzten 
Orte, vielleicht steht es dem von Kissingen etwas näher) und Wiesbaden sowie 
diejenigen von Frankfurt a. M., Mergentheim, Darmstadt, Heilbronn und Stuttgart 
zusammengestellt. (Leider standen mir keine Angaben über die Niederschlags- 
menge von Ansbach, Kissingen und Würzburg zur Verfügung.) 
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zu Grunde gehen konnte *), während er in der Umgegend von Halle und 
bei Schönebeck — vielleicht ist er hierher aber erst später gewandert — , 
bei München, im Maingebiete bei Ansbach, Schweinfurt und Hammelburg, 
sowie bei Wiesbaden die ungünstige Periode zu überdauern im stände 
war. Es ist selbstverständlich, dass Adonis in der ungünstigen Periode 
eine viel unbedeutendere Verbreitung als gegenwärtig besessen haben 
muss, dass er sich seine jetzige recht weite Verbreitung in manchen Gegen- 
den erst in späterer Zeit durch Ausbreitung von wenigen Oertlichkeiten 
erworben haben kann. So hat er in den märkischen Odergegenden 
wohl nur an sehr wenigen Oertlichkeiten während der kühlen Periode 
gelebt; in dem kleinen Gebiete zwischen dem Unterkruge südlich von 
Lebus sowie Reitweiu bei Küstrin und Dolgelin bei Seelow war er 
wohl nur an einer Stelle vorhanden, doch ist er wohl nicht von hier 
bis Angermünde oder Krossen und Sorau vorgedrungen. Seine recht 
weite Verbreitung in der Gegend von Schweinfurt, Karlstadt und 
Hammelburg hat er sich wohl durch Ausbreitung von einer Stelle aus 
erworben. Im Saalegebiete lebte er in der kühlen Periode wahr- 
scheinlich an wenigen, zum Teil wohl nur an je einer Oertlichkeit an 
der Saale zwischen Halle und Bernburg sowie in der Gegend von Naum- 
burg, im unteren Unstrutthale und im Südteile des Kitt'häusergebirges, 
und vielleicht auch an einigen Oertlichkeiten, wahrscheinlich aber minde- 
stens an einer Oertlichkeit, weiter im Süden, dann auch weiter im 
Norden im Salzkegebiete, wohl auch im Wippergebiete, an mindestens 
einer Stelle im Bodegebiete sowie wohl auch im Ohregebiete und viel- 
leicht auch bei Schönebeck. Seine Neuausbreitung kann wie diejenige 
der vorher behandelten Formen nur in einer Periode vor sich gegangen 
sein, deren Sommer wesentlich trockener und heisser als die der Jetzt- 
zeit waren, denn zahlreiche der heutigen Wohnplätze sind durch Lücken 
getrennt, auf denen Adonis auf weiten Strecken, über welche seine 
Früchtchen nicht hinweggelangt sein können, in der Jetztzeit nicht zu 
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niedriger als in den anderen Städten; da wohl auch ihre Niederschlagsmengen — 
wenigstens die von Ansbach und Hammelburg — recht hohe sind, so dürfte ihr 
Klima für Adonis wesentlich ungünstiger sein als das der Städte, in deren Um- 
gebung er fehlt. Dagegen ist das Klima von Wiesbaden wohl ein wenig günstiger 
als das einiger oder aller Städte , oder doch ebenso günstig. Seine Februar- 
temperatur ist eine auffällig hohe. Das Klima aller Städte, denen Adonis fehlt, 
ist sicher wesentlich günstiger als das von München. Auch die Bodenverhältnisse 
genügen hei allen den Anforderungen von Adonis vollständig. 

') In der Nähe aller dieser Oertlichkeiten hat Adonix ohne Zweifel gelebt. 
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leben vermag, auf denen er aber in einer heissen und trockenen Periode 
zu leben im stände war. Dieser zweite heisse Zeitabschnitt muss aber 
sowohl hinsichtlich der Hitze und Trockenheit seiner Sommer als auch 
hinsichtlich seiner Dauer sehr weit hinter der ersten heissen Periode 
zurückgeblieben sein ; denn die Neuausbreitung steht sehr weit hinter 
der Ausbreitung in der ersten heissen Periode zurück. Die Wanderwege 
waren offenbar wesentlich ungünstiger als in jener; aber auch auf den 
vorhandenen günstigen Wegen hat Adonis sich nicht weit auszubreiten 
vermocht, er ist bedeutend hinter seinen Grenzen zurückgeblieben 1 ). 
So ist er z. B. nicht in den westlichen Teil der Hainleite gewandert 
und ebenso im Saalethale nicht über Jena hinaus aufwärts vorgedrun- 
gen *) , obwohl hier günstige Wanderwege vorhanden waren , wie die 
Wanderung anderer Formen mit ähnlicher Anpassung beweist; er ist aber 
nach anderen Gegenden gewandert, so nach den Gegenden von Braun- 
schweig, Nordhausen und Eisenach, deren klimatische und Boden- 
verhältnisse sehr wenig günstiger oder noch nicht einmal so günstig 
sind wie die jener Landstriche a ), und nach denen auch keine bequemeren 



') Wahrscheinlich geht seine Wanderung nur sehr langsam vor sich. 

; ) Ich glaube nicht , dass er in diesen Gegenden gelebt bat und erst in 
der zweiten kühlen Periode aus ihnen verschwunden ist; ganz unmöglich ist 
das letztere freilich nicht. 

9 ) Man vergleiche das Klima von Sondershausen und Rudolstadt, wo Adonix 
fehlt, und wie eben bemerkt wurde, wohl auch nicht gelebt hat, mit demjenigen 
von Braunschweig, Nordhausen und Eisenach, in deren Gegend er wächst und nach 
welcher er offenbar erst in der zweiten heissen Periode eingewandert ist. Die 
Wärmemittel und Niederschlagshöhen der wichtigsten Monate sind in diesen 
Städten : 
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Ks sind also in Sondersbausen alle Monate wärmer und alle mit Ausnahrae des 
Februar, welcher eine sehr wenig grössere Niederschlagsmenge als in Eisenach 
besitzt . trockener als diejenigen dieses Ortes. Weniger günstig ist das Klima 
von Rudolstadt, doch übertreffen seine Monatsmittel auch, mit Ausnahme des des 
Februar, welcher wesentlich kälter ist, die von Kisenach, zum Teil recht bedeutend. 
Die Niederschläge sind in Rudolstadt mit Ausnahme des Juni , in welchem sie 
um 4 mm höher sind (bei über 1" höherem Wärmemittel), niedriger oder nur 
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Wege als nach jenen führten. Aber nicht überall, sondern nur strecken- 
weise sind die Lücken der lokalen Gebiete bei dem gegenwärtigen 
Klima für Adonis unbewohnbar, streckenweise vermag er auf ihnen 
sehr gut zu leben. Er kann also von ihnen nicht dadurch verschwunden 
sein, dass das Klima wieder zum Zustande des der Gegenwart zurück- 
kehrte, sondern nur dadurch, dass es für Adonis ungünstiger wurde 
als das der Jetztzeit, dass seine Sommer feuchter und kühler wurden 
als die jetzigen. Das Klima dieser zweiten kühlen Periode muss so 
kühl und feucht gewesen sein, dass Adonis auch an den günstigsten 
Oertlichkeiten wieder recht geschwächt wurde, so dass selbst hier ein 
zufälliges ungünstiges Ereignis ihn vernichten konnte. In der Gegen- 
wart scheint er, der jetzt natürlich geringere Ansprüche an das Klima 
stellt als in der ersten heissen Periode, fast überall wieder in der 
Ausbreitung begriffen zu sein; an manchen engbegrenzten Oertlichkeiten 
ist er bereits bis nach seinen Grenzen vorgedrungen l ). 

♦ * 

Es wurden im vorigen Abschnitte die Gebiete einer Anzahl aus- 
schliesslich baumlose oder nur wenig durch Bäume oder Sträucher 
beschattete Stellen bewohnender Formen der zweiten Hauptgruppe be- 
schrieben, welche in Mitteleuropa während der vierten kalten Periode 
nicht gelebt haben, sondern erst nach deren Ausgange, und zwar in 
einem Zeitabschnitte mit extrem kontinentalem Klima, eingewandert 
sein und sich ausgebreitet haben können. Es wurde bei den einzelnen 
Formen kurz angedeutet, welche Wege sie bei ihrer Einwanderung 
eingeschlagen haben, wie weit sie sich damals ausgebreitet haben, in 
welchem Masse ihr Gebiet während der ersten kühlen Periode wieder 
verkleinert worden ist und wie weit sie sich von neuem in der zweiten 
heissen Periode ausgebreitet haben. Im folgenden sollen die Wande- 
rungen der Formen dieser Anpassungsgruppe der zweiten Hauptgruppe 
während der ersten heissen Periode , ihr späteres Aussterben in der 
ersten kühlen Periode und ihre erneute Ausbreitung in der zweiten 
heissen Periode noch eingehender untersucht werden; es soll hierbei 
auch die Frage behandelt werden, ob die Formen in der ersten heissen 
Periode bis zu den ihnen durch Klima, Boden und Organismenwelt 
gesetzten Grenzen vorgedrungen waren. 

Wie bereits mehrfach gesagt wurde, muss als Ausgangsland der 

T 

ebenso hoch als diejenigen von Kisenach. In Braunachweig sind die Wärmemittel 
in fünf Monaten grösser, in einem Monate ebenso gross wie in Sondershausen, die 
Niederschlage sind aber mit Ausnahme des Juni und des Juli . in denen sie ganz 
unbedeutend niedriger sind, höher als in dieser Stadt. In Nordhausen sind die 
drei ersten Monate und der Juli kühler als in Sondershausen, und sämtliche Monate 
mit Ausnahme des Februar niederschlagsreicher oder ebenso reich an Niederschlägen 
als in Sondershausen. In Rudolstadt ist der Mai wärmer als in Braunschweiff und 
Nordhausen, die übrigen Monate sind aber kühler, drei Monate haben in Rudol- 
stadt höhere, drei niedrigere oder ebenso hohe Niederschlagsmengen als in Braun- 
schweig, zwei Monate haben niedrigere und vier höhere Niederschläge als in Nord- 
hausen. 

') Sehr ähnlich dem Gebiete von Adonis ist das von Oxytropi* pilosa (Lj, 
welches ich an anderer Stelle (Kntw. d. phan. PHzdecke d. Saalebez. S. 169 — 172 
\m— 69J, behandelt habe. 
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Einwanderung der Formen der zweiten Hauptgruppe nach Mitteleuropa 
nach der vierten kalten Periode vorzüglich Ungarn angesehen werden. 
Dieses Land hatte, durch die Karpateugebirge, die mährisch- böhmischen 
Randgebirge, das mährische Hügelland und die Alpen, welche alle dicht 
mit Wald bedeckt waren, vor den nasskalten, aus Nordwesten und Westen 
kommenden Winden geschützt, während der vierten kalten Periode wahr- 
scheinlich ein verhältnismässig warmes und trockenes Klima besessen, 
welches, in Verbindung mit den günstigen Boden- und Oberflächenverhält- 
nissen — es sind zahlreiche steile Felshänge und ausgedehnte trockene 
Sand- und Lehmflächen vorhanden, auf denen die Formen davor geschützt 
waren, durch Wald, Gesträuch oder hohe, stark schattende krautige 
Gewächse überwachsen zu werden — , der Mehrzahl seiner heutigen, 
höherer Sommerwärme und Trockenheit bedürftigen Bewohner eine 
Weiterexistenz gestattete, wenn auch wohl in ähnlicher beschränkter 
Verbreitung, wie sie die Formen dieser Hauptgruppe in Mitteleuropa 
während der ersten kühlen Periode besassen. Aus Ungarn ergoss sich 
nun, als in der ersten heissen Periode das Sommerkliraa immer trockener 
und heisser wurde, ein grosser Pflanzenstrom in die nördlichen und 
westlichen Vorlande, welche immer weiter nach Norden und Westen 
zur Aufnahme von Formen dieser Anpassungsgruppe geeignet wurden. 
Diese Formen folgten anfänglich den Thalwegen der Donau und ihrer 
Nebenflüsse, nach Norden vorzüglich denen der March und der Waag 1 ). 
Sie breiteten sich in den Gebieten der March und der Waag aus und 
drangen aus diesen später, als das mährische Hügelland, die Land- 
striche zwischen dem Gesenke und dem Odergebirge einerseits, den 
Beskiden (im engeren Sinne) andererseits, sowie diejenigen zwischen 
diesem Gebirge einerseits, der Babia Göra, dem Kleinen Kriwangebirge, 
der Weterne Hola und dem Inovecgebirge andererseits, trockener und 
wärmer wurden und sich ihr «lichter Waldbestand immer mehr lichtete, 
in die im Westen und Norden vorliegenden Gegenden der Gebiete der 
Elbe, der Oder und der Weichsel ein, in denen sie sich weit ausbreiteten. 
Anfänglich folgten sie auch in diesen Gegenden den Thalwegeu der 
grösseren Ströme, an denen sich weithin ohne grössere Unterbrechung 
für sie geeignete trockene, stark besonnte Hänge erstrecken, von welchen 
schon frühzeitig Bäume, höhere Sträucher und grössere, stark schattende 
krautige Gewächse auf weiten Strecken vollständig oder fast vollständig 
verschwanden. Als jedoch mit Zunahme des kontinentalen Charakters 
des Klimas auch zahlreiche weit ausgedehnte Strecken entfernt von 
den grösseren Stromthälern ihren Waldbestand ganz oder grösstenteils 
verloren, vermochten sich die Wanderer von den grösseren Thälern 
zu entfernen und sich weit über die Stromgebiete auszubreiten. Die- 
jenigen von ihnen, welche im lichten, trockenen Kiefernwalde zu leben 
vermögen *), waren schon früher im stände, sich weit von den grösseren 
Stromthälern zu entfernen. Denn eine an warmes und trockenes Sommer- 



') Nach Westen vorzüglich den» der Drau, von welchem sie wahrscheinlich 
nach der Etach und dem Inn gelangten. 

*) Manche von den (lewächsen, welche gegenwärtig im Kiefernwalde wachsen, 
haben sich wohl erst nach ihrer Einwanderung und Hauptausbreitung an das Leben 
im Kiefernwalde gewöhnt. 
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klima angepasste Form der Kiefer war wohl schon frühzeitig aus dem 
östlichen Europa nach Mitteleuropa vorgedrungen und, zunächst in den 
niederen Strichen des Ostens mit armen Böden, in immer weiterem Um- 
fange an die Stelle der bisherigen Waldbäume getreten; in dem heissesten 
Abschnitte der heissen Periode verschwand auch sie wieder von weiten 
Strichen der niederen heissen Gegenden Mitteleuropas. Als später 
nach Ausgang der heissen , in der kühlen Periode die Wälder wieder 
fast das ganze ebenere trockenere Gelände Mitteleuropas bedeckten, ver- 
mochten sich die Formen dieser Anpassungsgruppe meist nur — strich- 
weise fast nur — an den steileren, stark besonnten Hängen der 
Stromthäler, hauptsächlich sogar nur an den der grösseren von diesen, 
welche sich nicht mit Wald, dichtem Gesträuche und hohem Bestände 
krautiger Gewächse bedeckten und wegen ihrer Exposition ein ver- 
hältnismässig günstiges Klima besassen, zu erhalten; nur solche, welche 
auch im Kiefernwalde oder im lichten Eichenwalde zu leben vermögen, 
blieben in grösserer Verbreitung auch entfernt von den Thalhängen 
erhalten. Von diesen Oertlichkeiten an den Thalhängen haben sich 
die Formen in der zweiten heissen Periode vorzüglich längs der grösseren 
Thalwege, welche damals strichweise fast allein wieder günstige Wander- 
gelegenheiten boten, ausgebreitet. Dieses Vorkommen, hauptsächlich, 
zum Teil ausschliesslich . in den grösseren Stromthälern und in den 
unteren Teilen kleinerer Nebenthäler, kann, vorzüglich wenn es sich 
weithin ausdehnt, wie z. B. an der Oder vom nördlichen Schlesien bis 
nach Pommern, leicht zu der Meinung verleiten, dass die Einwanderung 
dieser Formen und anderer ähnlich angepasster nach Mitteleuropa und 
ihre Ausbreitung in diesem während der ersten heissen Periode fast 
ausschliesslich in den Thälern der grösseren Ströme erfolgt sei. 

Mit absoluter Sicherheit lässt sich im Odergebiete die 
Einwanderung aus dem Süden, aus den Gebieten der Waag und March, 
nicht nachweisen, sämtliche in diesem vorkommende Formen der 
zweiten Hauptgruppe, deren Einwanderung aus jenen Stromgebieten 
stattgefunden haben kann — dies sind die weitaus meisten seiner 
Formen dieser Hauptgruppe — , können auch aus dem Gebiete der 
Elbe oder aus dem der Weichsel oder sowohl aus dem einen wie aus 
dem anderen gekommen sein. Zur Annahme, dass die Formen dieser 
Anpassungsgruppe, welche das Odergebiet, oder wenigstens diejenigen 
von ihnen, welche seinen unteren Teil ungefähr von der märkischen 
Grenze ab bewohnen, hauptsächlich oder fast ausnahmslos von Westen 
oder Osten eingewandert seien, kann leicht der Umstand verführen, 
dass nicht wenige der für die unteren Gebietsteile charakteristischen 
Formen dem oberen Teile des Gebietes vollständig oder fast vollständig 
fehlen, dass andere, welche im letzteren vorkommen, deutlich erkennen 
lassen, dass sie von Norden her eingewandert sind, und dass sie sämt- 
lich auch im Gebiete der Elbe oder in demjenigen der Weichsel oder 
in beiden in recht weiter Verbreitung vorkommen , ). Hierzu kommt 



') Loew (a. a. 0., S. 591 u. fg.) liess sich hierdurch verleiten, eine sich 
bis ins Klbegebiet ausdehnende Einwanderung aus dem Weichselgebiete, und 
zwar längs der Thaler der Uratrttme des nördlichen Mitteleuropas, anzunehmen. 
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noch, dass sich wenigstens eine Einwanderung aus dem Osten 
für eine Anzahl Formen des Odergebietes mit grösster Sicherheit nach- 
weisen lässt. Nun können schrittweise Wanderungen von solcher Aus- 
dehnung, wie vom Elbegebiete bis nach dem Weichselgebiete — und 
umgekehrt — . in der zweiten heissen Periode nicht stattgefunden haben, 
die Wanderungen dieser Periode können sich, wie schon mehrfach gesagt 
wurde und sogleich noch eingehender dargelegt werden wird, meist nur 
über kurze Strecken, etwa bis zu 100 km Länge, ausgedehnt haben: 
nur bei Formen mit, meist erst in Mitteleuropa erworbener, Strorathal- 
anpassung lassen sich Wanderungen von einer Länge bis 200 und mehr 
Kilometer — wenn auch raeist nicht gauz bestimmt — nachweisen. 
Es können also die meisten Formen dieser Anpassungsgruppe, welche 
gegenwärtig das Odergebiet — mit Ausnahme seiner äussersten Grenz- 
gegenden — bewohnen, nicht in der zweiten, sondern nur in der ersten 
heissen Periode in dieses eingewandert sein und müssen dort während 
der ersten kühlen Periode gelebt haben. In der ersten heissen Periode 
war aber eine Einwanderung in das Odergebiet von Süden her viel 
leichter als eine Einwanderung aus dem Osten und dem Westen. Es 
lässt sich deshalb mit Bestimmtheit annehmen, dass damals die 
meisten Formen der zweiten Hauptgruppe, welche heute im Odergebiete 
leben und auch in den Gebieten der March und der Waag vorkommen, 
aus letzteren eingewandert sind ; viele von ihnen mögen freilich später 
auch noch von Osten und Westen in das Gebiet der Oder eingedrungen 
sein. Ohne Zweifel war in der ersten heissen Periode das Odergebiet 
sehr reich an Formen dieser Gruppe, wahrscheinlich viel reicher als 
der nördliche Teil des Elbegebietes unterhalb der böhmischen Rand- 
gebirge 1 ), vielleicht sogar reicher als das Elbegebiet überhaupt. Denn 
die Verbindung zwischen den Gebieten der March und der Waag und 
dem Gebiete der Oder war eine bequemere als diejenige zwischen dem 
Donaugebiete und Böhmen und vorzüglich als diejenige zwischen Böhmen 
und dem nördlicheren Teile des Elbegebietes. Letztere war kaum oder 
gar nicht bequemer als diejenige zwischen dem böhmischen Elbegebiete 
und dem Odergebiete, vorzüglich dem Gebiete der Görlitzer Neisse; 
wahrscheinlich sind zahlreiche von den Formen oder fast alle, welche 
von Böhmen nach dem unteren Elbegebiete vordrangen . aus ersterem 
Lande auch nach dem Odergebiete, und zwar hauptsächlich nach der 
Görlitzer Neisse, gewandert. In das untere Elbegebiet fand aller- 
dings auch noch eine Einwanderung aus dem Südwesten und Westen, 
aus den Gebieten des Rheines und der Weser, welche vom Donau- 



Ich selbst nahm früher (<«rundzüge einer Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt 
Mitteleuropas seit d. Ausgange d. Tortiärzcit |1394], S. 96 u. fg.) zwar eine Ein- 
wanderung in das Üdergebiet von .Süden her in der ersten und zweiten heissen 
Periode an, glaubte aber das Vorkommen der meisten Formen doch nur durch eine 
Einwanderung aus dem Gebiete der Elbe oder dem der Weichsel, welche in der 
zweiten heissen Periode stattfand, erklären zu können , da ich die unbedeutenden 
klimatischen Vorzüge der unteren Teile des Üdeii/ebietes vor den oberen nicht für 
ausreichend erachtete zur Erhaltung von Formen . die in den oberen Teilen voll- 
ständig ausstarben. 

') Dieser Teil des Elbegebietes ist im folgenden einfach als unteres Elbe- 
gebiet bezeichnet worden. 
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und Rhonegebiete her besiedelt waren , statt ; doch fallt diese Ein- 
wanderung wohl erst in recht späte Zeit- Ihr steht im Odergebiete 
aber die zweifellos sehr bedeutende Einwanderung gegenüber, welche 
aus dem Osten, aus dem Weichselgebiete, ausging, welches ohne Zweifel 
frühzeitig und reich von Süden und Osten besiedelt wurde. Es waren 
die Formen, welche von der Weichsel kamen, freilich, wie bereits 
gesagt wurde, zum grössten Teile schon früher vom Donaugebiete 
her eingewandert x ) , doch befand sich unter ihnen auch eine ganze 
Anzahl, welche diesem fremd war; nur ein, vielleicht recht kleiner, 
Teil von ihnen gelangte über das Odergebiet hinaus bis nach dem 
Gebiete der Elbe. Die Oberflächen- und Bodenverhältnisse sind frei- 
lich in weiten Strichen des Elbegebietes, vorzüglich in Böhmen und 
im Saalegebiete, in der Jetztzeit für einen sehr grossen Teil der Formen 
viel günstiger als diejenigen des Odergebietes. Erstere Gegenden besitzen 
zahlreiche stark besonnte unbewaldete oder ganz licht und unterbrochen 
bewaldete trockene Oertlichkeiten und ihr in sonstiger Beziehung recht 
verschiedenartiger Boden ist auf weiten Strichen sehr kalkreich, während 
der Boden des Odergebietes meist, und vorzüglich in den durch wär- 
meres, trockeneres Klima ausgezeichneten Strichen, recht kalkarm ist, 
und unbeschattete oder wenig beschattete Oertlichkeiten, wenn wir von 
den Kiefernwäldern absehen, im Gebiete nur in recht geringer Anzahl 
und unbedeutender Ausdehnung vorhanden waren, bevor der Mensch 
den grössten Teil der Wald bedeck ung zerstörte. In der heissen Periode 
besassen aber auch im Odergebiete weite Striche keine Waldbedeckung, 
und das Kalkbedürfnis sowie vielleicht auch das Bedürfnis nach anderen 
Bodenbestandteilen, an denen der Untergrund des Odergebietes nicht 
reich ist, war damals ein wesentlich geringeres als in der Jetztzeit *), so 
dass der unbedeutende Kalkgehalt des Bodens im Odergebiete für die 
meisten Formen durchaus ausreichend war. Die ungünstige Beschaffen- 
heit der Oberfläche und des Vegetationsbodens machte sich aber in 
der ersten kühlen Periode geltend. Damals starb infolgedessen ein 
sehr grosser, vielleicht sogar der grösste, Teil der Einwanderer 
der ersten heissen Zeit wieder aus, und sehr viele der überlebenden 
wurden auf sehr wenige Oertlichkeiten beschränkt; während ein be- 
deutend grösserer Teil in Böhmen und auch in dem südwestlichen 
Abschnitte des unteren Elbegebietes, im Saalegebiete, deren Klima 
ausserdem infolge ihrer Lage an der Leeseite höherer, dichtbewaldeter 
Gebirge , welche die feuchten Nordwest- , West- und Südwestwinde 
abhielten 3 ), ein viel günstigeres war, sich zu erhalten vermochte. Unter 



') Und zwar zum Teil vielleicht durch die obersten Gegenden de» Weichsel- 
gebietes hindurch. 

-) Ks kunn dies, wie schon mehrfach betont wurde, keinem Zweifel unterliegen ; 
zahlreiche Formen hätten nicht nach ihren gegenwärtigen "Wohnsitzen in Böhmen 
gelangen können , wenn sie damals so anspruchsvoll wie jetzt gewesen wären , da 
die böhmische Randumwallung fast überall recht kalkarmen Boden besitzt. Auch 
die meisten übrigen weiteren Wanderungen derjenigen Formen, welche heute einen 
kalkreichen Boden als Wohnstätte verlangen, wären unmöglich gewesen. 

s ) Bezüglich Böhmens vgl. z. B. W oeikof, Die Klimate der Erde, 2. Teil 
(1*87), S. 144. bezügl. des Saalegebietes Assmann, Der Einfluss der Gebirge 
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der Klimaungunst litt vorzüglich der sich unmittelbar an der Luvseite l ) 
der Sudeten ausbreitende Süden ungefähr bis zur Gegend von Krossen 
oder bis zur Nei^semündung, von wo ab der Lauf der Oder ungefähr 
eine Südnordrichtung erhält: er verlor noch mehr von seinen Ein- 
wanderern als der Xorden, und unter diesen befand sich gerade eine 
ganze Anzahl von solchen, welche zu den am meisten charakteristischen 
Formen der zweiten Hauptgruppe gehören. Freilich haben sich im 
Süden auch manche erhalten , welche im Norden . wo sie zweifellos 
gelebt haben, zu Grunde gegangen sind. Vorzüglich diese Thatsache 
lässt deutlich erkennen, wie ungünstig auch im nördlichen Teile des 
Odergebietes die Verhältnisse für diejenigen Formen dieser Anpassungs- 
gruppe gewesen sein müssen, welche erhalten geblieben sind, und wie 
beschränkt ihre Verbreitung in der kühlen Periode selbst gegen die 
der Gegenwart gewesen sein muss, in der doch der Mensch ohne 
Zweifel einen grossen, zum Teil vielleicht den grössten Teil der Ge- 
biete der Formen zerstört hat. Am reichsten an Formen und In- 
dividuen waren in der ersten kühlen Periode die Thalhänge und Höhen 
an der Oder zwischen Frankfurt und Schwedt. Von ihren Wohnplätzen 
aus haben sich in der zweiten heissen Periode viele Formen recht weit 
auf- und abwärts ausgebreitet. Auch in den übrigen Gegenden des 
Gebietes hat in dieser Periode eine mehr oder weniger weite Ausbreitung 
der Formen dieser Anpassungsgruppe, welche die kühle Periode über- 
lebt hatten, stattgefunden. Ob in dieser Penode auch eine Einwanderung 
in das Gebiet aus den Nachbargebieten her stattgefunden hat, lässt 
sich nicht mit Bestimmtheit sagen ; wenn es der Fall war, so sind doch 
die betreffenden neuen Einwanderer nirgends weit vorgedrungen. 

Die in der ersten heissen Periode in den Gebieten der Oder und 
der Weichsel nach Norden vordringenden Formen der zweiten Haupt- 
gruppe machten nicht an der heutigen Südküste der Ostsee Halt, sondern 
wanderten zum grossen Teile über deren Becken, welches, wie bereits 
gesagt wurde, im heissesten Abschnitte der heissen Periode zum grössten 
Teile trocken lag, nach der skandinavischen Halbinsel und den heutigen 
Ostseeinseln, vorzüglich nach Oeland und Gotland 2 ). Diese, und zwar 
schrittweise erfolgte Einwanderung aus den Gebieten der Oder und der 
Weichsel lässt sich auf jenen beiden Inseln wie auf der Halbinsel aufs 
deutlichste erkennen. 

Zu den Formen, welche meines Erachtens in der ersten heissen 



auf das Klima von Mitteldeutschland , Forschungen z. deutsch. Landes- u. Volks- 
kunde, 1. Bd., 0. Heft (1886), S. 871 [Öl | und Karte 7. 

') Wahrscheinlich war damals die niederschlagsreicbe Zone an der Luvseite 
der böhmisch • mährischen Randgebirge — deren Niederschlagsmenge eine viel 
bedeutendere als gegenwärtig war — viel breiter als in der Jetztzeit; über den 
Einflus8 der Gebirge auf die Menge des Niederschlags in ihrem Vorlnnde vgl. 
Assmann a. a. 0., S. 378 (08 1. 

2 ) Das* diese Inseln wirklich mit den Küstenländern im Süden und Osten 
der Ostsee und mit der skandinavischen Halbinsel verbunden waren, darauf lässt 
sieh mit Sicherheit aus dem Vorkommen einer Anzahl Formen schliessen , welche 
nur schrittweise gewandert sein können , so z. Ii. aus dem des oben behandelten 
Adonia renalis L. und dem des Hanunctdus Hlyricus L. Näher werde ich auf 
diese Frage an anderer Stelle eingehen. 
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Periode in das Odergebiet aus den Gebieten der March und der Waag 
eingewandert sind, gehören unter anderen folgende: 
Stipa vapillata L. (siehe S. 3Ii9 [111 1). 

St. „pmnata />.'' Wahrscheinlich zerf ällt diese Linne'sche Art in 
eine Anzahl durchaus selbständiger Arten ; welche von diesen im Oder- 
gebiete vorkommt bezw. vorkommen, scheint noch nicht festgestellt zu 
sein l ). Sie erhielt sich sowohl im südlichen wie im nördlichen Teile des 
Gebietes. Im ersteren widerstand sie der klimatischen Ungunst der ersten 
kühlen Periode merkwürdigerweise gerade an zwei klimatisch — und 
wohl auch hinsichtlich des Bodens — sehr wenig begünstigten Oertlich- 
keiten in der Nähe der Sudeten: im Gebiete der Glatzer Neisse bei 
Weidenau und im Gebiete der Görlitzer Neisse bei Nieda unweit Ostritz -), 
während sie weiter im Norden bis zur Gegend von Frankfurt a. 0. :! ) 
zu Grunde gegangen zu sein scheint — das angebliche Vorkommen 
bei Sprottau im Bobergebiete hat sich wohl nicht bestätigt — . 
Man könnte versucht sein, ihr Vorkommen an diesen beiden Orten 
oder wenigstens au einem ebenso wie das einiger anderer Formen 4 ), 
welche ebenfalls weiter im Norden erst in grosser Entfernung und 
zum Teil nur an sehr wenigen Orten wachsen, an den gleichen oder 

') Ascherson und Gr aebner (Flora d. nordostdeutschen Flachlandes 
[1898], S. 86) bezeichnen die Pflanze des nördlichen Teiles als St. pennata. 

•) Heber das Klima von Weidenau scheint nichts Näheres bekannt zu sein ; 
das Klima von Nieda wird wohl nicht bedeutend von demjenigen von Görlitz ab- 
weichen , welchem auch das von Zittau (zwischen beiden Städten liegt der Ort) 
recht ähnlich ist. In diesen beiden Städten betragen die Monatsmitte) und die 
Niedersehlagshöhen : 
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Die für die in der Umgebung von Halle am häutigsten vorkommende Art der 
Pennata- Gruppe wichtigsten Monate sind wohl April bis August. In warmen Jahren 
beginnt sie bereits Ende Mai zu blühen, Ende Juni sind vielfach schon die Früchte 
abgefallen ; in feuchten und kühlen Jahren tritt die Fruchtreife jedoch erst später 
ein, im Jahre 1898 z. R. erst in der let/.ten Dekade des Juli, und im Anfange des 
August waren noch «ehr viele unreife Früchte vorhanden. Diese Monate sind in 
den beiden Städten sicher für die au höhere sommerliche Trockenheit und Wärme 
nngepasste l'flanze ungünstiger als z. B in Breslau und Ratibor (vgl. 8. 345 [117], 
Anm. iL 

s l Sie wächst, gegenwärtig an einer Anzahl Stellen von Müllrose und Reppen 
ab bis Güstow bei Stettin, nach Westen geht sie bis Müncheberg. Buckow und 
zur Ukermark. im Osten wächst sie im Wartegebiete bei Landsberg, Meseritz und im 
Kreise Schrimm, sowie im Netzegebiete in den Kreisen Schubin und Inowrazlaw. 

4 ) Z. B. JianuHCulun illyricits L. , Bupleurum falcatum L., Veronicu pro- 
strata L., Cainptnula bnmmiensi* L. und Artemhia snoparia W. u. K. ; ("h'aium panno- 
nicum (L. ///./ und Cimium eriophorum iL.) gehören wohl nicht zu dieser Gruppe. 
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an klimatisch ebenso wenig begünstigten Oertlichkeiten, auf eine spätere 
Einwanderung in der zweiten heissen Periode zurückzuführen. Hier- 
gegen spricht aber der Umstand, dass Stipa sowie einige der anderen 
Formen nicht nur nördlich der Sudeten, sondern auch in den klima- 
tisch mehr begünstigten Gegenden südlich von diesen recht weithin 
fehlen 1 ), was nicht der Fall sein würde, wenn sie erst in der zweiten 
heissen Periode eingewandert wären; und ausserdem spricht dagegen, 
dass einige, z. B. liuplnirum fahatum L. 2 ), hier in der Nähe der 
Sudeten kleine isolierte Lokalgebiete besitzen, welche nur durch spätere 
Ausbreitung nach der Zeit der Einwanderung, also in der zweiten 
heissen Periode, entstanden sein können. Dieses ungleichmässige Aus- 
sterben von St'qm und der anderen Formen weist meines Erachtens 
darauf hin, dass das Klima nach der Zeit ihrer Einwanderung und 
Ausbreitung sehr schnell seinen extrem kontinentalen Charakter verlor 
und in das des kühlsten Abschnittes der kühlen Periode überging. 
Es ist merkwürdig, dass sich Stipa und die übrigen Formen gerade 
in der Nähe der Haupteinwanderungswege aus dem Marchgebiete und 
aus dem böhmischen Elbegebiete nach dem Ödergebiete erhalten haben. 
Man könnte versucht sein !l ), hieraus den Schluss zu ziehen, dass sie 
aus dieser Richtung nicht über diese Oertlichkeiten in der Nähe der 
Sudeten hinausgelangt, und dass die Individuen von ihnen, welche weiter 
im Norden im Odergebiete vorkommen, von solchen abstammen, welche 



') Stipa ,,pennata" wächst im Süden zunächst in Böhmen bei Tetschen (und 
weiter nördlich im sächsischen Elbethale bei Dresden), Böhm.-Leipa, Münchengrätz 
und Jungbunzlau, in Mähren erst bei Namiest und Brünn. Ranttncuius illyricu* L. 
wächst im Odergebiete in der Nähe der Sudeten Bei Katscher, weiter im Norden 
bei Bunzlau und Glogau sowie auf der Insel Oeland ; im Süden tritt er in Böhmen 
im unteren Moldau- und Elbethale (bis Aussig, und weiter abwärts im Elbethale 
bis Magdeburg), in Mähren bei Prossnitz auf. Ariemi*ia xcoparia W. K. wächst im 
Odergebiete auf der Landskrone bei Görlitz, fehlt weiter im Norden und Westen 
vollständig, «tritt im Süden in Böhmen zunächst am Bösig, bei Münchengrätz. 
Jungbunzlau und JiT-in , sowie in Mähren bei Olmütz, Fulnek und Stramberg auf. 

*) bupleurum wächst im Neissegebietc bei Grottau , Zittau , Ostritz (Nieda> 
und Görlitz (Biesnitzer Thal), sowie weiter im Norden bei Frankfurt a. O. — doch 
hierhin wohl nur verschleppt — , weiter im Westen bei Königstein a. K. — früher — 
und dann erst wieder im Saalegebiete — im Elstergebietc nur an seiner West- 
grenze bei Kisenberg. Im Süden tritt es in Böhmen bereits bei Aussig, Niemes, 
Jungbunzlau, Jitin, Jaromef, Dobrusca und Solnic auf; im Osten wächst es im 
Odergebiete im Gebiete der Zinna bei Katscher — an mehreren Stellen, vorzüglich 
bei Dirschel — sowie im Oppagebiete bei Troppau und Jägerndorf — an mehreren 
Stellen — ; südlich von dieser Gegend findet es sich erst wieder bei Olmütz in 
Mähren. Diese kleinen Lokalgebiete von Bupleurum im Odergebiete können sich 
nur in der zweiten heissen Periode durch Ausbreitung von je einer Oertlichkeit in 
ihnen gebildet haben; es ist ganz undenkbar, dass die Form nach ihnen erst in 
der zweiten heissen Periode eingewandert ist und sich in der heutigen Verbreitung 
erhalten hat, während sie aus der Nachbarschaft so weit verschwunden ist. Nach 
der zweiten heissen Periode kann sie sich aber ihre heutige Verbreitung in der 
Nähe der Sudeten nicht erworben haben, denn die einzelnen Wohnstätten sind 
durch Schranken voneinander getrennt , über die sie , die doch wohl nur schritt- 
weise zu wandern vermag, nicht hinweg gelangen kann. Sie muss also bereits 
seit der ersten heissen Periode in jenen Gegenden leben; so gut wie sie können 
aber wohl auch die anderen seit jener Zeit diese Gegenden bewohnen. 

3 ) Am meisten könnte hierzu das Verhalten von Verouicn proxtrata Ver- 
anlassung geben. 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI. v 2b' 
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dorthin nicht von Südeu, sondern aus dem Gebiete der Elbe oder dem 
der Weichsel eingewandert seien. Doch scheint mir eine solche An- 
nahme sehr wenig Wahrscheinlichkeit zu besitzen. 

Melica ciliuta L. wächst im oberen Teile des Gebietes bis 
Schönau, Jauer und Striegau; sie war ehemals zweifellos auch im 
nördlichen Teile verbreitet. Sie ist in diesem wohl deswegen aus- 
gestorben , weil ihr in der kühlen Periode der Diluvialboden nicht 
zusagte. Ihre heutige Verbreitung in der Nähe der Sudeten hat sie 
sich wohl zum grössten Teile in der zweiten heissen Periode erworben. 

Poa badmsis Haenke wächst nur im unteren Teile des Oder- 
gebietes bei Freienwalde a. 0. Es ist das Vorkommen dieses Grases 
hier im Odergebiete — und im Havelgebiete bei Potsdam an mehreren 
Stellen — auf Diluvialboden recht merkwürdig, da es in klimatisch 
viel mehr begünstigten Gegenden, z. B. im Saalegebiete, in dessen 
mittlerem Teile es recht verbreitet ist, fast gar nicht auf Diluvial- 
boden aufzutreten scheint. Sein Vorkommen im Saalegebiete und bei 
Potsdam könnte Veranlassung geben zu der Annahme, dass es nach 
Freienwalde nur aus dem Elbegebiete eingewandert sei. Zu dieser An- 
nahme liegt meines Erachtens aber kein Grund vor; das Gras ist in 
die unteren Odergegenden und das Havelgebiet zuerst zweifellos 
von Süden, später vielleicht auch aus dem oberen und dem mitt- 
leren Teile des Elbegebietes eingewandert; in der ersten kühlen Periode 
ist es wie so zahlreiche andere Formen dieser Hauptgruppe im süd- 
lichen Teile des Odergebietes der Witterungsungunst erlegen. Seine 
unbedeutende Verbreitung in Mähren, wo es übrigens noch weit im 
Norden bei Stramberg vorkommt, widerspricht dieser Annahme nicht. In 
Böhmen scheint es nur eine sehr unbedeutende Verbreitung zu besitzen. 

Carex supina Wahlbg. fehlt ebenfalls dem oberen Teile des Ge- 
bietes, wächst im unteren aber an einer grösseren Anzahl Stellen in 
der Nähe der Oder ungefähr von Frankfurt ab bis Garz, und an 
wenigen östlich von dieser. Sie ist fast kontinuierlich vom mittleren Teile 
des Saalegebietes durch das Havelgebiet bis zur Oder verbreitet und ohne 
Zweifel auch in dieser Richtung, von der Elbe her, nach der Oder, doch 
in späterer Zeit als von Süden her, gewandert; von Osten kann sie 
ebensowenig wie Poa badmsis in das Odergebiet gelangt sein. 

Carex humi/is Leyss., Thtsium hitmnrdium Schrad. 

Caasthim anomal um W.K. wächst, wie es scheint, nur im Oder- 
thaie in der Gegend von Breslau — an vielen Stellen — , bei Parchwitz, 
Steinau , Neusalz und Frankfurt. Diese Alsinacee war in der heissen 
Periode wahrscheinlich bis weit nach Norden verbreitet und starb in der 
kühlen Periode bis auf eine, vielleicht in der Gegend von Breslau ge- 
legene Oertlichkeit aus, an welcher sie sich — wie auch mehrfach 
ausserhalb des Gebietes — eine Stromthalanpassung erworben hat, in 
der sie sich später, vorzüglich dadurch, dass ihre Samen durch die Oder 
hinabgeschwemmt wurden, ausgebreitet hat und wahrscheinlich in weitem 
Sprunge nach Frankfurt gewandert ist 1 ). 



') Vielleicht kommt sie noch an Zwischenstationen vor, ist aber bisher über- 
sehen worden. 



Digitized by Google 



131] Entwicklungsgeschichte der phanerogamen Pflanzendecke u. s. w. 350 



Cerastiutn brachypvtalum Drsp. 

Gypsophila fastiyhita L. ist ohne Zweifel nicht nur von Süden, 
sondern auch von Osten, aus dem Weichselgebiete, eingewandert. 
Ihre recht weite Verbreitung im Odergebiete, vorzüglich im nördlichen 
Teile, kann sie sich nur in der zweiten heissen Periode erworben haben. 
Es ist wohl nicht denkbar, dass sie eine so weite Verbreitung in diesem 
Gebiete in einem Zeitabschnitte besass, in welchem die klimatischen 
Verhältnisse für sie so ungünstige waren, dass sie aus dem Gebiete 
zwischen Mähren und der Gegend von Mainz, und aus demjenigen 
zwischen dem Landstriche vom südlichen Harzrande bis zum Kifi- 
häusergebirge , zur Schmücke und zu der unteren Unstrut einerseits, 
Böhmen und mindestens der Linie Oranienburg-Nauen- Potsdam-Lucken- 
walde-Jüterbog-Golssen-Lübben-Niesky andererseits, also aus Gegenden, 
deren jetziges Klima vielerorts günstiger oder doch ebenso günstig für 
sie ist als das ihrer Wohnplätze im Odergebiete, vollständig verschwand. 
Sie bevorzugt gegenwärtig freilich lockeren, kalkarmen Sandboden, 
solcher ist aber in den Gebieten, in welchen sie zu Grunde ging, an 
zahlreichen Orten vorhanden. Ausserdem war sie aber, wie ihre voll- 
kommene Anpassung an den Gips im Saalegebiete beweist 1 ), in der 
kühlen Periode durchaus im stände, sich einem Boden von ganz ab- 
weichender Beschaffenheit anzupassen 3 ). Wahrscheinlich war sie im 
Odergebiete auf wenige Oertlichkeiten beschränkt; ihre weite Ver- 
breitung, durch welche sie sich scharf von zahlreichen anderen gegen 
sommerliche Kühle und Feuchtigkeit ungefähr ebenso empfindlichen 
Formen unterscheidet, konnte sie sich dadurch erwerben, dass sie mit 
armem, für zahlreiche andere Formen nicht geeignetem Boden vorlieb 
nimmt oder ihn sogar bevorzugt und auch im Kiefernwalde, welcher 
in der zweiten heissen Periode wahrscheinlich einen sehr grossen Teil 
des Odergebietes bedeckte, zu leben im stände ist. 

Sihtie Otites (L.) ist sicher wie Gypsophila fastiyiata nicht nur 
von Süden, sondern auch von Osten eingewandert. Wie jene ist sie 
in der ersten kühlen Periode ohne Zweifel weit ausgestorben und hat 
sich erst nach dieser, und zwar aus denselben Ursachen wie Gypsophila, 
weit ausgebreitet. 

Pidsatilla pratensis (L.), Adonis nrnalis L. (vgl. S. 342 [114]). 

Banunmlus illyricits L. kommt, wie bereits gesagt wurde, im 
Odergebiete nur bei Katscher, Bunzlau und Glogau vor. Er besass 
ehemals wahrscheinlich eine weite Verbreitung irn Gebiete, auch in 
dessen nördlichem Teile, denn er kommt — in weiter Verbreitung — 
auf der Insel Oeland vor, wohin er wahrscheinlich aus dem Odergebiete 
gelangt ist. da er im Weichselgebiete anscheinend nicht vorkommt 11 ) 
und auch weiter im Osten in der Nähe der Ostsee fehlt. Nach dem 
Odergebiete ist er vielleicht, wie Poa badensis und Carw supina, auch 



') Vgl. über ihr Vorkommen im Saalegebiete den nächsten Abschnitt. 

7 ) In der ersten heissen Periode inuss sie vollständig indifferent gegen höheren 
Kalkgehalt des Bodens gewesen sein. 

s ) Es kann aber wohl keinem Zweifel unterliegen, dass er ehemals in diesem 
gelebt hat. 
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aus dem Elbegebiete gelangt, doch scheint es mir sehr wenig wahr- 
scheinlich, dass er ausschliesslich von dorther eingewandert ist. 

Ahjssum montanum L. besitzt nur eine unbedeutende Verbreitung 
sowohl im oberen wie im unteren Teile des Gebietes. Es wächst in 
der Nähe der Oder bei Ohlau, Breslau — an mehreren Stellen — 
Guhrau, Glogau, Grimberg, Krossen, Küstrin, Oderberg, Zehden und 
Angermünde; ausserdem kommt es nur noch bei Prenzlau vor. Das 
Gebiet von Ahjssum lässt so recht erkennen, wie ungleich massig das 
Aussterben der Formen der zweiten Hauptgruppe in der ersten kühlen 
Periode vor sich ging, wie ungünstig damals im Odergebiete überall die 
Verhältnisse für diese waren und wie ungleichmässig ihre Neuausbreitung 
in der zweiten heissen Periode war. Während Ahjssum in der für 
dasselbe hinsichtlich ihrer Bodenverhältnisse und ihrer Organismenwelt 
so geeigneten Umgebung von Frankfurt, Lebus und Eberswalde, wo sich 
zahlreiche Formen der Hauptgruppe erhalten haben, ausgestorben ist, 
hat es sich in dem klimatisch weniger begünstigten Striche zwischen 
Guhrau und Ohlau, allerdings vielleicht nur an einer Stelle, erhalten. 
Wie ungleichmässig die Ausbreitung in der zweiten heissen Periode 
war, lässt sich daraus ersehen, dass Alyssum nicht von Oderberg- 
Angermünde nach Schwedt, Garz und Eberswalde, oder von Küstrin 
nach Lebus vorgedrungen ist, zwischen welchen Orten ohne Zweifel 
recht günstige Wanderwege bestanden, auf denen sich recht zahlreiche 
Formen ausgebreitet haben. 

Biscutvlla hwrigata L. (vgl. S. 204 [30]), Potentida arenaria Borlh., 
Mcdivajo minima [LJ, (hytropis pitosa (L.) (vgl. S. 350 [122]), Astra- 
ffalus Citrr L. 

Astrayalus dunicus Uetz. 1 ). Wahrscheinlich gehört diejenige 
Form dieser in Europa, Asien und Nordamerika weit verbreiteten Art, 
welche in der ersten heissen Periode aus Ungarn in die Stromgebiete 
der Oder, der Elbe, der Weser, des Rheines und der Donau ein- 
gewandert ist, dieser Hauptgruppe an; es ist jedoch auch möglich, 
dass sie sich im heissesten Abschnitte der Periode nicht mehr oder 
wenigstens nicht mehr in bedeutenderem Umfange auszubreiten ver- 
mochte, also in ihrer klimatischen Anpassung den Formen der dritten 
Hauptgruppe gleicht oder sehr nahe steht. Im Ausgangslande der Wande- 
rung, in Ungarn, bewohnt sie, wie es scheint, vorzüglich höhere Gegenden. 
Sie hat sich im oberen Teile des Gebietes wohl nur bei Breslau, wo 
sie jetzt an mehreren Stellen wächst, erhalten 2 ); im unteren Teile 
wächst sie in der Nähe der Oder bei Krossen, Ziebingen, an mehreren 
Stellen bei Frankfurt und Stettin, westlich von dieser bei Müncheberg, 
sowie im Ukergebiete bei Gramzow, Prenzlau — mehrfach — , Stras- 
burg und Löcknitz, östlich von ihr bei Stemberg, Schermeisel. im 
Warteirebiete im Kreise Wreschen , sowie in Pommern bei Pyritz und 
Zachan ■')• isolierte Vorkommen des Astrayalus danims bei Breslau 

') Betreffs des Namens vgl. Lange, Haandbog i den Danske Flora. 4. Aufl. 
(1HSU— 1**8). S. 855. 

'•) Sie soll (nach Jahresber. d. gehles. Gesellsch. f. vaterl. Cultur f. 1882 
[1883], 8. 255) auch b. Mangschütz unweit Polnisch-Wartenberg beobachtet sein. 

3 ) Ausserdem ist Astrayalm* dunicus nach Mitteleuropa noch aus anderen 
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ist sehr wichtig für die Beurteilung der Einwanderung derjenigen 
im nördlichen Teile des Odergebietes vorkommenden Formen dieser 



Richtungen eingewandert. Und zwar aus dem Osten, aus dem mittleren Kurland, 
in welchem er weit verbreitet ist und noch im Westen (nach Lehmann, Flora 
v. Polnisch- Li vland [1895), S. 423) in den Gouvernements Ingermanland, Pskow. 
Witebak, Wilna und Minsk sowie in Estland, Livland — auch auf der Insel üesel — , 
Curland und (nach Rostafinski a. a. O., S. 126) im nördlichen Polen im Gou- 
vernement Suwalki — bei Suwalki und Augustdw — vorkommt. Von hier ist er 
nach dem Weichselgebiete gewandert, in welchem er in der Provinz Ostpreussen 
bei Oletzko und Lyck vorkommt. Ob er noch über diese Orte hinaus nach Westen 
vorgedrungen ist, lässt sich nicht sagen. Wahrscheinlich ging diese Einwanderung 
ungefähr gleichzeitig mit derjenigen aus dem Süden in das Odergebiet vor sich. 
Kr wurde auch in Westpreuasen in den Kreisen Karthaus und Berent ge- 
funden, doch weicht nach Abromeit (Schriften d. phys.-ökon. Gesellsch. zu 
Königsb. i. Pr,, 34. Jahrg. [1893], S. 32 u. 37, sowie Flora von Ost- und West- 
preussen, herausgegeben v. Preussüchen bot. Verein zu Königsberg i. Pr., 1. [1S98], 
S. 188) die dort wachsende Pflanze durch drei- bis viersamige Hülsen von der- 
jenigen OBtpreussens , welche je einen Samen in der Hülse besitzt, ab — er zieht 
sie zu dem nordamerikanischen A. hypoglotti* Jj polyspermus Torr. u. Gray — und 
ist nach seiner Meinung vielleicht mit amerikanischer Kleesaat eingeschleppt. 
(Ich möchte hierzu bemerken, dass der mitteleuropäische Astragalu* danicus nach 
meinen Untersuchungen — ich untersuchte Individuen aus dem Mainzer Becken, 
dem Saalegebiete, dem märkischen Spree- und Odergebiete sowie von der Insel 
Seeland — regelmässig mehrsamige, meist 4 — 12saraige Hülsen besitzt; einsamige 
Hülsen, welche auch Ascherson und Graebner, Flora des nordostdeutschen 
Flachlandes [1898], S. 445, der Pflanze zuschreiben, habe ich nicht gefunden.) Viel- 
leicht ist Astragaluit danicu* aus den russischen Ostseeländern , in denen er noch 
auf der Insel Oesel wächst, auch über das trockene Ostseebecken nach der skandi- 
navischen Halbinsel vorgedrungen, auf welcher er (nach Hartman, Handbok 
i skand. Flora, 11. Aufl. [1879], LT., S. 804) in Schonen und Smaland, und zwar 
auf Strandwiesen , vorkommt. (Nach Gotland ist er wohl nur mit Ballast ein- 
geschleppt, vgl. K. Johansson, Hufvuddragen af Gotlands växttopografi och 
växtgeografi, Kongl. Svenska Vet.- Akademien» Handlingar, 2'J. Bd., Nr. 1 [1897J, 
S. 208.) Doch ist es auch sehr wohl möglich, da*s er nach der skandinavischen 
Halbinsel aus dem Westen, von den britischen Inseln, eingewandert ist. Von diesen, 
auf denen er eine recht weite Verbreitung besitzt — er kommt (nach H. C. Wat- 
son, Topographical botany, 2. Aufl. [1883], S. 117) vom südlichen England bis 
zum nördlichen Schottland sowie (nach D. M o o r e u. A. G. M o r e , Con- 
tributions towards a Cybele hibernica [1866], S. 76 und Bentham, Handbook 
of the British Flora, 5. Aufl. [1881 J. S. 118) auf den Arraninseln (Sandy pastures 
near the sea) an der Westküste Irlands vor — und hinsichtlich seiner Anpassung 
an das Klima wohl von der aus Ungarn nach Mitteleuropa eingewanderten Forin 
abweicht, scheint er aber sicher nach der cimbrischen Halbinsel und den dänischen 
Inseln gewandert zu sein. Er wächst (nach Lange a. a. 0.) auf ersterer bei 
Glatved, Vejle und Ribe, auf den Inseln : auf Samsoe, Fünen und Seeland — auf 
dieser an einer grösseren Anzahl Stellen , und zwar vorzüglich in der Nähe der 
See. Diese Wanderung fand entweder ausschliesslich wie diejenige mancher 
anderer Formen, z. B. der Papilionacee Krvum Orobus (IK\), schrittweise über das 
in dem heissesten Abschnitte der heissen Periode trocken liegende Becken der 
Nordsee nach Norwegen und von dort nach Schweden sowie im letzten Abschnitte 
der heissen Periode , als auch im Süden das Sommerklima wieder kühler und 
feuchter wurde, nach der cimbrischen Halbinsel und den dänischen Inseln statt; 
oder sie ging wenigstens zum Teil durch Verschleppung von Samen der 
auch auf den britischen Inseln stellenweise vollständig zum Halophyten gewordenen 
Art durch Schwimm- oder Sumpfvögel , vielleicht erst während des letzten Ab- 
schnittes der heissen Periode — oder in noch späterer Zeit? — und direkt nach 
Dänemark und Schweden, vor sich. Schwimm- und Sumpfvögel sind sicher an 
der lokalen Ausbreitung auf den britischen Inseln, in Dänemark und in Schweden 
beteiligt. Eine vierte Form der Art, welche im Alpengebiete — zum Teil in be- 
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Hauptgruppe, welche aus den Gebieten der March und Waag in das 
der Oder eingewandert sein können, dessen oberem Teile aber voll- 
ständig fehlen. 

Coronitta curia L. 

EnjMjiitM campest re L. besitzt im oberen Teile des Gebietes eine 
sehr unbedeutende Verbreitung. Es ist wahrscheinlich nur bei Teschen 
einheimisch 1 ); nach den anderen Fundstätten (Hatibor und Breslau) 
war es wohl nur verschleppt s ). Im unteren Teile wächst es an meh- 
reren Stellen zwischen Frankfurt und Küstrin sowie auf dem gegenüber- 
liegenden Oderufer bei Göritz (Stenzig) 3 ). Es hat sich in dieser Gegend 
wohl nur an einer Stelle erhalten und von dieser vorzüglich in der 
zweiten heissen Periode ausgebreitet. 

liuplntruni faUatum L. (vgl. S. 357 [129]), Sesrfl annuum L.. 
Peuvvilanum Cetraria (LJ, J\ Orcost linitm <LJ, Androsace elonrjata L.. 
Stach tp> (prmanicus L.. St. rertus L. 

Ycrbascum phoenkcmn L. scheint in der Nähe der Oder nur im 
oberen Teile des Gebietes vorzukommen, und zwar an einer Anzahl 
Stellen der näheren und weiteren Umgebung Breslaus bis zur Gegend 
von Zobten, Strehlen und Nimptsch, sodann an mehreren Stellen bei 
Bauerwitz und Katscher; weiter im Norden wächst es nur im Warte- 
Netzegebiete an einer Anzahl Orten in der Provinz Posen 4 ). Diese 
merkwürdige Verbreitung von Y<rbas<um phomiccnm — man würde 
es auf Grund eines Vergleiches mit anderen Formen mit ähnlicher 
Anpassung an Klima und Boden auch, oder sogar nur, in den 
märkischen Odergegenden erwarten — lässt wieder sehr deutlich er- 
kennen, wie ungleichmässig das Aussterben der Formen der zweiten 
Hauptgruppe in der ersten kühlen Periode vor sich gegangen ist. wie 
ungünstig also damals die Verhältnisse für diese auch an Oertlichkeiten 
gewesen sein müssen, an denen sie sich erhalten haben. Es ist des- 
halb gar nicht denkbar, dass Yerhasntm phocnicmm damals seine heutige 
Verbreitung in Schlesien besesseu hat : es hat in der Gegend zwischen 
Breslau, Zobten. Nimptsch und Strehlen wahrscheinlich nur an einer 
Oertlichkeit gelebt. Dass es im märkischen und wohl auch im pom- 
merscheu Odergebiete ehemals vorhanden war, scheint mir zweifellos, 
da es noch im Netzegebiete und im Havelgebiete bei Khinow vor- 
kommt. Vielleicht ist es, ausser aus dem Süden, auch aus dem Elbe- 
gebiete eingewandert. 

Yvronica- spieaia L. . Yrroiiica prost rata L. (vgl. S. 357 [129]). 

Orfoutitts lutea (LJ fehlt dem oberen Teile des Gebietes voll- 



deutender Höhe — , z. H. in den französischen Alpen — aber nicht in denen der 
Schweiz — , sowie in den Pyrenäen vorkommt , scheint nicht nach Mitteleuropa 
gewandert zu sein. 

') Ob aber wirklich im Gebiete der Oder? 

'-') Nach Fiek (a. a. O., 8. 172); dagegen scheint Schübe (a. a. 0.. S. 72) 
das Breslauer Vorkommen für ein spontanes anzusehen. 

*) Nach Usedom (W. Müller a. a. 0.. S. 24ll war es wohl nur verschleppt. 

*) Nach Zeitschr. d. bot. Abt. d. naturw. Vereins d. Prov. Posen. III. Jahrg., 
1. Heft (1390). S. 41 scheint es aber zweifelhaft zu sein, ob das Vorkommen der 
Art in der Provinz Posen ein spontane? ist. 
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ständig, tritt im nördlichen Teile erst bei Frankfurt auf und wächst 
von hier bis Stettin an einigen Stellen. 

Aspvrnta tinetoria L. x ) ist im oberen Teile des Gebietes weniger 
verbreitet als im unteren. 

A. (jlanra (L.) fehlt im unteren Teile, doch auch im oberen Teile 
scheint ihr Indigenat ausser bei Troppau zweifelhaft zu sein *). 

Seabiosa cuneseens W. K. 

CamjHinulft hononicHsis L. wächst im Odergebiete in der Nähe 
der Oder an mehreren Stellen bei Katscher, bei Herrnstadt, Guhrau, 
Deutsch- Wartenberg und Grünberg, sowie an einer Anzahl Stellen bis 
Stettin und ausserdem im Uker- sowie im Warte-Netzegebiete. 

C. Sibirien L. wurde im oberen Odergebiete nur in der Um- 
gebung von Oppeln (am Moritzberge und bei Gr. Stein) beobachtet; 
im unteren wächst sie dagegen an einer grösseren Anzahl Stellen in 
der Odergegend von Frankfurt bis nach Pommern* (Stettin), ausserdem 
im Ukergebiete, W r arte-Netzegebiete sowie bei Pyritz und Stargard. 
Das Klima von Oppeln dürfte für die Form kaum günstiger sein als 
das von Breslau ; es ist zwar in den für dieselbe wichtigsten Monaten — 
wohl April bis August — bis fast 1 0 C. wärmer, dafür aber auch 
meist — vorzüglich in den Hauptblühmonaten Juni und Juli — wesent- 
lich niederschlagsreicher. Wahrscheinlich gab für ihre Erhaltung bei 
Oppeln der dortige kalkreiche Felsboden den Ausschlag. Dass die 
Pflanze solches aber zur Existenz nicht notwendig bedarf, zeigt ihr 
Verhalten im nördlichen Teile des Gebietes, in welchem sie ausschliess- 
lich Diluvialboden bewohnt. Ihr weites Aussterben im oberen Teile 
gestattet wohl den Schluss, das3 sie sich auch in dem klimatisch nur 
wenig — hinsichtlich des Bodens gar nicht — mehr begünstigten 
unteren Teile nur an wenigen Orten erhalten haben und sich ihre 
heutige recht weite Verbreitung erst in späterer, und zwar heisser 
Zeit, erworben haben kann. Ihr ganz isoliertes Vorkommen im oberen 
Teile des Gebietes ist sehr wichtig für die Beurteilung der Frage nach 
den Wanderwegen, welche die Formen des unteren Odergebietes ein- 
geschlagen haben. 

Aster Linosyris (L.) wächst im oberen Teile nur bei Breslau, 
Zobten und Gnadenfrei 3 ), im unteren in der Nähe der Oder an einer 
grösseren Anzahl Stellen von Neuzelle bis Garz und Pencun, sowie im 
Netzegebiete bei Labischin und bei Gross-Neudorf im Kreise Bromberg 4 ). 
Während sich Canijxmula Sibirien L. sowie Aster Ameflus L. in dem 
Muschelkalkgebiete südöstlich von Oppeln — letzterer bei Gogolin — 
zu erhalten im stände waren, scheint Aster Linosyris (L.). für welchen 
der Boden dort sehr geeignet war, dies nicht gelungen zu sein. Er 
hat sich aber bei Breslau und Zobten erhalten, wo die beiden anderen 
ausgestorben sind. Dies lässt erkennen, wie ungünstig auch für ihn 



') Gehört vielleicht nicht in diese Anpaasungsgruppe. 

2 ) Vgl. Schübe (a. a. O. , S. 86), welcher aber ausser dem Vorkommen 
bei Troppau auch das bei Breslau für ein spontanes ansieht. 
') Ob ganz sicher? vgl. Schübe a. a. 0., 8. 89. 
«) Ob im Gebiete? 
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hier, für jene bei Oppeln die Verhältnisse in der kühlen Periode ge- 
wesen sein müssen. 

Axter Anteil us L. wächst im oberen Teile des Gebietes nur bei 
Freistadt, Hultschin und Oppeln, im unteren dagegen an einer grösseren 
Anzahl Stellen von Guben bis Pommern (Garz), an mehreren Stellen 
im Gebiete der Uker sowie der Warte und Netze. 

Inula germanica L. wächst nur bei Oderberg. 

/. hirtu L. wächst im oberen Teile des Gebietes in der Nähe 
der Oder bei Teschen 1 ), Katscher, Bauer witz, Kosel — an mehreren 
Stellen — und auf den Trebnitzer Hügeln , in weiterer Entfernung 
westlich von der Oder bei Strehlen, Gnadenfrei, Schweidnitz, Striegau — 
an mehreren Stellen — und Jauer, östlich von ihr nur bei Tarnowitz ; 
im unteren Teile besitzt sie eine nicht nur relativ, sondern sogar absolut 
unbedeutendere Verbreitung, sie wurde nur in der Nähe der Oder bei 
Frankfurt, Angermünde — an beiden Orten wurde sie neuerdings nicht 
wiedergefunden — Garz und *) Stettin, westlich von dieser auf den Ran- 
dowwiesen 8 ), östlich von ihr im Wartegebiete bei Schwiebus und in 
den Kreisen Schrimm und Gnesen, im Netzegebiete in den Kreisen 
Schubin, Bromberg und Inowrazlaw, sowie 3 ) auf den Madue- und 
Plönewiesen beobachtet. Ein Vergleich des Gebietes dieser Form mit 
denjenigen von Aster Linost/ris und Aster Amellus lässt aufs deut- 
lichste erkennen, wie ungleich das Aussterben derselben Form in ver- 
schiedenen Gegenden und der gleichangepassten Formen in derselben 
Gegend war. Das Klima von Bauerwitz, Katscher und Tarnowitz 4 ) 
ist schwerlich günstiger als dasjenige Oppelns, in dessen Nähe sehr 
kalkreicher Felsboden vorhanden ist. Auch das Klima ihrer Wohn- 
stätten zwischen Strehlen und Jauer dürfte demjenigen von Oppeln 
an Sommerwärme und Trockenheit wohl nicht überlegen sein. Es 
kann also nur eine Folge von rein zufälligen Ereignissen und Ver- 
hältnissen sein, dass sich Inula an wenigen Orten — oder nur an 
einem? — der Hügelgegenden des Westens sowie im Zinnagebiete 
und bei Tarnowitz erhalten hat, während sie bei Oppeln, wo sie 



') Ob im Gebiete? 

2 J Nach W. Malier n. a. 0., S. 316, ob richtig? 

3 ) Nach W. Müller a. a. 0., ob wirklich? 

4 ) Letzteres dürfte wohl nicht sehr verschieden von demjenigen Beuthens 
•«ein: hier sind (nach allerdings nur 10jährigen Beobachtungen, vgl. Thiele a. a. ().. 
S. 80—81) die wichtigsten Monate, wohl April bis August, zum Teil wesentlich 
kühler und meist auch niederschlagsreicher als in Oppeln , der Juni allerdings, 
der Hauptblühmonat von Inula in Thüringen, hat bei nicht sehr viel niedrigerer 
Wärme 20 mm weniger Niederschlag als in Oppeln. Die Würmemittel und Nieder- 
schlagshöhen der fünf Monate betragen in Beuthen : 



April 


Mai 


Juni 


Juli 


August 


7,4 


11.7 


1C>,6 


18,0 


16,5 


33 


72 


72 


98 


90 
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ohne Zweifel gelebt hat, zu Grunde gegangen ist. Sie war an den 
Stellen, an denen sie erhalten geblieben ist, sicher ebenfalls dem Aus- 
sterben nahe, und es erscheint mir wenig wahrscheinlich, dass sie am 
Ausgange der kühlen Periode an mehr als zwei Oertlichkeiten zwischen 
Strehlen und Jauer gelebt hat. Hierfür spricht auch ihre unbedeutende 
Verbreitung in den märkischen Odergegenden l ) ; sie fehlt in diesen 
ganz den an recht empfindlichen Formen dieser Gruppe so reichen 
Höhen auf der linken Oderseite zwischen Frankfurt und Küstrin — die 
Fundstätte dieser Gegend: Trettin t liegt auf der rechten Oderseite — 
und ist auf der an diesen Elementen noch reicheren Strecke zwischen 
Eberswalde und Schwedt nur an einer Stelle, und wohl nur in sehr 
geringer Individuenzahl, gefunden worden. Würde sie im oberen Teile 
des Gebietes am Ausgange der kühlen Periode an sämtlichen oder den 
meisten Stellen gelebt haben, an denen sie heute vorkommt, so würde 
sie wohl auch hier, wo sich eine ganze Anzahl Formen, welche im 
oberen Teile des Gebietes vollständig zu Grunde gegangen sind, und 
welche zum Teil offenbar bedeutend empfindlicher als Inula sind, an 
einer Anzahl Stellen erhalten haben , in weiterer Verbreitung erhalten 
geblieben sein. Sie bewohnt zwar mit Vorliebe kalkreichen Felsboden, 
kann sich aber zweifellos ebenso gut wie Asier L 'tnostjris und A. AmeJJtta 
kalkärmerem Diluvialboden anpassen. 

ArUmisia scoparia W. K. (vgl. S. 357 [129], Centanrea rhmana 
Bor., Srorzonera purpurca L. (im oberen Teile des Gebietes weniger 
verbreitet als im unteren). 

Wie soeben gesagt wurde, sind in das Odergebiet von Osten, 
aus dem Weichselgebiete, ausser Formen, welche auch von Süden, aus 
den Gebieten der March und der Waag einwanderten, auch solche 
Formen eingedrungen, welche aus jenen nicht gekommen sein können, 
da sie jetzt in Ungarn fehlen und ohne Zweifel auch in der ersten 
heissen Periode dort nicht vorgekommen sind. Sie waren in der ersten 
heissen Periode in das Weichselgebiet zum Teil aus den Gegenden am 
Schwarzen Meere, zum Teil aber aus dem weiter nördlich gelegenen 
Teile des östlichen Russlands eingewandert. Manche der Formen, welche 
aus letzterem kamen, waren vielleicht zur Zeit der grössten sommer- 
lichen Hitze und Trockenheit nicht mehr im stände, sich in bedeuten- 
derein Umfange auszudehnen. In welchen Gegenden die einzelnen 
dieser Formen in das Odergebiet eingewandert sind , lässt sich nicht 
feststellen. Wegen des Vorkommens der meisten in den märkischen 
Odergegenden in der Nähe der Wartemündung und zum Teil auch an 
Zwischenstationen zwischen dieser und dem Weichselgebiete im Warte- 
Netzegebiete, sowie wegen ihres teilweisen vollständigen Fehlens im 
schlesischen Odergebiete oder wenigstens in seinem oberen Teile glaubte 
Loew eine Einwanderung mancher dieser Formen wie der vorher- 
betrachteten längs der Warte und Netze, bezw. längs der grossen 
Urströme annehmen zu müssen, und ich folgte ihm hierin, nur dass ich 
über den Vorgang der Wanderung anderer Meinung als er war. Es 



') Ueber das Vorkommen im pommerechen Odergebiete vgl. S. 364 [136], 
Anm. 2 u. 3. 
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liegt aber meines Erachtens gar kein Grund zu dieser Annahme vor, 
vielmehr haben wir hier dieselbe Erscheinung wie bei der Einwanderung 
aus dem Süden: die Einwanderer haben sich in den klimatisch am 
meisten begünstigten Gegenden, also im mittleren Odergebiete, allein 
oder hauptsächlich erhalten. Aus diesen haben sie sich , zum Teil in 
wohl erst während der ersten kühlen Periode erworbener Stromthal - 
anpassung, aufwärts und abwärts mehr oder weniger weit ausgebreitet. 

Wohl fast ebenso viele Formen wie das Odergebiet hat in der 
heissen Zeit das Weichselgebiet entweder direkt oder durch den obersten 
Teil des Odergebietes hindurch von den Gebieten der Waag und der 
March empfangen. Die meisten von diesen Formen sind in das Weichsel- 
gebiet freilich auch aus dem Südosten, wo in den Gegenden am Nord- 
und am Westufer des Schwarzen Meeres und an der untersten Donau 
in der vierten kalten Periode wohl auch wie in Ungarn ein so gün- 
stiges Klima herrschte, dass die meisten Formen, welche gegenwärtig 
diese Gegenden bewohnen, in ihnen, wenn auch in beschränkter Ver- 
breitung, zu leben vermochten, vorzüglich durch die Gebiete des Pruth, 
des Dnjestr und des Bug, und zwar wahrscheinlich früher als aus Ungarn, 
manche von ihnen wahrscheinlich auch aus dem Osten eingewandert. 
Zahlreiche der direkt oder durch das oberste Odergebiet aus den Ge- 
bieten der Waag und der March in das Weichselgebiet eingewanderten 
Formen sind wahrscheinlich auch aus den weiter nördlich gelegenen 
Gegenden des Odergebietes in dieses eingedrungen. Doch braucht 
das Vorkommen mancher Formen in der Nähe der Weichsel in den 
Provinzen Posen und Westpreussen , welche erst wieder im südlichen 
Teile von Russischpolen auftreten, nicht auf eine solche Einwanderung 
zurückgeführt werden , wie dies früher l ) von meiner Seite, vorzüglich 
auf Grund des Vorkommens mancher vou diesen Formen an einer An- 
zahl Zwischenstationen zwischen den Gebieten reichlichen Auftretens 
an der Oder und der unteren Weichsel, geschah 2 ). Diese Formen 



') Vgl. Grundzüge S. 99; ich verlegte diese Wanderung in die zweite 
heisse Periode. 

a ) Solche Formen sind z. B. Stipa capiüata L. und Stipa „pennata L.", 
Carex supina Wahlenbg. , Adonis xernalis L. und Scabiosa canencen.t IV. K. Stipa 
capiüata L. wächst in der Nähe der unteren Weichgel in Westpreussen bei Kulm 
und Schwetz und dann, wie es scheint (vgl. Rostafiriski a. a. 0., S. 20), erst 
wieder im südwestlichen Russischpolen , vorzüglich im Nidagebiete ; in Galizien 
soll sie (nach Knapp a. a. 0., S. 15) nur am Dnjestr vorkommen. In der Nähe 
des Weichselgebietes fehlt sie im Odergebietc, in diesem geht sie nach Osten nur 
bis Driesen. Stipa „pennata L." wächst in der Nähe der Weichsel in Posen und 
Westpreussen an einer Anzahl Stellen in den Kreisen Thorn, Inowrazlaw, Kulm, 
Schwetz, Graudenz und Marienwerder sowie östlich von der Weichsel bei Wangerin 
im Briesener Kreise (nähere Angaben über das Vorkommen finden sich z. B. bei 
J. B. Scholz a. a. Ö., S. 105 — 106), und dann wieder an der oberen Weichsel 
in Russischpolen bei Sandomierz und vorzüglich im Nidagebiete (nach Rosta- 
finski a. a. ()., S. 19), sowie an der Ostgrenze des Buggebietes in Galizien (sonst 
wächst sie in Galizien wohl nur in den Gebieten des Dnjestr und des Pruth). 
Zwischen Weichsel und Oder wächst sie im Netzegebiete im Kreise Inowrazlaw, 
bei Labischin, Schubin, Nakel und Landsberg, im Wartegebiete im Kreise Schrimm 
und bei Meseritz. Carex supina Wahlbg. wächst in der Nähe der unteren Weichsel 
in den Kreisen Thorn und Kulm, sodann im oberen Teile des Gebietes in Russisch- 
polen in den Kreisen Opatöw und Sandomierz (nach K. Piotrowski, Verh. d. 
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können vielmehr sämtlich aus dem Süden in das Weichselgebiet ein- 
gewandert sein und sind auch wahrscheinlich grösstenteils ausschliess- 
lich oder wenigstens auch aus diesem eingewandert und aus 
dem Weichselgebiete zum Teil nach dem Odergebiete vorgedrungen. 
Ihre eigentümliche Verbreitung im Weichselgebiete erklärt sich wohl 
daraus, dass das Klima in der ersten kühlen Periode im oberen Teile 
dieses Gebietes wegen seiner Lage an der Luvseite der Karpaten- 
gebirge und — vorzüglich der Teil nördlich und westlich von der 
oberen Weichsel — wegen seiner verhältnismässig recht bedeutenden 
Erhebung sehr ungünstig war, so dass in diesem manche Formen bis 
auf wenige besonders günstige Standorte, vorzüglich auf dem Kalk- 
gebiete, ausstarben. Ebenso waren in den oberen Teilen der Gebiete 
des Dnjestr und des Pruth die klimatischen Verhältnisse in der kühlen 
Periode nicht günstig, auch hier sind zahlreiche Formen vollständig oder 
fast vollständig zu Grunde gegangen. Im nördlichen Teile des Weichsel- 
gebietes war das Klima wohl nicht so günstig wie im unteren Odergebiete ; 
es gingen dort wahrscheinlich viel mehr von den vorhandenen Formen 
als im unteren Odergebiete zu Grunde und recht viele erhielten sich nur 
an sehr wenigen Stellen oder an einer einzigen 1 ). Das Vorhandensein 
zahlreicher Zwischenstationen im Gebiete der Netze und der unteren 
Warte und die Seltenheit von solchen weiter im Süden erklären sich 
ebenfalls aus dem günstigeren Klima der nördlicheren Gegenden, 
welches den Formen gestattete, sich, wenn auch nur an wenigen 
Oertlichkeiten , zu erhalten, während sie im Süden meist der Ungunst 
des Klimas erlagen. Es lässt sich also nur behaupten, dass ein Aus- 
tausch von Formen der zweiten Hauptgruppe in der ersten heissen 
Periode zwischen den Stromgebieten der Oder und der Weichsel statt- 
gefunden hat, es lässt sich aber von keiner Form, welche aus dem 
Süden in das Weichselgebiet eingewandert sein kann, behaupten, dass 
sie, und noch dazu ausschliesslich, aus dem Odergebiete in jenes ein- 
gewandert ist, und dass diese Einwanderung durch das Warte-Netze- 
gebiet stattgefunden hat. Manche der Formen, welche sowohl in das 
Gebiet der Oder wie in das der Weichsel aus dem Süden eingewandert 
sind, sind im Odergebiete ausgestorben, im Weichselgebiete aber er- 
halten geblieben. Zu diesen gehört z. B. Inain vnslfolia /,.. welche 
wohl aus den Oder- Weichselgegenden auch nach der Insel Gotland 
gewandert ist; sie hat wahrscheinlich ehemals im Odergebiete gelebt, 



bot.Ver. d. Prov. Brandenburg. XXXIX. Jahrg. [1897), S. XXVIII). Zwischen Weichsel 
und Oder wichst sie im Warte-Netzegebiete bei Landsberg, Driesen und Inow- 
razlaw (ob im Gebiete?), weiter im Norden nur noch bei Pyritz. Bezüglich Adoni* 
vgl. S. 343 [115]. Scabiosa canescens ]V. K. wächst in der Nähe der unteren 
Weichsel in Posen und Westpreussen in den Kreisen Thorn, Inowrazlaw, Brom« 
berg, Kulm und Schwetz an einer grösseren Anzahl Oertlichkeiten; im oberen 
Teile des Gebietes scheint sie nur eine unbedeutende Verbreitung zu besitzen, sie 
wächst hier z. B. zwischen Opatöw und Sandomierz (nach Piotrowski a. a. 0., 
S. XXX). Zwischen Weichsel und Oder wächst sie im Warte-Netzegebiete und 
auch weiter unterhalb und oberhalb an zahlreichen Stellen. 

') Auch hier tritt uns überall ein sehr ungleiches Aussterben und eine sehr 
ungleichmässige Neuausbreitung in der zweiten heissen Periode entgegen. 
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ist in ihm aber zu Grunde gegangen, während sich Rananeulus illyri- 
<us L., der im VVeichselgebiete, in welchem er in der heissen Periode 
wenigstens im oberen Teile vorkam, ausgestorben ist, in ihm erhalten 
hat. Ausser diesen beiden sind von Formen der zweiten Hauptgruppe 
wohl auch noch Adonis rernalis L. und Aster Linosyris (L.) aus dem 
Oder- VVeichselgebiete nach den schwedischen Inseln gewandert. 

Ausser durch Formen, welche aus dem Süden und dem Westen 
und grösstenteils auch aus dem Südosten und dem Osten eingewan- 
dert sein können, ist, wie bereits gesagt wurde, das Gebiet der 
Weichsel in der ersten heissen Periode auch durch Formen besiedelt 
worden, welche nur aus dem Südosten oder dem Osten gekommen sein 
können. Manche von ihnen sind, wie ebenfalls bereits erwähnt wurde, 
über das Weichselgebiet hinaus nach Westen, nach dem Odergebiete 
und zum Teil noch Uber dieses hinaus bis nach dem Hheingebiete vor- 
gedrungen. Wenn diese Formen zu einer Wanderung nach Westen 
über das Weichselgebiet hinaus im stände waren, so werden dazu auch 
diejenigen, welche aus dem Süden in das Weichselgebiet eingewandert 
waren, im stände gewesen sein. 

Sehr zahlreiche Formen sind aus dem Gebiete der March nach 
Westen, über das mährische Hügelland, nach dem böhmischen Elbe- 
gebiete gewandert; die weitaus meisten Formen der zweiten Haupt- 
gruppe , welche diese Gegend bewohnen , sind ausschliesslich oder 
wenigstens auch von dort gekommen. Es lässt sich in JJöhmen frei- 
lich auch eine Einwanderung aus dem Odergebiete — teils direkt, teils 
durch das sächsische Elbegebiet — nachweisen, doch hat diese wohl 
nicht den Umfang von jener erreicht, da die Einwanderungswege 
wesentlich ungünstiger waren; die meisten Formen, welche vom Oder- 
gebiete in das böhmische Elbegebiet eingewandert sind, sind wohl 
auch aus dem Gebiete der March, und zwar früher, in dieses ein- 
gedrungen. Zu den Formen, welche aus dem Gebiete der March nicht 
gekommen sein können, da sie in ihm wie im ganzen unteren 
Donaugebiete fehlen, und welche allein erkennen lassen, dass eine 
Einwanderung aus dem Nordosten oder Norden nach Böhmen statt- 
gefunden hat, gehören z. B. Astrayalus urvnarius L. 1 ) und Jurinm 
eyanoidfs (T)C.) '). Wahrscheinlich gehört zu diesen Einwanderern 
auch die Ostform der Kiefer. Welchen Weg diese Einwanderer ein- 
geschlagen haben, lässt sich nicht feststellen; das Vorkommen von 
Jurinea ausschliesslich in der Nähe der Elbe, welche auch nördlich der 
Randumwallung an mehreren Stellen im Elbethale von Mühlberg bis 
zum Sudegebiete wächst und deren andere Wohnstätten des Elbegebietes 
in der Nähe der Elbe, nach Westen bis Halle, Blankenburg a. H. und 
Neuhaidensleben, nach Osten bis Nauen, Brandenburg (Golzow) und 
Treuenbriezen, liegen, könnte zu der Annahme verleiten, dass die 
Formen, wenigstens zum grossen Teile, längs der Elbe eingewandert 



') Er wächst nur im nördlichen Böhmen bei Reichstadt, Habstein, Weiss- 
wasser und Lissa. 

*) Sie wächst nur in der Nähe der Elbe bei Theresienstadt, Raudnitz — an 
mehreren Stellen — , Neratowit/. — an mehreren Stellen — , Sadska und Nimburg. 
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seien. Es ist dies nicht unmöglich ; wahrscheinlicher ist es jedoch, dass 
sie — auch Jurhrnt — hauptsächlich in der Gegend östlich von der 
Elbe bis zum Neissethale, wahrscheinlich vorzüglich durch dieses, nach 
Böhmen eingewandert sind. 

Ebenso wie nach dem oberen Elbegebiete sind über die mährisch- 
böhmische Randumwallung wohl auch nach dem Marchgebiete Formen 
der zweiten Hauptgruppe eingewandert. Mit Sicherheit durfte sich 
diese Einwanderung aber wohl nicht mehr feststellen lassen. • 

Aus Böhmen ist, wie vorher gesagt wurde, zweifellos eine grosse 
Anzahl Formen nach dem Odergebiete vorgedrungen; wohl sämtliche 
waren aber bereits früher aus den Gebieten der March und der Waag 
in dieses eingewandert. Vielleicht noch bedeutender war die Aus- 
wanderung aus Böhmen nach dem nördlicheren Teile des Elbegebietes. 
Diese kann aber erst spät, wohl erst im heissesten Abschnitte der heissen 
Periode, einen grösseren Umfang erreicht haben, denn die nördliche 
böhmische Randumwallung bildete ein bedeutendes Wanderungshindernis. 
Selbst in jenem Zeitabschnitte konnte sie wohl nur an sehr wenigen 
Stellen von den unbeschatteten oder wenig beschatteten trockenen Boden 
bewohnenden Formen der zweiten Hauptgruppe durchwandert werden. 
Die Haupteingangspforten aus Böhmen direkt nach dem nördlichen 
Elbegebiete bildeten wohl die Senke zwischen Erzgebirge und Elbe- 
sandsteingebirge, das Elbethal im Elbesandsteingebirge und einige 
Thäler weiter im Osten. Viele der Einwanderer sind aber wohl nicht 
durch diese hindurch gewandert, sondern auf dem kurzen Umwege 
durch das Thal der oberen Görlitzer Neisse, der Haupteingangspforte 
aus Böhmen nach dem Odergebiete, und aus diesem nach dem der 
Spree vorgedrungen. Wenn auch die Anzahl der Formen, welche aus 
Böhmen, direkt oder auf dem Umwege durch das Odergebiet, vorzüg- 
lich durch das obere Gebiet der Görlitzer Neisse, nach den unteren Elbe- 
gegenden vorgedrungen sind, ohne Zweifel recht bedeutend war, so blieb 
*ie doch wohl hinter der Anzahl derjenigen zurück, welche aus dem Oder- 
gebiete, in das sie aus dem Gebiete der March und Waag oder aus 
dem Osten und Südosten eingewandert waren, in jene Gegenden eindrangen. 
Ausserdem sind die in dieser Richtung kommenden Formen wohl früher 
im unteren Elbegebiete angelangt als diejenigen, welche in dieses aus 
Böhmen eingewandert sind. Die Einwanderung aus dem Odergebiete 
dürfte wohl den Hauptanteil an der Besiedelung des unteren Elbe- 
gebietes mit Formen dieser Gruppe besitzen; dass dies nicht sofort in 
die Augen springt, liegt daran, dass das Odergebiet heute, nachdem es 
in der ersten kühlen Periode einen sehr grossen Teil seiner Formen 
verloren hat, ärmer an solchen ist als das untere Elbegebiet, und 
dass einige von denjenigen Formen, welche im Oberodergebiete voll- 
ständig zu Grunde gegangen sind, sich im sächsischen Elbethale er- 
halten haben 1 ). Dass eine Einwanderung von Formen dieser Gruppe 
aus Osten in das untere Elbegebiet wirklich erfolgt ist, wird durch das 



') Zum Teil sind diese vielleicht gar nicht aus Böhmen eingewandert oder 
es sind die heute lebenden Individuen doch nicht oder nur zum Teil Nachkommen 
von solchen, welche aus Böhmen vorgedrungen sind. 
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Vorkommen von Formen wie Si leite chhraiitha (Willd.j, Dionthus 
an nur ins L., Astrayalus arenarius L. und Jurinea cyanokles (DC.) x \ 
welche nur von dort gekommen sein können, bewiesen. Die Einwande- 
rung der Formen aus dem Odergebiete in das untere Elbegebiet ist 
wohl an sehr verschiedenen Stellen erfolgt. Es hat natürlich auch eine 
Einwanderung aus dem Gebiete der unteren Elbe in das der Oder statt- 
gefunden, doch dürfte diese viel unbedeutender gewesen sein als diejenige, 
welche in umgekehrter Richtung erfolgt ist 2 ). Die aus Süden und 
Osten — sowie die aus Südwesten und Westen — eingewanderten 
Formen haben sich im Elbegebiete, in welchem, vorzüglich im heissesten 
Abschnitte der heissen Periode, zahlreiche sehr günstige Wanderwege 
bestanden, weit ausgebreitet. Viele sind bis nach der jetzigen Küste 
vorgedrungen und zum Teil von dort über das trockene Nordsee- 
becken sowie die cimbrische Halbinsel und das trockene Ostseebecken 
nach der skandinavischen Halbinsel und den dänischen Inseln gewan- 
dert; mit Sicherheit lässt sich das Letztere freilich wohl nicht mehr 
nachweisen. Zahlreiche sowohl der aus Osten wie der aus Böhmen 



') Silene chhrantha kommt im Elbegebiete bis zur Linie LuekauTreuen- 
briezen- Potsdam- Spandau- Oranienburg vor; die Angaben über ein Vorkommen 
weiter im Westen scheinen keine Bestätigung gefunden zu haben. Dianthu* 
arenarius wächst bis zur Linie Senftenberg-Luckau und ausserdem bei Fürstenberg 
in Mecklenburg. Astragalus arenarius geht bis zur Linie NieskyMücka-Ubyst- 
Ortrand- Ruhland-Kirchhain-Sonne walde-Luckau-Golssen-Brück-Lebnin-Nauen-Krem- 
nien-Mirow-Neu8trelitz. Die Verbreitung von Jurinen, welche heute im Oder- 
und auch im Weichselgebiete fehlt, ist bereits S. 368 [140] dargestellt worden. 
Das Fehlen der drei ersten Formen westlich von ihren Grenzen ist sehr merk- 
würdig, es kontrastiert auffällig mit ihrer recht weiten Verbreitung östlich von 
diesen. Namentlich ist das Fehlen von A>tragalun merkwürdig, da diese Form 
doch nach Böhmen und selbst nach dem Maingebiete — in diesem wächst sie bei 
Windsheim, Nürnberg, Schwabach und Roth, aber wohl nicht am Maine (vgl. 
Prantl a. a. 0., S. 366, Bottier, Exkursions-Flora von Unterfranken [1882], 
S. 72 dagegen führt sie als an mehreren Stellen vorkommend an) — und dein 
Donau-Wörnitzgebiete — bei Dinkelsbühl — gelangt ist und sich in diesen erhalten 
hat. Wahrscheinlich ist sie nach ihren bayerischen Wohnstätten nicht durch das 
Saalegebiet, sondern zusammen mit Jurinea aus Böhmen gewandert. Ich glaube 
aber, dass sie wie die beiden anderen Formen ehemals im Saalegebiete gelebt 
hat. Mit ihnen zusammen ist wahrscheinlich auch Ggpsophila fastigiata L. ge- 
wandert, welche sich im Saalegebiete nur an einer Stelle in dem Striche zwischen 
dem südlichen Harzrande, dem Kiffhäusergebirge, der Schmücke und der unteren 
Unstrut, wahrscheinlich im Kiffhäusergebirge. erhalten, vollkommen an den 
Gips angepasst und in dieser Anpassung wieder ausgebreitet hat (vgl. hierüber 
Entw. (1. ph. Fflzdecke d. Saaleb. , S. 172—174 [69—71)), weiter im Osten aber 
mindestens bis zur Linie Golssen-Jüterbog-Luckenwalde-Potsdam-Oranienburg aus- 
gestorben ist. Wahrscheinlich ist sie in das Saalegebiet nur aus dem Osten ein- 
gewandert, vielleicht ist sie auch nach Böhmen nur aus dieser Richtung gelangt. 
Ohne Zweifel sind diese Formen auch im Osten, im Oder- und im Weichselgebiete, 
weithin — Jurinea sogar vollständig — ausgestorben und haben sich ihre recht weite 
Verbreitung in diesen erst durch Neuausbreitung in der zweiten heissen Periode 
erworben. Da sie in ziemlich dichten Kiefernwäldern zu leben im stände sind, 
so waren ihrer Wanderung viel weniger Schranken gesetzt als derjenigen zahl- 
reicher anderer Formen, und sie haben sich deshalb ein viel grösseres Gebiet 
erworben als viele andere. 

*) Ich nahm früher — vgl. Grundzüge — an , dass ein grosser Teil der 
Formen dieser Gruppe des Odergebietes ausschliesslich aus dem Llbegebiete, frei- 
lich erst in der zweiten heissen Periode, eingewandert sei. 
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eingewanderten Formen sind aus dem unteren Elbegebiete nach dem 
Wesergebiete vorgedrungen. Mit Sicherheit lässt sich eine solche Ein- 
wanderung allerdings wohl von keiner Form behaupten, sämtliche können 
auch von Süden und Westen, aus dem Gebiete der Donau und dem des 
Rheines durch das Gebiet des Maines oder das der Rheinnebenflüsse 
unterhalb des Maines eingewandert sein. Manche sind wohl sogar aus- 
schliesslich von dort eingewandert; sehr viele sind von dort wenigstens 
früher selbst bis in die nördlicheren Gegenden des Wesergebietes ge- 
langt als aus dem Elbegebiete. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dass zahlreiche von denjenigen Formen, welche vom Rheine und von 
der oberen Donau in das Wesergebiet eingewandert waren, aus diesem 
auch in das Elbegebiet, vorzüglich in das Saalegebiet, vorgedrungen 
sind. Wie viele und welche Formen aus dem Wesergebiete in das 
Elbegebiet eingewandert sind, lässt sich aber nicht feststellen. Man 
hat angenommen 1 ), dass die Einwanderung derjenigen Formen des 
unteren Elbegebietes, vorzüglich des Saalegebietes, welche stärker kalk- 
haltigen Boden bewohnen, nicht aus Böhmen durch das sächsische Elbe- 
gebiet oder aus Osten stattgefunden habe, da der Boden jener Land- 
striche ein sehr kalkarmer ist, sondern aus dem Südwesten, aus dem 
Rheingebiete, da in den Landstrichen zwischen diesem und dem Elbe- 
gebiete fast ununterbrochen kalkreicher Boden vorhanden ist. Dieser 
Grund ist aber, wie schon mehrfach erklärt wurde, nicht stichhaltig, 
denn in der Periode der Wanderung waren die Anforderungen der 
Formen an den Boden wesentlich andere als in der Jetztzeit, vor allem 
war das Kalkbedürfnis ein wesentlich geringeres als gegenwärtig und 
vorzüglich in den kühlen Perioden. Wäre dies nicht der Fall gewesen, 
so würden zahlreiche Formen nicht weit nach Mitteleuropa hinein ge- 
langt sein; viele hätten z. B. nicht nach ihren heutigen Wohnplätzen 
in Böhmen vorzudringen vermocht, da die Randumwallung fast überall 
recht kalkarmen Boden besitzt. Wahrscheinlich sind alle oder fast 
alle Formen, welche aus dem Rhein -Wesergebiete in das untere 
Elbegebiet eingewandert sind, auch aus Böhmen oder aus dem Oder- 
gebiete nach diesem gelangt. Wie das Odergebiet, so hat auch das 
Elbegebiet in der ersten kühlen Periode zweifellos einen sehr grossen 
Teil seiner Einwanderer der ersten heissen Zeit verloren, doch war 
der Verlust nicht so bedeutend wie derjenige des Odergebietes. Vor- 
züglich in Böhmen und im Saalebezirke haben sich zahlreiche Formen 
erhalten; bedeutend mehr als diese Landstriche haben die übrigen 
Gegenden verloren, welche zum Teil — so das sächsische Elbegebiet und 
das Havel-Unterspreegebiet — wohl reicher an solchen als der Saale- 
bezirk waren. Am reichsten von diesen war wohl das erstere, d. h. die 
Gegend zwischen den Randgebirgen und der Saalemündung, zwischen 
der Weissen und der Schwarzen Elster sowie der oberen Spree — ein- 
schliesslich des Gebietes dieser Flüsse — . Es hat dieses Gebiet aber 
einen grösseren Teil seiner Formen verloren als das Havel-Unterspree- 
gebiet, so dass es heute nicht reicher an solchen ist als jenes 2 ); zahl- 



') Vgl. Grundzüge S. 104 u. 18?. 

2 ) Es starben in ihm z. II. folgende Formen aus, welche sich im Havel- 
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reiche seiner Formen haben sich nur an sehr wenigen Stellen erhalten 
und von diesen zum Teil auch später nicht oder nur unbedeutend aus- 
gebreitet. Das Klima des Elbegebietes ist gegenwärtig strichweise, im 
Elbethale, günstiger als das des Havel-Unterspreegebietes, doch war 
es in der kühlen Periode wohl wegen der Lage des Landstriches an 
der Luvseite der Randumwallung ungünstiger als jenes. 

Weniger von seinen Einwanderern hat der Saalebezirk verloren, 
dessen niedere Striche infolge ihrer Lage an der Leeseite des Harzes, 
des Eichsfeldes, des Thüringerwaldes und des Frankenwaldes, welche 
sie vor den feuchten West- und Südwestwinden schützten *), ein wärmeres 
und trockeneres Klima besassen als die weiter im Osten und Norden 
gelegenen Teile des Elbegebietes sowie das Odergebiet. Ausserdem sind 
in ihm sowohl die Oberflächenbeschaffenheit als auch die Bodenverhält- 
nisse durchaus günstigere als in jenen Gegenden. Er besitzt fast überall 
ausgedehnte günstig exponierte, im südlichen Teile vorzüglich felsige, 
im nördlichen vorzüglich lehmige, kiesige oder sandige Steilhänge, 
welche sich auch in der kühlen Periode nur stellenweise mit dichterem 
Walde und Gebüsche oder hohen, stark schattenden Kräutern bedeckten, 
und deren Untergrund recht verschiedenartige chemische und physi- 
kalische Eigenschaften besitzt, in der Regel aber reich an kohlensaurem, 
seltener reich an schwefelsaurem Kalke ist. Doch sind diese in der 
Beschaffenheit des Klimas, der Oberfläche und des Bodens liegenden 
Vorzüge des Saalebezirkes vor den weiter im Norden und Osten ge- 
legenen Gegenden des Elbegebietes und vor dem Odergebiete nicht so 
bedeutende, dass zahlreiche Formen der zweiten Hauptgruppe in ihm 
während der kühlen Periode in der heutigen oder in annähernd so 
weiter Verbreitung gelebt haben können, während sie weiter im Osten 
und Norden ganz oder fast ganz zu Grunde gingen. Die Verbreitung 
der Formen dieser Gruppe war damals im Saalebezirke zweifellos eine 
viel unbedeutendere als gegenwärtig. Zahlreiche waren wahrscheinlich 
überall, selbst an den am meisten begünstigten Oertlichkeiten, dem Aus- 
sterben nahe, so dass schon ein verhältnismässig unwesentliches un- 
günstiges Ereignis sie an diesen Stellen hätte vernichten können. Nur 
bei einer solchen Annahme lässt sich die ungleichmässige, jjum Teil von 
der erwarteten ganz abweichende Verbreitung der Formen verstehen, 
welche uns auch im Saalegebiete überall entgegentritt. Die Ungleich- 
mässigkeit in der Verbreitung wurde noch dadurch vergrössert, dass 



Unterspreegebiete erhalten haben : Stipa capUlata L. (vgl. S. 336 1108]) , Poa 
badensis Haenke (mehrfach bei Potsdam), Carex supina Wahlenbg. (bei Rathenow, 
Nauen, Potsdam, Spandau und Treuenbriezen — bei den meisten in recht be- 
deutender Verbreitung — sowie vielleicht auch bei Luckau, im sächsischen Elbe- 
gebiete am Spitzberge bei Oelsa unweit Gottleuba), Oxytropis pilosa (L.) (nur bei 
Potsdam), Jnula germanica L. (desgl.; im sächsischen Elbegebiete nur an der 
Westgrenze bei Eisenberg), Scorzonera purpurea L. (bei Brandenburg, Potsdam, 
Spandau, Nauen und Berlin, zum Teil an einer Anzahl Stellen). Es hat sich 
in ihm aber auch eine Anzahl Formen gehalten , welche aus dem Havel-Unter- 
spreegebiete, in welchem sie ohne Zweifel oder wahrscheinlich ehemals gelebt 
haben, verschwunden sind; dazu gehören Bitpleunon falcatum L. (vgl. S. 357 1125*1 
in das Havel-Spreegebiet nur eingeschleppt) und Odontites lutea (L.). 
J ) Vgl. Assmann a. a. U., S. 371 [61]. 
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sich die Formen in der zweiten heissen Periode sehr ungleichmässig 
ausgebreitet haben. Vielfach ist freilich die Ungleichmässigkeit der 
Neuausbreitung in der zweiten heissen Periode nicht so bedeutend wie 
es auf den ersten Blick erscheinen kann. Es haben sich nämlich 
manche Formen, wie bereits gesagt wurde und sogleich noch ausführ- 
licher dargelegt werden wird, während der ersten kühlen Periode 
stellenweise mehr oder weniger vollkommen an ganz bestimmte, zum 
Teil sehr von einander abweichende, Eigenschaften des Bodens angepasst, 
während sie an anderen Stellen mehr oder weniger indifferent blieben. 
Diese Anpassungen wurden, wie es scheint, in der zweiten heissen 
Periode teilweise wieder vollständig latent traten aber in der zweiten 
kühlen Periode von neuem mehr oder weniger scharf hervor, so dass 
die betreffenden Formen damals vollständig oder fast vollständig 
von Böden anderer Beschaffenheit verschwanden; auch gegenwärtig 
sind diese Formen nicht oder fast nicht im stände, auf andere Böden 
überzusiedeln. Teilweise jedoch wurden die Anpassungen auch in der 
zweiten heissen Periode nicht wieder latent, so dass also schon die 
Ausbreitung einer Art von einer Oertlichkeit aus, an der sie sich eine 
solche Anpassung erworben hatte, eine wesentlich andere sein musste 
als von einer anderen aus, wo sie sich nicht in dieser Weise dem Boden 
angepasst hatte. In beiden Fällen müssen also die Individuen, welche 
sich neu angepasst haben sowie ihre Nachkommen als eine durchaus 
neue Form betrachtet werden, aus deren Verbreitung keinerlei Schlüsse 
auf die Ausbreitungsfähigkeit ihrer Stammform gestattet sind, wie um- 
gekehrt nach der Verbreitung der Stammform nicht diejenige der neuen 
Form beurteilt werden darf. Wahrscheinlich hat an der Ungleichheit der 
Verbreitung der Formen der zweiten Hauptgruppe im Saalebezirke auch 
unvollendete Ausbreitung während der ersten heissen Periode einen An- 
teil. Bestimmt lässt sich jedoch darüber nichts aussagen, denn es lässt 
sich auf keine Weise mit Sicherheit feststellen, wie weit in der ersten 
heissen Periode die einzelnen Formen vorgedrungen sind. Wie leicht in 
dieser Frage Täuschungen möglich sind, soll an einigen Beispielen ge- 
zeigt werden. Das bereits eingehend betrachtete Hypericum eiegans Stcph. 
scheint westlich des Gebirgswalles vom Greinerwalde an der Donau bis 
zum Nordwestende des Thüringerwaldes ausser bei Schwarza in der 
Nähe von Suhl nur bei Odernheim im Grossherzogtume Hessen vor- 
zukommen bezw. vorgekommen zu sein. Wäre die Pflanze auch an letz- 
terer Oertlichkeit zu Grunde gegangen — dass dies nicht stattfand, 
verdankt sie wohl nur ganz zufälligen günstigen Umständen — , so 
würde man gar nicht vermuten, dass sie ehemals über einen grossen 
Teil des Donau-Rheingebietes verbreitet gewesen ist. Ebenso gut wie 
Hypericum chgans können z. B. auch Astragulus exscapus L. und 



') Auch in der Periode ihrer Einwanderung waren sie hinsichtlich vieler, 
vorzüglich chemischer Eigenschaften des Bodens sehr indifferent. Nur bei der 
Annahme eines Latentwerdens der neuerworbenen Eigenschaften während der 
zweiten heissen Periode lässt es sich verstehen, wie z. B. manche Formen, welche 
sich an Gipsboden angepasst haben und heute strichweise nur oder fast nur auf 
solchem wachsen, sich ihre zum Teil recht weite Verbreitung in einzelnen 
Strichen erworben haben können. 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde XI. 5. 27 
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Trifolium parviflorum Ehrh. welche heute jenseits des bezeichneten 
Gebirgswalles vollständig zu fehlen scheinen, dort weit, vielleicht bis zum 
Oberrheine, verbreitet gewesen sein. Raminculus illyricus L. wächst, 
wie soeben gesagt wurde, im Gebiete der Oder ausser bei Katscher 
nur noch bei Bunzlau und Glogau; ausserdem tritt er nördlich der böh- 
mischmährischen Randumwallung nur noch im Elbegebiete in der Nähe 
der Elbe bis Magdeburg und westlich von dieser im nördlichen Teile des 
Saalegebietes und im Ohregebiete, sowie auf der Insel Oeland auf. 
Auf dieser wächst er jetzt freilich in recht weiter Verbreitung, in der 
ersten kühlen Periode war er aber wohl auch auf ihr dem Aussterben 
nahe. Wenn er damals von ihr verschwunden wäre, so würde wahr- 
scheinlich niemand vermuten, dass er so weit nach Norden, und zwar 
schrittweise, vorgedrungen sei. Ebenso gut wie Rammculns illyricus 
nach Norden bis Oeland — und dies war wohl nicht der Endpunkt 
seiner Wanderung in dieser Richtung — vorgedrungen ist, kann er 
auch nach dem Weichselgebiete gewandert und in diesem weit nach 
Norden vorgedrungen sein oder er kann aus dem unteren Donaugebiete 
nach dem Oberrheine gewandert sein. Ebenso gut wie es diesem 
Hahnenfusse gelungen ist, aus Ungarn nach der skandinavischen Halb- 
insel vorzudringen, wird dies auch anderen Formen geglückt sein, 
welche jetzt nicht nördlich der Havel und der märkischen Odergegenden 
vorkommen, z. B. Voa badnisis Huenlr, Astragalus c.rscapus L.. Tri- 
folium parriflorum Ehrh. und Innla germanica L. *). Noch auffälliger 
ist die Verbreitung 3 ) von Lwtnca qucirhm L., welche wohl auch zu 
dieser Hauptgruppe gerechnet werden muss, wenn sie auch zu einer 
anderen Gruppe gehört, welche sogleich betrachtet werden soll. Diese 
fehlt, wie es scheint, sowohl dem Gebiete der Weichsel wie auch dem- 
jenigen der Oder, wächst im Elbegebiete fast nur in Böhmen und im 
Saalegebiete, kommt westlich des erwähnten Gebirgswalles nur bei 
Eschwege und im Main -Wettergebiete an einer Stelle vor und tritt 
ausserdem weit im Norden auf der Insel Lilla Carlsoe bei Gotland auf. 
Schwerlich ist sie nach ihren beiden äussersten Wohnplätzen im Westen 
und Norden durch Zufall verschlagen, wahrscheinlich ist sie nach ihnen 
nur schrittweise und in kleinen Sprüngen gewandert, hat also in den 
Zwischenräumen zwischen ihnen und den nächsten Wohnplätzen im 
Südosten, also ohne Zweifel auch in den Gebieten der Oder und der 
Weichsel bis zur Ostseeküste, sowie in demjenigen der Donau westlich 
von Oberösterreich und in dem des Rheines südlich der Wetter gelebt. 
Hätte sie sich nicht an den beiden weit vorgeschobenen Punkten er- 
halten, so würde man auf eine ehemalige so weite Verbreitung gar 
nicht schliessen. 

Solche isolierten Vorkommnisse können aber auch Veranlassung zu 



') Ihre Verbreitung habe ich Entw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., S. 164 
bis 109 (Gl— «61 dargestellt. 

'-') 1'. badetwix kommt nicht nördlich von Potsdam und Freienwalde, /. ger- 
manica nicht nördlich von Potsdam und Oderberg, A, exscapus und T, parriflorum 
kommen nicht nördlich von Magdebing vor. 

- 1 ) Vgl. die ausführliche Darstellung im folgenden Abschnitte. 
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ganz falschen Schlüssen bezüglich der ehemaligen Verbreitung der 
Formen geben, diese als eine wesentlich bedeutendere erscheinen lassen 
als sie wirklich war. Drei Formen dieser Hauptgruppe: Köchin are- 
naria lith., Hermaria incana Lank, und Onosma arenaria in W.K. 1 ) 
wachsen ganz isolirt im Mainzer Becken; alle drei finden sich im Osten 
vereinigt zunächst in Niederösterreich *) — Korhia und Onosma auch 
im südlichen Mähren — und dann in weiter Verbreitung — vorzüglich 
Korhia — in Ungarn. Korhia kommt auch im Weichselgebiete Polens 
vor. Alle drei wachsen aber auch südwestlich vom Mainzer Becken 
im Gebiete der Rhone, und zwar kommt Onosma noch im Wallis vor a ), 
während die beiden anderen nicht so weit nach Norden verbreitet sind 4 ). 
Man könnte nun annehmen, dass alle drei aus Ungarn durch das 
bayerische Donaugebiet nach dem Rheingebiete (Main- oder Neckar- 
gebiete) vorgedrungen, in diesem bis nach dem Mainzer Becken gelangt 
und später in dem Zwischenräume zwischen letzterem und Niederöster- 
reich-Mähren vollständig ausgestorben seien, wie z. B. (iypsophila 
fastiyiata, Hypericum efcgans und andere Formen. Da nun fast alle 
sicher aus Ungarn eingewanderten Gewächse dieser Gruppe, welche sich 
am Oberrheine erhalten haben, auch im Elbegebiete, und zwar meist in 
weiterer Verbreitung als an jenem vorkommen, so könnte man aus dem 
Fehlen der drei Formen im Elbegebiete, zumal eine von ihnen auch 
in Mähren fehlt und in Niederösterreich nur an einer Stelle in der 
Nähe der ungarischen Grenze vorkommt, schliessen, dass diese gar nicht 
in das Elbegebiet vorgedrungen seien. Es ist möglich, dass dieser 
Schiuss richtig ist. Es ist aber auch denkbar, dass die drei Formen 
doch sowohl nach Böhmen als auch selbst nach dem Saalegebiete aus 
Ungarn, und zwar schrittweise, vorgedrungen waren — fähig waren 
sie zu dieser Wanderung durchaus — , dass sie nach dem Oberrheine 
aber ausschliesslich oder wenigstens auch aus dem Rhonegebiete 
eingewandert waren, und dass die aus diesem eingewanderten Individuen 
bez. ihre Nachkommen weniger empfindlich gegen die feuchten Sommer 
der ersten kühlen Periode waren als die aus Ungarn stammenden im 
Gebiete der Elbe und wohl auch in demjenigen des Rheines lebenden 
Individuen bezw. deren Nachkommen, so dass sie, und damit die Arten 
überhaupt, im Mainzer Becken erhalten blieben, während jene ausser- 
halb des unteren Donaugebietes vollständig zu Grunde gingen, und 
damit die Arten aus den Gebieten der oberen Donau und der Elbe 



1 ) Hemiaria wächst nur zwischen Rhein und Main in der Nähe der Mün- 
dung des letzteren, Ono*ma kommt nur zwischen Mainz und Ingelheim vor, Köchin 
dagegen wächst an einer grösseren Anzahl Stellen im GrosBherzogtuine Hessen und 
im nördlichsten Teile Badens. 

2 ) Nach Beck v. Mannagetta wächst Hemiaria nur hei Breitensee im 
Marchfelde, die beiden anderen wachsen in etwas weiterer Verbreitung im öst- 
lichen Teile ; Onosma wächst in etwas abweichender Gestalt (Onosma auttriacum Beck) 
noch an der Donau bei Krems. 

3 ) In der Schweiz tritt es nach G rem Ii (Kxcursionsflora f. d. Schweiz, 
5. Aufl. |1885J, S. 311) freilich in zwei von der gewöhnlichen Form abweichenden 
Formen auf. 

*) Bezüglich ihrer Verbreitung vgl. Saint- Lager, Catalogue des plantes 
vasculaires de la flore du bassin du Rhone (1883). 
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ganz verschwanden. Es lässt sich somit etwas Sicheres über die ehe- 
malige Verbreitung der drei Arten nicht aussagen. Das Gleiche gilt 
von den übrigen Formen dieser Gruppe. Doch möchte ich auf Grund 
gewisser Erscheinungen die Vermutung aussprechen, dass die Ausbrei- 
tung wenigstens eines Teiles dieser Formen in der ersten heissen Periode 
hinter den ihnen durch ihre Anforderungen an das Klima und den 
Boden und ihr Verhältnis zu der Organismenwelt gesetzten Grenzen 
zurückblieb, also eine mehr oder weniger ungleichmässige war, und 
dass auch die Ungleichraässigkeit in der Verbreitung mancher Formen 
im Saalebezirke hierauf zum Teil zurückgeführt werden rauss. Dies 
möchte ich z. B. bezüglich Erysimum odoratum Ehrh. annehmen. 
Diese Art wächst in Ungarn — in weiter Verbreitung — , in Nieder- 
österreich, Oberösterreich, Mähren und im nördlichen Böhmen; weiter 
nördlich tritt sie im Elbethale des Königreichs Sachsen nur in der- 
selben Weise wie E. nrpUlifoliuni Hrhb. x ) auf, wächst aber strichweise 
im südlichen Teile des Saalegebietes — mit Ausnahme des Gebietes der 
Weissen Elster — und der angrenzenden Gegenden des Wesergebietes 
in recht weiter Verbreitung und sehr grosser Individuenzahl, und zwar 
bis zur Linie: Treffurt- Gleichen-Erfurt(Urbich)-Berka(z. B. Legefeld)- 
Dornburg; nördlich von dieser Linie wurde sie vorübergehend an der 
Saale bei Naumburg gefunden -) und angeblich bei Urbach unweit 
Schlotheim a ) sowie bei Neustadt unweit Nordhausen 4 ) beobachtet. Ich 
glaube, dass man aus dieser Verbreitung des Enjmnum schliessen darf, 
dass es in der ersten heissen Periode weit hinter seinen Grenzen zurück- 
geblieben ist. Wäre es bis nach den Saalegegenden unterhalb Dorn- 
burgs, nach dem Kiffhäusergebirge, der Unter- Unstrutgegend und den 
sich anschliessenden Gebieten der Salzke, Wipper und Bode vorgedrungen, 
so würde es sich zweifellos irgendwo in diesen Gegenden erhalten haben, 
denn in ihnen, welche jetzt klimatisch mehr begünstigt sind und in 
der kühlen Periode vielleicht in noch höherem Masse mehr begünstigt 



') Vgl. S. 323 195). 

2 ) Vgl. Garckc, Flora v. Halle. 1. Teil (1848). S. 36. 

*) Von Buddensieg (bei Ilse a. a. 0., S. 47), also nicht zweifellos; 
auf diese Oertliehkeit bezieht sich wohl auch die angeblich auf Ir misch zurück- 
gehende Angabe von Vocke u. Angel rodt (Flora v. Nordhausen [ 1886]. S. 20) 
über da« Vorkommen von En/»imum in der Hainleite; von Lutze (Flora v. Nord- 
thüringen [18y2|i wird es nicht aus dieser erwähnt. 

*) Von hier — und zwar als ,in sylvis prope Neustadium* wachsend — 
wird sie nach Wal l rot h (Linnaea XIV [1840|. S. 32— 33, 127 u. 602— 603) zuerst 
von C. Bau hin (Prodromos theatri botanici [in der 2. Ausg. v. 1671 auf S. 102]) 
als Levcoium luteum sylvestrc hieracifolium aufgeführt; Bau hin hatte sie von 
Fürer aus Nordhausen erhalten. Dann beschreibt sie Wal 1 rot h (Schedulae 
criticae |1822]. 8. 3H7) als neue Art: K. cheiriflorum, mit der Fundortsangabe: in 
collibus gypsaceis unweit Neustadt infra arcem Hohnstein. Eine genauere Angabe 
über die Fundstätte findet sich bei G. F. W. Meyer (Chloris hanoverana [1836], 
S. 131): auf einem Hügel südlieh von Neustadt. Später, zuerst anscheinend von 
Hampe (Flora hercynica |1873|, S. 24). wird dieses Krysimum auch noch als bei 
dem nahen Ilfeld vorkommend angegeben. In neuerer Zeit seheint es an keiner 
der Stellen wieder aufgefunden zu sein. vgl. z. B. Vocke u. Angelrodt a. a. O., 
Bertram a. a. Ü., S. 13, auch aus Harn pes Worten scheint mir nicht mit Sicher- 
heit hervorzugehen, dass er es an den Orten wirklich gesehen hat. 
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waren als die weiter südlich gelegenen Striche des Gebietes, in denen 
Erysimum lebt, und welche ausserdem sehr geeigneten Boden *) für dieses 
besitzen, haben sich doch alle anderen Formen jener Gruppe erhalten, 
welche überhaupt im Saalegebiete erhalten geblieben sind. Das Vor- 
kommen am Südharze und bei Schlotheim, falls es auf Wahrheit beruht, 
würde dieser Annahme nicht widersprechen. Denn es wäre denkbar, 
dass Erysim um odorat um von der Werra *) , an der es noch jetzt bei 
Treffurt wächst, durch das Leinegebiet nach den Gebieten der Helbe, 
der Wipper und der Helme gewandert sei, in diesen bis zur Gegend 
von Nordhausen und Schlotheim 3 ) vorgedrungen sei und sich in diesen 
Flussgebieten an den am meisten östlich gelegenen Wohnstätten, den 
wärmsten und trockensten, erhalten habe. Möglich war der Form eine 
Einwanderung in die bezeichneten Gebiete nördlich von ihrer Nord- 
grenze zweifellos; sie kann zwar wohl nicht in einem so extrem kon- 
tinentalen Klima leben wie zahlreiche andere Formen dieser Haupt- 
gruppe, z. B. die Stipa- Arten , sie ist aber doch nicht so empfindlich, 
dass sie sich in dem heissesten Abschnitte im nördlichen Teile des 
Saalegebietes nicht ebenso gut wie Erysimum crepidtfolium lichb. und 
E. virgatum Rth. hätte ausbreiten können. Ich glaube also, dass ihr 
Fehlen im Norden auf unvollendete Ausbreitung in der ersten heissen 
Periode zurückgeführt werden rauss. 

Noch reicher sin Formen dieser Hauptgruppe als das Saalegebiet 
blieb Böhmen, doch hat auch dies ohne Zweifel einen sehr grossen 
Teil seiner Einwanderer verloren. Zahlreiche wurden in ihrem Vor- 
kommen auf die wärmsten Striche des Nordens, vorzüglich auf die 
Gegend der unteren Elbe, Moldau, Beraun und Eger sowie das Biela- 
gebiet beschränkt. Auch im böhmischen Elbegebiete ging das Aus- 
sterben sehr ungleichmässig vor sich, auch hier war eine grosse An- 
zahl der Formen wohl selbst an ihren günstigsten Wohnplätzen dem 
Aussterben nahe. Auch in ihm lässt sich nicht deutlich erkennen, an 
welchen von ihren heutigen Wohnplätzen die Formen in der ersten 
kühlen Periode gelebt haben, nach welchen sie erst nach deren Aus- 
gange, vorzüglich in der zweiten heissen Periode gelangt sind. Die 
Ausbreitung in der zweiten heissen Periode war ebenfalls eine sehr 
ungleichmässige. 

Mindestens ebenso bedeutend, vielleicht noch bedeutender als die 
Auswanderung aus dem ungarischen Donaugebiete durch die Gebiete 
der Waag und March nach Norden, war die Auswanderung aus diesem 
durch das österreichische Donaugebiet nach dem oberen Donaugebiete. 
Wohl schou frühzeitig waren in letzterem längs der Donau selbst und 
längs ihrer grösseren Nebenflüsse günstige Wanderwege vorhanden, auf 
denen sich die Formen schnell bis in das Alpengebiet und bis an die 
Grenzen des Rheingebietes ausbreiteten. Bald drangen sie auch in das 



') Es wächst fast ausschliesslich auf stark kalkhaltigem Boden. 

*) Nach dieser war es wahrscheinlich aus dem Maingebiete eingewandert; 
in dieses war es entweder aus dem Gebiete der Donau oder aus demjenigen des 
Oberrheines, und in letzteres entweder aus dein Gebiete der Donau oder aus dem- 
jenigen der Rhone gelangt. 

*) Und vielleicht auch nach der Hainleite, vgl. S. 376 [148], Anm. 3. 
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Rheingebiet ein, breiteten sich in ihm aus und wanderten aus ihm in 
die angrenzenden Gebiete der Maas und der Weser — und aus diesem 
in das der Elbe, vorzüglich das der Saale, wie bereits gesagt wurde, sowie 
in das der Ems — und ausserdem wohl auch in das der Rhone ein. Am 
Oberrheine vom Bodensee bis Bingen lässt sich noch deutlich die Ein- 
wanderung aus Ungarn erkennen, Formen wie Astragahis danieus, 
Hypericum vlcyans und SvscJi Hippomarathrum können wohl nur von 
dort eingewandert sein. Für die weiter westlich und nördlich gelegenen 
Teile des Gebietes und für das Maasgebiet lässt sich die Annahme einer 
Einwanderung aus Osten nicht mehr mit völliger Sicherheit beweisen. 
Denn in die Gebiete des Rheines und der Maas hat neben der Ein- 
wanderung aus dem Donaugebiete ohne Zweifel auch eine sehr be- 
deutende Einwanderung von Formen dieser Gruppe aus dem Rhone- 
gebiete stattgefunden, in welchem, vorzüglich in seinem unteren, südlichen 
Teile, sehr zahlreiche höherer Wärme und Trockenheit bedürftige Formen 
während der vierten kalten Periode gelebt haben, und sämtliche Formen, 
welche jene Teile des Rheingebietes und das Maasgebiet bewohnen, 
können wohl auch aus dem Rhonegebiete gekommen sein. Mit Sicherheit 
lässt sich auch diese Einwanderung in jenen Gegenden wohl nicht 
nachweisen, selbst nicht am Oberrheine; denn Anneria plantaginea 
(AU.) z. B., welche zusammen mit Kor/t in und Onosma zwischen Mainz 
und Ingelheim wächst und wohl nur aus dem Rhonegebiete eingewandert 
sein kann, gehört der dritten Hauptgrunpe an. Von einigen Formen, 
so von KocJiia, Herniaria und Onosma, welche aus dem Donaugebiete 
eingewandert sein können und wohl auch eingewandert sind, lässt sich 
aber wenigstens vermuten, dass ihre heute im Rheingebiete wachsenden 
Individuen Nachkommen von solchen sind, welche aus dem Gebiete der 
Rhone eingewandert sind. Es lässt sich somit nicht feststellen, welchen 
Anteil an der Besiedelung des Rheingebietes mit Formen dieser Gruppe 
das ungarische Donaugebiet, welchen das Rhonegebiet besitzt. Ohne 
Zweifel sind die aus dem Südwesten vorgedrungenen Formen zum Teil 
auch über das Rheingebiet hinaus nach Osten nach den Gebieten der 
Donau, der Weser, der Ems und der Elbe vorgedrungen, doch lässt 
sich diese Einwanderung mit Sicherheit nicht mehr nachweisen. Dass 
eine solche aber stattgefunden hat, darauf lässt sich aus den Wanderungen 
mancher Formen der dritten Hauptgruppe mit Sicherheit schliessen. 

Zahlreiche der Formen, welche aus dem unteren Donaugebiete direkt 
in das obere Donaugebiet und aus diesem in die im Norden und Westen 
angrenzenden Gegenden einwanderten oder welche vom Rhonegebiete hier- 
her kamen, sind ohne Zweifel auch aus dem Elbegebiete, nach welchem 
sie aus dem unteren Donaugebiete gelangt waren, in diese Gegenden ein- 
gewandert. Welchen Umfang diese Einwanderung aber erreicht hat, welche 
Formen eingewandert und wie weit sie gelangt sind, lässt sich nicht mehr 
feststellen. Dass eine Einwanderung aus jenem Gebiete in die Gebiete 
der oberen Donau und des Rheines wirklich stattgefunden hat, das 
wird bewiesen durch das Vorkommen mehrerer Formen in diesen, welche 
nur aus dem Elbegebiete gekommen sein können, da sie dem unteren 
Donaugebiete fehlen; in das Elbegebiet waren sie aus dem Oder- 
Weichselgebiete gelangt. Zu diesen Formen gehören Astraffalm are- 
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■uarius L. 1 ) und Jurinea ryanoidcs (DO*). Wie bereits gesagt 
wurde, sind diese wahrscheinlich nicht aus dem Saalegebiete, sondern 
aus Böhmen nach dem Rheingebiete — Astrayalus auch nach dem 
Donaugebiete — vorgedrungen. Wenn es diesen Formen aber gelang, 
aus dem Elbegebiete nach dem Gebiete des Oberrheines vorzudringen, 
so gelang dies zweifellos auch zahlreichen der Formen, welche in das 
Elbegebiet aus dem unteren Donaugebiete eingewandert waren. 

Wie die Pflanzenwelt des Ostens Mitteleuropas, so hat auch die- 
jenige des Westens in der ersten kühlen Periode viel durch die Ungunst 
des Klimas zu leiden gehabt. Sehr heftig äusserte sich diese im Ober- 
donaugebiete und in den unmittelbar angrenzenden Teilen des Rhein- 
gebietes, so dass diese Gegenden, welche in der heissen Periode wohl 
die reichsten des Westens an unbeschatteten oder wenig beschatteten 
trockenen Boden bewohnenden Formen der zweiten Hauptgruppe 



') Vgl. S. 370 [1421. Ann». 1. 

'*') Vgl. S. 370 (142 . Anm. 1. Interessant ist ein Vergleich beider Formen, 
deren Anforderungen an c en Boden und die Orgnmsmenwelt wohl die gleichen 
sind. Astraqalus ist wohl nicht his nach dem nördlichen Teile der ober- 
rheinischen Tiefebene vorgedrungen . er würde sich sonst sicher in dieser für 
ihn hinsichtlich des Klimas und des Bodens so günstigen Gegend erhalten 
haben, da es ihm gelang, in dem klimatisch viel weniger begünstigten Regnitz- 
gebiete und wahrscheinlich auch im Donaugebiete die erste kühle Periode zu 
überdauern. Die Wege waren für ihn durchaus geeignet, er vermochte sich aber 
vielleicht in dem heissesten Abschnitte der heissen Periode nur noch unbedeu- 
tend auszubreiten , während sich Jttrinea in diesem noch ausgiebig ausbreiten 
konnte. Ausserdem schreitet seine Ausbreitung wohl viel langsamer fort als 
diejenige der Jurinea , da seine Samen keine Einrichtungen für einen weiteren 
Transport besitzen, während die Früchte von Jurinea durch ihren Pappus befähigt 
sind , vom Winde wenigstens über kürzere Strecken hinweggeführt zu werden, 
üb Jurinea bis nach der Gegend von Nürnberg gelangt ist, lilsst sich nicht ent- 
scheiden. Wenn sie dorthin gelangt wäre, so hätte sie sich dort sehr gut er- 
halten können, denn das Klima von Nürnberg ist wohl nicht ungünstiger als das- 
jenige von Würzburg und Wertheim, in deren Nähe — wenigstens in der Nähe 
eines von beiden Orten — sie während der kühlen Periode gelebt zu haben scheint. 
Jurinea blüht nach den Angaben der Floren — ich habe sie nur vorübergehend 
beobachten können — vom Juli bis zum September und reift ihre Früchte wahr- 
scheinlich vom August bis zum Oktober; die wichtigsten Monate sind für sie 
somit wahrscheinlich Juni bis Oktober. In diesen Monaten betragen die Wärme 
mittel und die Niederschlagshöhen jener drei Städte : 
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waren, einen sehr grossen Teil von diesen verloren haben und formen- 
iirmer geworden sind als die infolge der im Norden und Westen vor- 
gelagerten Gebirgswälle klimatisch mehr begünstigten Gegenden des 
Oberrheines, vorzüglich als deren nördlicher Teil 1 ). Zahlreiche Formen, 
welche nicht ausstarben, erfuhren eine weite Verkleinerung ihres Ge- 
bietes. Noch bedeutender waren die Verluste weiter im Norden, in 
den Gebieten des Mittelrheines, der Weser und der Ems. Ueberall 
tritt uns auch in diesem Teile ein ungleichmäßiges Aussterben in der 
ersten kühlen Periode und eine ungleichmäßige unvollendete Ausbreitung 
in der zweiten, bei manchen Formen wohl auch schon in der ersten 
heissen Periode entgegen. Es wurden bereits mehrere Beispiele ange- 
führt, welche das Gesagte bestätigen; einige sollen noch im folgenden 
betrachtet werden. AI sine setacea Thuill. wächst im Oberdonau- 
gebiete in der Nähe der Donau bei Abbach, Kelheim und Weltenburg, 
im Naabgebiete bei Kaimünz und Hohenburg, sowie im Altmühlgebiete 
im unteren Altmühlthale an verschiedenen Stellen bis Arnsberg auf- 
wärts; im Gebiete des Rheines scheint sie nur im Kaiserstuhlgebirge (Lim- 
burg) beobachtet worden zu sein. Diese Verbreitung entspricht in keiner 
Weise den Anforderungen der Form an Klima und Boden und deren 
Verhältnisse zu der Organismenwelt, weder in der Jetztzeit noch in 
einer anderen Periode seit ihrer Einwanderung. Vielleicht liegt un- 
vollendete Ausbreitung in der ersten heissen Periode vor. - Vielleicht 
ist die Form damals längs der Donau bis zur Bodenseegegend vor- 
gedrungen und aus dieser am Schwarz waldfusse entlang bis nach dem 
Kaiserstuhlgebirge gewandert. Es lässt sich jedoch wohl auch an- 
nehmen, dass sie von Osten gar nicht bis nach letzterer Gegend ge- 
langte, dass sie nach dieser vielmehr aus dem Rhonegebiete vorgedrungen 
ist, in welchem sie allerdings nur eine unbedeutende Verbreitung be- 
sitzt 2 ). Wenn sie aus diesem kam, dann standen ihr bequeme Wege 
uach dem Norden, nach dem Mainzer Becken, offen, auf welchen zahl- 
reiche Formen dieser Gruppe in dieser und in umgekehrter Richtung 
gewandert sind. Wenn sie bis nach jenem gelangt wäre, so würde sie 
sich in ihm wohl ebenso wie zahlreiche andere Formen erhalten haben« 
welche auf dieser Strasse gewandert sind a ). Es würde dies schon des- 
halb zu erwarten sein, weil sich die Nachkommen der gegen sommer- 
liche Kühle und Feuchtigkeit doch wohl empfindlicheren aus dem 
.Südosten eingewanderten Individuen in dem erheblich ungünstigeren 
Donauthale zwischen Kegensburg und Ingolstadt erhalten haben '). Die 



») Vgl. bezüglich der Einzelheiten (Jrundzöge S. 109-110. 133. 190-101 
u. 203—204. 

2 ) Sie wächst in ihm nach St.-Lager (a. a. O. , S. 91—92) aber noch in 
den Dt'p. Cöte-d'Or und Saöne-et Loire, dann aber erst wieder im südlichsten Teile; 
ausserdem kommt sie noch weiter im Westen, z. B. in den Dep. Indre-et-Loire und 
Vienne »owie in der Umgebung von Paris vor. Aus dem Vorkommen in letzteren 
liegenden lässt sich schliessen , dass ihre Einwanderung nach Frankreich nicht 
erst in die erste heisse Periode lallt. 

n ) So z. B. Kuchin , Heiniaria und Onosnia , für welche ich, wie oben dar- 
gelegt wurde, eine solche Einwanderung annehmen möchte. 

4 ) Dass die Vorfahren der heute hier wachsenden Individuen aus dem Süd- 
osten eingewandert sind, lässt sich wohl kaum bezweifeln. 



Digitized by Google 



153] Entwicklungsgeschichte der phanerogamen Pflanzendecke u. s. w. 381 



gleichen Wege standen ihr zur Verfügung, wenn sie von der Donau 
nach dem oberen Teile der oberrheinischen Tiefebene gelangt war. 
Auch durch die Gebiete des Neckars und des Maines führten bequeme 
Wege vom Donaugebiete nach dem Norden der oberrheinischen Tief- 
ebene. Wenn sie auf einem von diesen bis nach dem Mainzer Becken 
gelangt wäre, so würde sie sich in diesem wohl ebensogut wie an der 
Donau erhalten haben, denn sein Klima ist wesentlich günstiger als das 
der letzteren Gegend. Ganz unmöglich ist es nun freilich nicht, dass sie 
doch im Mainzer Becken gelebt hat und später, trotz der verhältnis- 
mässig günstigen Verhältnisse, dort ausgestorben ist; doch scheint mir 
die Annahme einer unvollendet gebliebenen Ausbreitung grössere Wahr- 
scheinlichkeit zu besitzen. Auch nach dem Maiugebiete scheint sie von 
der Donau nicht vorgedrungen zu sein, sie würde sich sonst doch wohl 
irgendwo in ihm erhalten haben. Es würde diese unbedeutende Aus- 
breitung aus dem Gebiete der oberen Donau freilich recht merkwürdig 
sein, da es ihr gelang, nach Böhmen vorzudringen, wo sie heute in der 
Prager Gegend und bei Gross-Priesen vorkommt. 

Die verwandte AlsineJnajuhu Kch. kommt im Oberdonaugebiete an 
der Donau bei Regensburg und Kelheim, im Isargebiete bei Landshut und 
München — vorzüglich auf der Garchingerheide — und im Lechgebiete 
bei Augsburg — Mering und Lechfeld — vor; sie wächst im Uhein- 
gebiete in der Nähe des Oberrheines am Rande des Schwarzwaldes bei 
Grenzach südlich und Istein nördlich von Lörrach, im Kaiserstuhlgebirge, 
gegenüber im Elsass an mehreren Stellen in der Umgebung von 
Iiufach und Neu-Breisach , im nördlichen Teile der Pfalz, im Gross- 
herzogtume Hessen rechts und links des Rheines, auf letzterer Seite bis 
Bingen , sowie im Nahethale bis oder bei Kreuznach l ). Auch bei 
dieser Form liegt wahrscheinlich unvollendete, ungleichmässige Aus- 
breitung und ungleiches Aussterben vor. Wahrscheinlich ist sie von 
der Donau nach Norden nicht bis in das Maingebiet gelangt. Wenn 
sie in dieses gelangt wäre, so würde sie sich dort wahrscheinlich er- 
halten haben, da in ihm doch vielerorts das Klima günstiger ist als 
bei München und Augsburg 2 ), und sie hinsichtlich ihrer Anforderungen 

') Nach F. W. Schultz, (irundzüge z. Phytostatik d. Pfalz (1863), S. 22, 
dagegen Wirtgen, Flora d. preuss. Rheinlande, 1. Bd. (1870), S. 298 u. Oeisen- 
heyner, Flora v. Kreuznach (1881), S. 225. 

2 ) Da» Klima von Augsburg ist nach 52jährigen Beobachtungen (vgl. Thiele 
a. a. O., S. 1(58 — 169) wärmer aber niederschlagsreicher als das von München; die 
Wärmemittel und NiedeischlagshÖhen der für Ateine Jacquini wichtigsten Monate 
sie blüht nach Angabe der Floren von Juni bis August — Mai bis September, 
sind in beiden Orten : 
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an den Boden nicht sehr wählerisch zu sein scheint. Ob sie vom 
Donaugebiete durch das Neckargebiet oder die Bodenseegegend • nach 
dem Oberrheine vorgedrungen ist, lässt sich nicht sagen, da sie nach 
diesem auch aus dem Rhonegebiete gelangt sein kann, in dessen nörd- 
lichem Teile sie in Frankreich im De'p. Cöte-d'Or und im Jura, sowie 
in der Schweiz in den Kantonen Wallis und Waadt wächst. Aus dem 
Rhonegebiete ist sie wenigstens in das Gebiet der Aare eingewandert, 
in welchem* sie z. B. in der Nähe des Neuchäteler Seees wächst. Wenn 
sie wirklich vom Rhonegebiete, etwa durch das Aarethal oder vom 
Doubs her, nach dem Oberrheine gewandert und an diesem bis zum 
Mainzer Becken vorgedrungen ist, so ist sie später recht ungleichmässig 
ausgestorben; denn die Gegend zwischen Neu- Breisach und dem Kaiser- 
stuhle einerseits, der nördlichen Pfalz und der Südgrenze des Gross- 
herzogtums Hessen andererseits bietet doch manche für sie, die bei 
München und Augsburg, und noch dazu in der doch gegen sommer- 
liche Kühle und Feuchtigkeit wohl empfindlicheren aus Südosten ein- 
gewanderten Form, sich zu erhalten vermochte, durchaus geeignete 
Wohnplätze. Vielleicht deutet diese grosse Lücke darauf hin, dass 
ihre Einwanderung nach dem Oberrheine auf doppeltem Wege vor sich 
ging: nach dem Süden aus dem Rhonegebiete, vorzüglich längs der 
Aare und des Doubs, nach dem Norden aus dem Oberdonaugebiete 
durch das Gebiet des Neckars oder das des Maines. In diesem Falle 
würde von beiden Seiten her unvollendete Ausbreitung und ein voll- 
ständiges Aussterben im Norden zwischen Donau und Rhein vorliegen. 

Veronica spicata L. wächst im Wesergebiete nur an wenigen 
Stellen: im Fuldagebiete bei Homberg, im Werragebiete bei Eisen- 
ach 1 ), im Diemelgebiete bei Hofgeismar 8 ) und bei Burghasungen 



Das Klima beider Städte ist also wesentlich ungünstiger als z. B. das von Mergent- 
heim und wohl auch das von Würzburg. Die Wärmemittel und Niederschlags 
höhen dieser Städte betragen : 
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• ') Nach Senft, Die Vegetationsverhältnisse der Umgehung Kisenachs (1865), 
S. 25 u. 37, am Gefildehölzchen bei Eisenach; sie wird aber von M. Osswald 
in seinem „ Verzeichnis seltener Pflanzen der Umgegend Eisenachs, Kreutzburgs 
und des Werrathales" (Irmischia, II. u. III. Jahrg. [1882 u. 1883], und zwar III, 
8. 3) nicht erwähnt, wohl aber wird von gleichem Orte Veroniea .Jatifolia L:\ 
also 1'. Teucrium L., aufgeführt. Auch Bliedner (Flora v. Kisenach 11892], S. 161) 
kennt V. spicata nicht aus seinem Gebiete. 

s ) M eurer, Jahresb. über d. kurf. Gymnasium zu Rinteln 1848, S. 20 (ob 
wirklich und nicht I'. Teucrium ?). 
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unweit Zierenberg sowie, wahrscheinlich auch bei Brilon — hier auch 
im Rheingebiete — . Auch in den umliegenden Gebieten ist sie nur 
wenig verbreitet; sie wächst im Gebiete des Rheines unterhalb des 
Maingebietes in der Nähe des Rheines, wie es scheint, nur zwischen 
Mainz und Bingen sowie bei Hammerstein unweit Neuwied — aber wohl 
nicht bei Düsseldorf — , links des Rheines im unteren Nahegebiete, im 
Moseithale — aber wohl nicht mehr im Moselgebiete des Regierungs- 
bezirks Trier *) — , im Ahrthale bei Altenahr -) (bei Reimerzhoven und 
oberhalb Altenahr 1 ') sowie im Erftgebiete bei Münstereifel, rechts des 
Rheines im Lahngebiete bei Giessen und im oberen Lippegebiete bei 
Brilon ') — hier vielleicht auch im Ruhrgebiete — , Büren — an 
mehreren Stellen — und in der Senne bei Lippspringe — ebenfalls 
an mehreren Stellen — : ')- Im Maingebiete wächst sie in der Nähe 
des Maines bei Flörsheim, Höchst, Frankfurt, Offenbach, Hanau, im 
Spessarte, bei Würzburg, Marktsteft, Kitzingen, Dettelbach und Schwein- 
furt und nördlich des Maines im Wettergebiete bei Münzenberg sowie im 
Gebiete der fränkischen Saale und der Itz mehrfach in der Gegend zwischen 
Römhild, Hildburghausen und Heldburg. Im Saalegebiete reicht ihre 
Verbreitung nach Westen bis Nordhausen. Sondershausen, Gotha, bis zu 
den Gleichen — hier wächst sie an mehreren Stellen — und Arnstadt. 
Im Norden des Wesergebietes wächst sie noch im Emsgebiete, und zwar 
in der Senne bei Augustdorf am Fusse des Teutoburgerwaldes ungefähr 
halbwegs zwischen Bielefeld und Lippspringe sowie bei Meppen"), und 
zwar an zahlreichen Stellen "). Schon eine flüchtige Betrachtung des Ge- 
bietes lässt erkennen, dass dieses nicht den Ansprüchen der Form an 
das Klima und den Boden sowie ihrem Verhältnisse zu der Organismen- 
weit entspricht, dass es vielmehr seine Entstehung nur ungleich- 



') Vgl. Kosbach, Flora v. Trier, 2. Teil (1880), S. 102 und Wirtgen, 
Verh. d. naturh. Vereins d. preuss. Rheinlande und Westfalens. XXII. Jahrg. (1805), 
S. 237. 

*) Vielleicht auch im Elzthale bei Monreal, denn Thisquen (Geogn.-bot. 
Verzeichniss d. ind.Eifel aufgef. Gefässpflanzen-Speciea mit eingeh. Berücksichtigung 
d. Flora v. Münstereifel, Progr. d. kgl. Gymnasiums z. Münstereifel, 1874 — 1S7»3 
[1S76], S. 1 — 27 13J) sagt von I'. »picata : Hier und . . .: das Wort „hier - kann sich 
auf die beiden vorausgehenden Fuudortsangaben (von V. Teucrium) „Esehweiler 
Thal und Monreal* beziehen, aber auch einfach Münstereifel bedeuten. 

J ) Nach Thisquen a. a. 0. 

4 ) Vgl. E. Schmitz, Einige seltenere Pflanzen der Briloner Gemarkung, 
Bericht über d. Gymnasium z. Brilon 189">— 6 L1896], 8. 3—7 (7). 

5 ) Aber wohl nicht im Bergischen Lande, wie Müller und Hintzmann 
(Flora d. Blütenpflanzen des bergischen Landes, 2. Aufl. 11880], S. 110), hei Hilchen- 
bach, wie Beckhaus (Flora v. Westfalen [1893], S. 6ÜÖ) und im Ruhr-Lenne- 
gebiete bei Altenhundem östl. v. Attendorn, wie H. Forck (Verzeichnis d. in d. 
Umgegend v. Attendorn wachsenden Phanerogamen u. Gefässkryptogamen [l*9lj. 
S. 41) angeben. 

c ) Die Richtigkeit der Angaben über das Vorkommen der Art bei Meppen - 
vgl. z. B. Busch bäum, Flora d. Regierungsbezirks Osnabrück, 2. Aufl. (1891), 
8 213 u. Buchenau, Flora d. nordwestdeutschen Tiefebene (1894). S. 447—448 — 
liisst sich wohl nicht bezweifeln; neuerdings scheint diese dort allerdings niemand 
mehr beobachtet zu haben: auch ich habe au mehreren der angegebenen Fundorte 
vergeblich nach ihr gesucht. 

'•) Im nördlichen Teile des Maasgebietes in Belgien, der Rheinprovinz 
und den Niederlanden — wächst sie wohl nicht 
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massigem Aussterben in der ersten kühlen Periode und wahrschein- 
lich unvollendeter und deshalb ungleichmässiger Ausbreitung in der 
ersten heissen Periode — und ausserdem ungleichmässiger Ausbreitung 
in der zweiten heissen Periode — verdanken kann. Am Rheine muss 
Vn-onica spicata ehemals mindestens bis zur Ahr und oberen Erft 
ziemlich kontinuierlich verbreitet gewesen sein, denn sie vermag wohl 
nur schrittweise oder höchstens in kleinen Sprüngen zu wandern, 
muss also in den Gebietslücken ehemals gelebt haben. Warum sie 
am Rheine so weit ausgestorben ist, lässt sich nicht sagen; das Klima 
zahlreicher Oertlichkeiten dieser Gegend mit für sie sehr geeignetem 
Boden ist doch ebenso günstig oder sogar günstiger für sie als das- 
jenige von Giessen, das von Brilon 1 ), von Homberg, Burghasungen, 

') Ueber das Klima von Brilon scheint Näheres nicht bekannt zu sein, es 
ist wohl nicht günstiger als dasjenige von Arnsberg; das Klima von Homberg und 
das von Burghasungen entspricht wahrscheinlich ungefähr dem des 30 be/.w. 15 km 
entfernten Kassel, wenigstens dürfte es nicht wärmer und trockener sein (von dem 
ungef. 15 km von Homberg entfernten Altmorschen sind nur die Niederschlagshöhen 
bekannt, welche diejenigen Kassels bedeutend übertreffen) ; dasjenige Lippspringes 
gleicht wohl fast vollständig dem des ungef. 7 km entfernten Paderborn, dessen 
Klima nur unbedeutend von demjenigen des am Westrande der Senne gelegenen 
Gütersloh abweicht; das Sommer klima von Meppen ist wahrscheinlich etwas kühler 
und feuchter als das des nicht ganz 20 km weiter südlich gelegenen Lingen. 
Veronica tpicata beginnt bei Halle in warmen Jahren an sonnigen Stellen bereits 
in der zweiten Hälfte des Juni zu blühen; das allgemeine Blühen beginnt im Juli 
und dauert bis in den September, vereinzelte blühende Individuen rindet man 
noch im Oktober und selbst — bei günstiger Witterung — im November. Die 
Fruchtreife findet vom Anfange des August ab statt, in normalen Jahren reift 
die Hauptmasse der Samen wohl gegen Ende des August. Die wichtigsten Monate 
für Veronica *}ticata sind also wohl Mai bis Oktober; in diesen Monaten ver- 
halten eich die Warmemittel und Niederschlagshöhen in den aufgeführten Städten 
zu denjenigen z. B. von Boppard, in dessen Nähe I*. xpicata gegenwärtig zu fehlen 
scheint : 
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s 


Juni 


Juli 


* 

tc 
< 


ja 
3T 

X 


» 
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V 

"ö 

J* 
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Boppard . . 




12.3 


16.3 


17.* 


17.2 


14,2 


9,8 




nach Thiele a. a. 


* 


60 


69 


75 


61) 


48 


50 


3* 


O.. S. 120-121. 


Arnsberg . . 


N 


11,6 

76 


15,1 

85 


16.9 
s4 


15,«J 

85 


13,4 
70 


8,6 
72 


23 


nach Meteor. Zeit- 
schr.1894.8.150. 


Kassel .... 


1 


12,3 
46 


15.7 
61 


17,5 

»58 


16,5 
67 


13,6 
42 


8,4 
52 


28 


nachThielea. a. 
O.. S. 146-147. 


Altmorsohen 


70 


SM 


83 


77 


50 


60 


14 


nach Thiele a.a. 
O., 8. 147. 


Paderborn . 


1 

f. 


12,5 
57 


16,3 

i 1 


17,2 
so 


16.8 

82 


13,9 

53 


10.4 
49 


19 


nachThielea. a. 


Gütersloh . . 


12,5 
57 


16.3 
75 


17,7 
80 


16,9 
76 


13.4 

56 


9.5 
59 


38 


j 0., S. 110-111. 


Lingen . . . 




11,4 


15,6 


17.2 


16,7 


13,6 


9.3 


29 


nach Thiele a. 




« 


66 


*1 


77 


65 


54 


a. 0., S. 84—35. 



Boppard hat somit offenbar ein für Veronica spicaUi günstigeres Klima als die auf- 
geführten anderen Städte. Das Klima von (iiessen ist in den ersten drei Monaten 
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Büren, Lippspringe und Meppen, bei welchen Orten sie ohne Zweifel 
in der kühlen Periode gelebt hat. Bei zwei von diesen Orten, bei Lipp- 
springe und Meppen, hat Veromva apicata wahrscheinlich, vorzüglich in 
der ersten kühlen Periode, viel durch pflanzliche Konkurrenten zu leiden 
gehabt. Sie wuchs bei Lippspringe ursprünglich wahrscheinlich ausschliess- 
lich im Callunetum. Wahrscheinlich erhielt sie sich nur kümmerlich und 
vermehrte sich nur spärlich auf vegetativem Wege im geschlossenen 
tW/tewa- Verbände und gelangte nur zum Blühen, wenn die CaUuna-Indi- 
viduen in ihrer Umgebung abstarben, sie also stärker belichtet wurde r ). 
An solchen Stellen gingen und gehen wohl auch im Boden ruhende oder 
erst nach Absterben der Heidesträucher durch Wind oder auf andere 
Weise herbeigeführte Samen der Vcrmüca auf. In dieser Weise lebt in der 
Senne in recht weiter Verbreitung PulsatiUa vulgaris Hill. Veronka 
spkatn sah ich nur an einer wenig ausgedehnten Stelle im alten, ge- 
schlossenen, hohen Callunetum, meist wuchs sie auf vor wenigen Jahren 
abgeplaggtem Heideboden, auf älteren Brachäckern — auf beiden be- 
deckte sie stellenweise mehrere Quadratmeter grosse Flächen allein 
oder in Gesellschaft von Pulsat ilht vulgaris MM.. Galium horealc L. t 
Aster Ltnosi/ris (L.) und Anhgrophorus maculatus (L.) ganz dicht — , 
an Wege-, Acker- und Grabenrändern sowie am Kande lichter Eichen- 
und Kiefernwälder und vereinzelt auch in diesen. Es ist jedoch auch 
nicht unmöglich, dass sie ursprünglich im lichten Eichenwalde wuchs 
und erst nach dessen Vernichtung durch den Menschen in die Heide 
gelangt ist 2 ). Am Rheine dagegen sind an den Steilhängen des Rhein- 
thales und seiner Nebenthäler zahlreiche Stellen vorhanden, an denen 
Vcronka spicata, die ihre Wurzeln in recht enge Spalten drängen und 
mit sehr dünner Humusdecke vorlieb nehmen kann, von Konkurrenten, 
selbst in der ersten kühlen Periode, fast vollständig verschont geblieben 
wäre. Ob sie am Rheine über das Ahrthal und das obere Erftthal 



etwas günstiger als dasjenige von Boppard . in den drei letzten aber höchstens 
ebenso günstig als das jener Stadt, ohne Zweifel ist es in allen Monaten un- 
günstiger als das zahlreicher Oertlichkeiten zwischen Bingen und dem Ahrthale ; 
seine Monatsmittel und Niederschlagshöhen betragen nach 37jährigen Beobachtungen 
(vgl. Thiele a. a. O, S. 144-145): 



Mai 


Juni 


Juli 


August 


September 


Oktober 


W) 


16.5 


1S.1 


17.2 


13.8 


•J.O 


54 


78 


7»; 


63 


47 


53 



Auch das Klima von Münstereifel und Altenahr ist wohl ungünstiger als dasjenige 
Boppards und zahlreicher anderer Oertlichkeiten des Rheinthaies zwischen Bingen 
und der Ahrmündung, denen Veronica spicata fehlt. 

') In der Gegenwart pflegt in jenen Gegenden in- normalen Perioden das 
Absterben der CVr/luwi-Individuen nach 10 — 20.|ähriger Lebensdauer einzutreten ; 
in kalten Jahren sterben über fleekweise die meisten älteren und viele jüngeren 
Individuen ab. Folgen mehrere ungünstige Jahre aufeinander, so können recht aus- 
gedehnte Stellen fast ihren ganzen C7?//urt<?-Bestand einbüssen. 

a ) Das Auftreten der Veronica bei Meppen wird wohl ein ähnliches sein. 
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hinaus , und ob sie an den anderen Nebenflüssen ausser der Ahr und 
Erft l ) — an der Mosel wenigstens Über den Unterlauf hinaus — vor- 
gedrungen ist , lässt sich nicht feststellen. Nach Giessen kann sie 
direkt vom Maine durch das Niddagebiet, in welchem sie noch gegen- 
wärtig bei Münzenberg und vielleicht auch noch an anderen Orten 
lebt, eingewandert sein. Dass die Wege längs des Rheines bis nach 
den Niederlanden, längs der Mosel und der Lahn für sie geeignet 
waren, das zeigt das Vorkommen zahlreicher Formen, welche in gleicher 
Weise wie Veronica wanderten und gleiche Ansprüche an ihre Um- 
gebung stellen, bis weit abwärts und aufwärts in diesen Thälern. Da 
Veronim ohne Zweifel frühzeitig an den Rhein gelangt ist, so 
ist es sehr wahrscheinlich, dass sie an ihm und an den erwähnten 
beiden Nebenflüssen weit vorgedrungen ist. Unerklärt freilich bleibt 
es in diesem Falle, warum sie heute in diesen Gegenden fehlt, deren 
Klima stellenweise ebenso günstig oder günstiger ist *) als das der be- 
zeichneten Wohnstätten der Gebiete der Weser, der Ems, der Lippe, 
der Ruhr 3 ) und der Gegend von Giessen, und deren Bodenverhältnisse 
ihren Ansprüchen durchaus genügen. Nach ihren Wohnstätten in den 
Gebieten der Weser, der Ems, der Lippe und der Ruhr 8 ) kann sie auf 
sehr verschiedenen Wegen gelangt sein. Wie soeben gesagt wurde, 
ist es nicht unmöglich, dass sie nach Giessen direkt vom Maine her 
gewandert ist. Vielleicht wanderte sie von Giessen lahnaufwärts, 
von der Lahn nach dem Fuldagebiete, von diesem nach der Diemel 
und von der Diemel nach der Ruhr, der Lippe und der Ems. Wenn 
sie diese Wege gewandert ist, dann ist es merkwürdig, dass sie sich 
z. B. nicht bei Marburg erhalten hat. Sie kann aber auch vom Maine 
durch das Werragebiet oder aus dem Saalegebiete gekommen sein. 



') An die obere Erft ist sie vielleicht direkt von der Ahr gelangt. 

-') Man vergleiche die Wiiriuemittel und Niederschlagshöhen von Köln. 
Krefeld und Trier mit denjenigen der weiter östlich gelegeuen oben aufgeführten 
Oertlichkeiten (vgl. S. 384 (156). Anm. 1): 
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Köln 
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17.1 

62 


18.7 
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46 


10.6 
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KrHVid . . . 


1 3.3 
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18.4 


17.5 


14.0 


0,9 




nach T Iii elea. a. 


55 


03 


71 


75 


53 


01 


32 


0,8. 120-121. 


Trier . . 


13,2 


17.1 


is.7 


17.y 


14.0 


l'U 


3D 






70 


73 


»17 


55 







Das Klima des unteren Lahnthaies ist wohl nicht ungünstiger als das von Giessen ; 
es lebt im unteren Lahnthale z. B. Aster Linost/ri* (L.), welcher bei Giessen fehlt, 
aber bei Wildungen und Paderborn, sowie am Rheine wachst, also wohl auch bei 
Giessen gelebt hat. 

r t Vorausgesetzt, dass sie im Gebiete dieses Flusses überhaupt vorkommt. 
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Merkwürdig ist es auch, dass Vi rouica spkata im Leinegebiete *) voll- 
ständig fehlt, nach welchem ihr gute Wege zur Verfügung standen. 

Ich glaube, dass es sich nicht leugnen lässt, dass hier ein sehr 
ungleichmässiges Aussterben in der ersten kühlen Periode vorliegt, dem 
wahrscheinlich eine unvollendete, ungleichmässige Ausbreitung in der 
ersten heissen Periode vorausging. Aus diesem weiten und ungleich- 
massigen Aussterben der Vrrontea spicata im nordwestlichen Mittel- 
europa lässt sich der Schluss ziehen, dass das Klima dieser Gegenden 
recht ungünstig für sie gewesen sein muss, und dass sie in den eng- 
begrenzten Strichen dieser Gegenden, in denen sie gegenwärtig in etwas 
weiterer Verbreitung auftritt, so bei Meppen, wo sie an sieben Stellen 
wachsen soll, in der Senne, bei Brilon, an der Ahr u. s. w., damals 
nur an je einer Stelle gelebt haben kann, auch an dieser wohl häufig 
dem Aussterben nahe war und sich von ihr in der zweiten heissen 
Periode ausgebreitet hat. Auch diese Ausbreitung war eine sehr un- 
gleichmässige. 

Aster Linns yris (L.) wurde soeben bereits als Genosse der Vcro- 
nka spimta in der Senne erwähnt. Er wächst ausser in dieser Gegend, 
und zwar, wie es scheint, hier ausschliesslich bei Lippspringe, im nörd- 
lichen Theile des Rheingebietes — unterhalb des Maingebietes — in 
grösserer Entfernung vom Rheine, an welchem er bis zum Siebengebirge 
an zahlreichen Stellen und zum Teil in grosser Individuenzahl, schwer- 
lich aber — oder wenigstens nicht spontan — noch bei Düsseldorf 2 ) 
vorkommt, wohl nur noch an der unteren Lahn bei Unterlahnstein, 
Ems, Diez, Cramberg und Runkel 3 ). Er wächst ausserdem im 
Maingebiete in der Nähe des Maines bei Obernburg, in weiter Ver- 
breitung im Muschelkalkgebiete, bei Kitzingen, im Steigerwalde, bei 
Schweinfurt und Eltmann, nördlich des Maines im Gebiete der fränki- 
schen Saale bei Königshofen 4 ) und im Gebiete der Itz bei Koburg v ). 



') In Göttingen und Hannover betragen die Wärmemittel und Niederschlags- 
höhen in den sechs Monaten : 
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Göttingen 
Hannover . 



12,1 
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41 
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12,4 


16.5 
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17.4 


14.5 


9,5 I 


46 


68 


68 


66 


45 


45 

j 



25 
30 



nachThiele a. a. 

O., S. 144—145. 
nachThielea. a. 

O., S. 110—111. 



2 ) Vgl. H. Schmidt, Flora von Elberfeld und Umgebung (1887). S. 247. 

J ) Die Angabe eines Vorkommens im Wuppergebiete bei Elberfeld — vgl. 
Jüngst, Flora Westfalens , 3. Aufl. (1869), S. 317—318, wiederholt bei Beck- 
haus a. a. 0., S. 563 — ist entweder irrtümlich oder bezieht sich auf verwilderte 
Individuen. 

*) Mitth. d. thür. bot. Vereins. N. F., XI. Heft (1897). S. 28. 
& ) Mitt. d. geogr. Gesellsch. (f. Thüringen) zu Jena. IX. Bd. (1891), S. 8 
d. bot. Teiles. 
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Im Saalegebiete reicht seine Verbreitung nach Westen bis Nordhausen, 
Sondershausen, Gotha, zu den Gleichen — hier tritt er an einer grösseren 
Anzahl Stellen auf — und Arnstadt. Im Wesergebiete kommt er nur 
au wenigen Stellen, wahrscheinlich sogar nur an einer einzigen, am 
Bilsteine bei Wildungen, vor 1 ). Auch dieses Gebiet verdankt seine 
Gestalt ungleich massigem Aussterben in der ersten kühlen Periode und 
wahrscheinlich auch unvollendeter, ungleichmassiger Ausbreitung in der 
ersten heissen Periode. Das Klima von Wildungen ist schwerlich für 
Aster Lhwsyris günstiger als z. B. dasjenige von Giessen, in dessen 
Nähe die Art fehlt; auch dasjenige von Paderborn kann wohl kaum 
als günstiger als das des letzteren Ortes bezeichnet werden 2 ). Auf- 
fallend ist das Fehlen dieser Pflanze bei Köln und bei Trier 3 ); nament- 
lich in der Umgebung des letztereu Ortes sind die Bodenverhältnisse 
für Aster Linosyris die denkbar günstigsten. Während es zweifelhaft 
gelassen werden muss, ob er in der Nähe des zuerst genannten Ortes 
gelebt hat, lässt sich an seiner früheren Anwesenheit bei Trier wohl 
nicht zweifeln. 

Auch nördlich von dem heutigen Rheingebiete haben in dem 
heissesten Abschnitte der heissen Periode Wanderungen nach Mittel- 
europa, vorzüglich nach der skandinavischen Halbinsel, den dänischen 
Inseln und .Tutland, meist von den britischen Inseln her stattgefunden * l, 
und zwar durch das Becken der Nordsee, welches wahrscheinlich bis 
zur Breite des südlichen Norwegens nach Norden bis auf eine Anzahl 
von Seeen und Flussläufen ausgetrocknet war. Manche der Einwan- 
derer überschritten die ganze Breite der skandinavischen Halbinsel und 
drangen auch über das trocken liegende Ostseebecken nach den öst- 
lichen Küstenländern der Ostsee vor; in den russischen Ostseeprovinzen, 
vielleicht selbst in Finnland 5 ), lassen sich meines Erachtens die Spuren 
dieser Einwanderung noch erkennen. Die Formen , welche in dieser 
Richtung wanderten, gehörten allerdings wohl nicht der zweiten, sondern 
der dritten Hauptgruppe an, gehören aber zum Teil zu Arten, von 
denen auch der zweiten Hauptgruppe angehörende Formen aus dem 
Südosten oder Südwesten nach Mitteleuropa eingewandert sind. Auf 
eine wahrscheinlich damals von den britischen Inseln schrittweise ein- 
gewanderte Form des Astrafjalns danieus Tlciz. sowie auf Errum 
Orobits (T)C.i wurde bereits hingewiesen"). Ausser diesen Formen ge- 
hören wohl auch zu dieser Wandergenossen schalt Hutrhinsia petraen 

') Üb auch bei Waldeck? vgl. Kargen, Phanerogamen-Flora d. Prov. West- 
falen (1853), S. 27o\ 

*) Aster Linnsyri* blüht «ehr spät, gewöhnlich erst vom Ausgange des Juli 
bis zum Ausgange des September — vereinzelt noch im Oktober — ; die wich- 
tigsten Monate für ihn sind wohl Juni bis Oktober. Die Wärmemittel und Nieder- 
echlagshöhen dieser Monate in jenen Städten sind in der Anm. 1 auf S. 384 [156] 
aufgeführt. 

s ) lieber das Klima vgl. S. 3*6 [158], Anm. 2. 

4 ) Nach .lütland, den dänischen Inseln sowie weiter nach Süden sind diese 
Formen meist aber wohl erst im letzten Abschnitte der heissen Periode von der 
skandinavischen Halbinsel vorgedrungen. 

5 ) Vielleicht ist die hier und noch weiter im Osten wachsende Form von 
Ophnfs »wseifera Htuls. auf diesem Wege eingewandert. 

«) Auf S. 3GI [133]. 
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(L.f 1 ), Htliontht mum Fmnana (L.)*)* (Ihhularin rulyaris L.*) und 
vielleicht auch 'Interim» Chmmmlrii& L. x ). 

* * 
* 

Es wurde bereits kurz angedeutet, dass manche der in der ersten 
heissen Periode in Anpassung an trockenen Boden eingewanderten 
Formen der zweiten Hauptgruppe sich in der ersten kühlen Periode 
streckenweise in recht verschiedener Weise an den Boden , sowohl an 
seine physikalischen wie an seine chemischen Eigenschaften, angepasst 
haben. In der ersten heissen Periode verhielten sich wohl die meisten 
Formen manchen chemischen Eigenschaften des Bodens, vorzüglich, wie 
bereits dargelegt wurde, der Höhe seines Kalkgehaltes gegenüber ganz 
indifferent. Dies änderte sich in der ersten kühlen Periode. Viele Formen 
erhielten sich während dieser in Mitteleuropa ausschliesslich auf Böden, 
welche reichlich kohlensauren Kalk enthalten, viele wenigstens strichweise 
nur auf solchen, während sie in anderen, zum Teil benachbarten Strichen 
sowohl auf kalkreichen wie auf kalkarmen Böden oder sogar nur auf kalk- 
armen erhalten blieben. Manche Formen blieben strichweise nur auf reich- 
lich schwefelsauren Kalk enthaltendem Boden erhalten. Während sich 
viele Formen deshalb überhaupt oder wenigstens in klimatisch ungünstigen 
Strichen nur auf reichlich kohlensauren oder schwefelsauren Kalk enthalten- 
dem Boden erhielten, weil in jener ungünstigen Periode ihr Kalkbedürfnis 

') Sie wächst auf der skandinavischen Halbinsel im südlichen Norwegen — 
aber vielleicht nicht spontan, vgl. A. Blytt, Christiania oraegns Phanerogamer 
og Bregner (1*70), S. t)4 — und in mehreren Provinzen des südlichen Schwedens 
(auch auf Oeland. (.-iotland ■ auf beiden in weiter Verbreitung — und den benach- 
barten Inseln); ausserdem wuchst sie auf den Ingeln Hesel und Moon an der Ost- 
küste der Ostsee , ob auch auf dem Festlande? vgl. Lehmann. Flora v. Pol- 
nisch-Livland (1>9Ö), S. 317 — . Auf den britischen Inseln ist sie wenig verbreitet 
bis zum südlichen Schottland. Sie wächst vielerorts auf Stranddünen, und es ist des- 
halb sehr wahrscheinlich, dass ihre winzigen Samen vielfach durch Vögel verschleppt 
wurden sind und dass auf solche Verschleppung ein grosser Teil ihrer Verbreitung 
vorzüglich in Schweden zurückgeführt werden muss ; doch ist sie wohl ebenso- 
wenig wie Astragahtft danicus , welcher auch höchst wahrscheinlich durch Vögel 
auf der skandinavischen Halbinsel und in Dänemark ausgebreitet worden ist, aus- 
schliesslich — vielleicht überhaupt nicht — durch Vögel von den britischen Inseln 
nach jenen Ländern östlich der Nordsee gelangt. HufchbiKia ist auch weiter im 
Süden in Mitteleuropa im heissesten Abschnitte der heissen Periode gewandert; die 
Form ihres Gebietes in jenem Teile Mitteleuropas entspricht durchaus nicht ihren 
Anforderungen an Klima und Boden und ihrem Verhältnisse zu der Organismenwelt. 

-) Ks wächst nur auf der Insel Gotland an einer Anzahl Oertlichkeiten ; es 
fehlt jetzt den britischen Inseln, ist aber ohne Zweifel von dort, und zwar schritt- 
weise, eingewandert. 

') Wächst nur auf den Inseln Oeland und Gotland, vorzüglich auf letzterer 
aber in weiter Verbreitung. Sie fehlt wie Helianthemum Fumana den britischen 
Inseln, ist aber sicher ebenfalls von dort schrittweise nach den skandinavischen 
Ländern eingewandert. 

*) Es wächst nicht auf der skandinavischen Halbinsel und den anliegenden 
Inseln, aber angeblich auf der Insel Oesel, und wuchs früher in Livland bei Koken- 
husen, doch war es hier vielleicht nur verwildert — vgl. Lehmann a. a. 0., 
.S. 233 und A. v. Sass, Archiv f. Naturkunde Liv-, Ehst- und Kurlands. 2. Ser., 
II. Bd. (1860), S. 630. Auch auf den britischen Inseln scheint es spontan nicht 
vorzukommen. 
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bedeutend war, und zwar um so bedeutender, je ungünstiger das Klima 
war, blieben andere nur deshalb strichweise ausschliesslich auf solchem 
Boden erhalten, weil die betreffende Oertlichkeit sich durch beson- 
ders günstiges Klima, durch günstige Oberflächenbeschaffenheit und 
Pflanzendecke vor der Umgebung auszeichnete. Diese letzteren scheinen 
sich damals aber zum Teil so vollkommen an die Eigenschaften ihrer 
Nährböden angepasst zu haben, dass sie selbst in der zweiten heissen 
Periode nicht im stände waren, auf Böden von anderer Beschaffenheit 
überzusiedeln; meist war ihre Anpassung aber nicht eine so enge und 
wurde in der zweiten heissen Periode, wenn auch grossenteils wohl 
erst in deren heissestem, nur kurz dauerndem Abschnitte, mehr oder 
weniger latent — zum Teil ging sie damals sogar vollständig ver- 
loren — , so dass die betreffenden Formen auch auf Böden von anderer 
Beschaffenheit überzusiedeln im stände waren, machte sich aber in 
der zweiten kühlen Periode in verschieden hohem Masse wieder geltend, 
so dass die Formen von den der Anpassung nicht entsprechenden Böden 
wieder vollständig oder fast vollständig verschwanden. Viele konnten 
sich auch später, in der Jetztzeit, nicht oder nur in ganz beschränktem 
Masse auf anderen Böden ansiedeln. Auch hinsichtlich der physikali- 
schen Eigenschaften des Bodens waren die Formen der zweiten Haupt- 
gruppe zur Zeit ihrer Einwanderung recht indifferent. Auch dies änderte 
sich in der ersten kühlen Periode. Manche Formen erhielten sich nur 
oder fast nur auf Felsboden, manche sogar vorzüglich oder ausschliess- 
lich auf solchem von ganz bestimmter Beschaffenheit, andere nur 
oder fast nur auf Lehm-, Sand- oder Kiesboden und passten sich mehr 
oder weniger den Eigenschaften dieser Böden an. Manche passten 
sich stellenweise sogar dem dauernd oder wenigstens periodisch durch 
Grundwasser nassen und zum Teil auch periodisch überschwemmten 
Boden an, erhielten eine sogenannte Stromthalanpassung. Auch 
diese Anpassungen wurden teilweise in der zweiten heissen Periode 
latent und gelangten erst in der zweiten kühlen Periode wieder zur 
Geltung, teilweise erhielten sie sich aber wohl auch in der ersteren; 
dies scheint bei der Stromthalanpassung meist der Fall gewesen zu 
sein. Es ist selbstverständlich, dass infolge dieser verschiedenartigen 
Anpassung, welche sich viele der Formen der zweiten Hauptgruppe 
in der ersten kühlen Periode erwarben, deren Neuausbreitung in der 
zweiten heissen Periode und in der Jetztzeit und vorzüglich deren Aus- 
sterben in der zweiten kühlen Periode strichweise sehr verschiedenartig 
sein mussten. 

Ich will mich hier auf die Behandlung weniger Fälle solcher 
Neuanpassung in der ersten kühlen Periode beschränken. 

Eines der interessantesten Beispiele bietet (iijpsuphiht fastigiatn L. 7 
welche sich in der Gegend zwischen dem Südharze, dem Kifthäuser- 
gebirge, der Schmücke und der unteren Unstrut, wahrscheinlich im 
Kiffhäusergebirge, eine Anpassung an den Gips erworben hat und jetzt 
in dieser Gegend fast ausschliesslich auf diesem vorkommt. Da ich 
diese Pflanze an anderer Stelle behandelt habe 1 ), so will ich hier nicht 



') Kntw. d. phan. Pflzdecke il. Saalebez. S. 172—174 (69— 71 1. 
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wieder auf sie zurückkommen. An derselben Oertlichkeit wie Gypso- 
phila haben sich wohl auch einige andere Arten eine gleiche Anpas- 
sung erworben, z. B. Silrw <)titcs (L.). Afyssum mtmtnnum L.. Oxy- 
tropis pilosa (L.) l ) und Ht liaittht hhou Fumatia (Lj. 

Silenr. Otitcs wächst im Zechsteingipsgebiete des Kitfhäuser- 
gebirges an mehreren Stellen, auf Zechsteingips bei Wendelstein und -) 
wahrscheinlich auf gleicher Unterlage am Galgenberge bei Bottendorf 
an der unteren Unstrut, auf Keupergips am Südrande der Schmücke 
nach Osten bis Cölleda, z. B. bei Hemleben, Schillingstedt und Battgen- 
dorf, bei Vogelsberg südlich von Cölleda, sowie in der Gegend von 
Erfurt an der Schwellenburg, dem Hippelborne und — früher — 
dem Stollberge. Nur in dem westlichen Teile der Schmücke, zwischen 
dem hohen Steine und Harras, sah ich sie, doch nur in unbedeutender 
Individuenanzahl, auf Muschelkalk a ). Erst auf der Allstedt- Querfurter 
Platte, im untersten Unstrutthale unterhalb von Wendelstein und im 
benachbarten Saalethale bis Naumburg aufwärts tritt sie dann wieder 
in weiterer Verbreitung auf nicht oder nur wenig schwefelsauren Kalk 
enthaltendem Boden auf. An anderen Stellen als den aufgeführten 
scheint sie südlich vom Harze und der unteren Unstrut im Saalegebiete 
nicht beobachtet zu sein. 

Alyssum montanum L. tritt im Kiffhäusergebirge in weiter Ver- 
breitung auf Gips auf, wächst aber auch auf den übrigen Gliedern der 
Zechsteinformation dieses Gebirges. Es wächst ausserdem am südlichen 
Harzrande auf Zechsteingips bei Haynrode und Questenberg l ), im un- 
teren Unstrutthale ebenfalls auf Zechsteingips bei Bottendorf (Galgen- 
berg) h ) und Wendelstein sowie, und zwar wohl ausschliesslich auf Bunt- 
sandsteingips, an der Vitzenburg bei Nebra, und dann im Becken auf 
Keupergips bei Schillingstedt unweit Cölleda — wenig — , bei Klein Brem- 
bach unweit Büttstedt, bei Greussen (Hoher Berg) sowie bei Erfurt (zwi- 
schenWitterda und Elxleben, am Hippelborne und an der Schwellenburg). 
Südlich des Beckens soll Alyssum bei Arnstadt °) (offenbar auf Muschel- 
kalk) und bei Eisenach 7 ) (ebenfalls auf Muschelkalk) vorkommen. 

') Ebenda«. S. 171-172 [68—691. 
') Nach Mitteilung von E. Wüst. 

s ) Die Angaben des Vorkommens bei Arnstadt (vgl. Nicolai, Verz. d. in 
d. Umgegend von Arnstadt wildwachs, u. wichtig, kultivirten Pfl.. 2. Aufl. fl872|. 
S. 11) sowie Eisenach und Jena (vgl. Reichenbach, Flora saxonica [1842]. S. 443 
u. Schoenheit a. a. 0., S. 67, sowie dazu M. Osswald a. a. 0. und Bliedner 
a. a. 0., S. 101. die beiden letzteren kennen die Pflanze nicht von Eisenach) scheinen 
keine neuere Bestätigung gefunden zu haben. In der Umgebung dieser drei Städte 
ist Gips nur in sehr unbedeutender Verbreitung vorhanden oder fehlt ganz. 

*) Nach Staritz (Deutsch, bot. Monatsschr., II. Jahrg. [1884), S. 121) auch 
bei Görsbach unweit Heringen. 

5 ) Nach Mitteilung von E. Wüst. 

') Nach Nicolai b. Reichen bach a. a. 0., S. 371 und Nicolai 
a. a. O. , S. 7, dagegen Schoenheit a. a. O. . S. 41 u. Ilse a. a. 0. , S. 50. 
Die Angabe: „ Stadtilm: spärlich am Willinger Berge II.", bei Vogel (Flora von 
Thüringen [1875], S. 140) beruht auf einem Schreib- oder Druckfehler und bezieht 
sich auf Thlaxpi montanum L. 

') Schon Dietrich bei R e i c h e n b a c h a. a. 0. und noch Bliedner 
a. a. 0., S. 125, dagegen kennt Osswald die Pflanze nicht aus der Eisenacher 
Gegend. 
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Oestlich und nordöstlich des Beckens und der unteren Unstrut wächst 
es in der Saalenähe bei Jena, bei Naumburg (wohl nur auf Buntsand- 
stein) sowie an zahlreichen Stellen und in grosser Individuenanzahl von 
Halle bis Bernburg, und zwar auf den verschiedensten Bodenarten, auf 
Porphyr, den Gliedern des Karbons. Kotliegendem, den Gliedern der 
Zechsteinformation. Buntsandstein — aber wohl nicht auf Muschelkalk — 
sowie selbst auf Diluvium. Nördlich des Beckens und der unteren Un- 
strut tritt es zunächst im oberen Selkegebiete, im Harzvorlande, meist 
wohl auf Sandstein auf. 

HvliaHthnmnn Funmno (Lj ist auf dem Zechsteingipse des Kiff- 
häusergebirges weit verbreitet, scheint aber den übrigen Gliedern der 
Zechsteinformation dieses Gebirges zu fehlen. Es wächst auf Zechstein- 
gips ausserdem bei Nordhausen (an mehreren Stellen) und Haynrode 
sowie im unteren Unstrutthale bei Wendelstein l ); in diesem Thale 
tritt es auch auf Buntsandsteingips an der Vitzenburg bei Nebra auf. 
Ausserdem wächst es in der Nähe nur noch bei Hachelbich, wohl auf 
dem Muschelkalke der Hainleite. Weiter im Süden kommt es im Saale- 
bezirke noch bei Eisenach (am Gr. Reihersberge) vor 2 ); im Norden 
von der unteren Unstrut wächst es in der Saalenahe bei Wettin und 
Könnern, im Salzkegebiete an mehreren Stellen, im Schienzegebiete 
und im Gebiete der Harzwipper bei Sandersleben — früher — , und 
zwar an allen diesen Orten auf Zechsteinkalk oder Muschelkalk s ). 

Alle drei im vorstehenden behandelten Gewächse verhielten sich 
bei ihrer Einwanderung in das Gebiet der Saale ohne Zweifel 
ebenso indifferent gegen die Höhe des Kalkgehaltes des Bodens 
wie (hjpsophila fastifjitita L. und Ojtjtropis pilosa (L.)\ wenn 
dies nicht der Fall gewesen wäre, so würden sie wohl nicht bis 
nach dem Saalegebiete haben vordringen können. Alle drei haben 
sich während der kühlen Periode im Becken — mit Ausnahme 
vielleicht seiner Umrandung im Südwesten, Süden und Osten — 
und in seinem nächsten Vorlande im Norden nur oder — so 
wahrscheinlich HrlUinthnnum — fast nur in dem damals durch ver- 
hältnismässig warmes und trockenes Sommerklima vor der Umgebung 
ausgezeichneten südlichen Teile des Kiff häusergebirges , in welchem 
wohl grössere Strecken der steilen Gipshänge waldfrei blieben, zu- 
sammen mit noch manchen anderen Formen dieser Hauptgruppe er- 
halten. Durch das Leben auf dem Gipse, welcher im Beginne der 
kühlen Periode schwerlich ein günstiger Vegetationsboden für sie war 
— in der heissen Periode verhielten sie sich wahrscheinlich ganz in- 
different gegen ihn — , d. h. durch die Einwirkung des schwefelsauren 
Kalkes, wurde im Verlaufe dieser Periode ihre Konstitution so voll- 
ständig verändert, dass sie bei gleichem oder nur wenig wärmerem und 
trockenerem Sommerklima, als damals herrschte, wahrscheinlich nur bei 
Gegenwart grösserer Mengen dieses Stoffes in ihrem Nährboden zu 

') Hiermit ist wohl die Angabe Härtels (bei Ilse a. a. 0.. S. :>.*>): K093- 
leben. identisch. 

-) Vgl. Zimmermann. Xaturw. Wochenschr., X. Bd. (1895), S. 173. 
') Die vorstehend aufgeführten Wohn-stätten bilden die Gesamtverbreitung 
der Art im Saalel>ezirke. 
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leben im stände sind. Diese Gipsformen haben sich vom Kift'häuser- 
gebirge in der zweiten heimsen Periode ausgebreitet. In dieser Zeit 
wurde ihre Anpassung an den Gips ebenso wie bei Gypsophita und 
O.rytropis latent, so dass sie trockenen Boden ohne jeden Gehalt an 
schwefelsaurem Kalk zu bewohnen vermochten. Auch hinsichtlich an- 
derer chemischer sowie vieler physikalischer Eigenschaften des Bodens 
waren sie ganz indifferent. In der zweiten kühlen Periode machte sich 
bei ihnen das Bedürfnis nach schwefelsaurem Kalke wieder geltend, was 
zur Folge hatte, dass Alyssum und Gypsopliila, wie es scheint, vollständig, 
die anderen fast vollständig von Böden, die diesen Stoff nicht in grös- 
serer Menge enthalten, verschwanden. Wohl nur unter ganz beson- 
ders günstigen Verhältnissen vermochten sich die letzteren auf Böden 
anderer Beschaffenheit zu erhalten. Auch in der Jetztzeit ist es Gypso- 
phila nur an sehr wenigen Stellen gelungen, auf anderen Boden über- 
zusiedeln, trotzdem ihre Wohnplätze vielfach unmittelbar an Ocrtlich- 
keiten mit kalkarmem oder kalkreichera Boden angrenzen, deren 
Pflanzendecke ihr eine Ansiedlung durchaus gestatten würde. Viel 
leichter scheint Alyssum — im Kiffhäusergebirge — auf nicht schwefel- 
sauren Kalk enthaltenden Boden übergehen zu können. Meines Er- 
achtens lässt sich nicht daran denken, dass diese fünf Arten an allen 
oder fast allen ihren heutigen Wohnplätzen auf Gipsbodeu währeud 
der ersten kühlen Periode gelebt haben. Wäre dies der Fall gewesen, 
so würden sich die Arten in der nächsten Umgebung ihrer heutigen 
auf Gipsboden gelegenen Wohnplätze auch an vielen gipsfreien Stellen 
erhalten haben, welche sie bewohnt haben, deren Klima für sie ebenso 
günstig oder günstiger ist als das ihrer heutigen Wohnstätten auf Gips 
und deren Boden in chemischer wie in physikalischer Hinsicht ihren 
Ansprüchen viel mehr genügt als der Gipsboden. Ich glaube, dass in 
diesem Falle die im östlichen Mitteleuropa hauptsächlich auf kalk- 
armem Sandboden wachsende Gypsophita auch auf kalkarmem Boden der 
Saalegegend bei Halle und im Salzkegebiete, an manchen Stellen der 
unteren Unstrutgegenden (auf der Allstedter Platte, in der Schrecke, 
Schmücke und Finne), in der Gegend von Sangerhausen, in der Wind- 
leite sowie auf dem Karbonboden des Kiffhäusergebirges erhalten ge- 
blieben wäre. Si/cne (.Hit es würde sich an den gleichen Stellen der 
Unstrut- und Helmegegenden, aber auch an solchen mit kalkreicherem 
Boden, Alyssum montanum. O.rytropis pilosa und ILlianthnnum Fumana 
würden sich vorzüglich an Oertlichkeiten mit kalkreicherem Boden in 
grösserer Verbreitung erhalten haben r ). Es ist möglich, dass die letztere 
Art auf dem Muschelkalke der Hainleite seit der ersten heissen Periode 
lebt ä ). Auch das Vorkommen von Sileiw Otites , Alyssum montanum 
und Hvliantlumum Fumana in der Gegend von Arnstadt und Eisen- 



') So z. R an der Steinklöbe , in der Finne und Schmücke , in der Wind- 
leite an den Südhiingen des WipperthaleH , in der Hainleite und wohl auch auf 
manchen der Keupermergelhöhen des Beckens. 

•) Weniger wahrscheinlich erscheint es mir, dass sich Silene in der Schmücke 
erhalten hat. 

') Sowie dasjenige von Oxi/iropi* im Süden des Beckens, vgl. Entw. d. phan. 
l'flzdecke des Saalebez., S. 171—172 [68—69]. 
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ach — wohl nur das letztere, das Vorkommen von HvHunthftmum 
bei Eisenacli ist ganz sicher — stammt wahrscheinlich aus jener Zeit 1 ). 
Die Ausbreitung dieser fünf Gipsformen in der zweiten heissen Periode 
war eine ganz unvollendete und sehr ungleichmässige. Während Gypso- 
phiht nach Westen bis Walkenried vordrang, vermochte Alyssuw, 
welches doch schwerlich empfindlicher gegen Sommerkühle und Feuchtig- 
keit ist, nicht einmal Nordhausen, bei welchem Orte (Krytropis ihre 
einzige Wohnstätte am Südharze besitzt, zu erreichen: Silcne gelangte 
nicht einmal bis nach dem südlichen Harzrande. Es scheint mir wahr- 
scheinlicher zu sein, dass hier eine unvollendete, ungleichmässige Aus- 
breitung, als dass ein ungleichmässiges Aussterben vorliegt. Dass aber 
auch ungleichmässiges Aussterben Anteil an der heutigen Gebietsform 
dieser Arten sowohl auf dem Gipsboden als auch auf dem gipsfreien 
Boden hat, ist sehr wahrscheinlich. Wie soeben gesagt wurde, ist es 
sehr wahrscheinlich, dass Silnte auf dem Muschelkalke der Schmücke 
erst seit der zweiten heissen Periode lebt. Ebensogut wie in jenem Ge- 
birge hätte sie sich z. B. auch in der Hainleite halten können, in welcher 
sie ohne Zweifel während der zweiten heissen Periode gelebt hat. Auch 
das Vorkommen von HcUanthmum in der Hainleite stammt vielleicht 
aus der zweiten heissen Periode. Manche andere Gegenden, in denen 
diese Art ohne Zweifel in der zweiten heissen Periode gelebt hat, 
z. B. die Kalkhöhen der Schmücke, waren ebenso geeignet für sie wie 
die Hainleite. Siletie Otites ist bereits im unteren Unstrutthale unter- 
halb Nebra und in den sich im Norden an das untere Unstrutthal an- 
schliessenden Gegenden vollständig indifferent. Afyssntn scheint bei 
Naumburg ausschliesslich auf Sandstein vorzukommen 2 ) ; diesen bevor- 
zugt es auch im östlichen Harzvorlande, in der Saalegegend nördlich 
von Halle ist es vollständig indifferent. Hrf ianthnmnn kommt in der 
weiteren Umgebung von Halle bis Sandersleben nur auf Muschelkalk 
und Zechsteinkalk vor ; Oxytrop/s beansprucht in dieser Gegend höheren 
Kalkgehalt, findet sich aber nur in sehr geringer Verbreitung auf Böden 
mit sehr hohem Kalkgehalte. 

Wahrscheinlich haben sich auch noch einige andere Arten im 
Kiffhäusergebirge eine Anpassung an den Gips erworben, welche 
später aber mehr oder weniger verloren ging, so z. B. die Stipa-Arteu 
und Hypericum elryans Stcph. 

Die am meisten in die Augen fallende Neuanpassung derjenigen 
Formen der zweiten Hauptgruppe, welche auf trockenem Boden ein- 
gewandert sind, ist die Anpassung an das Leben in stets oder wenig- 
stens periodisch durch höheren Grundwasserstand nassen und zum 
grossen Teile auch periodisch tiberschwemmteu Niederungen, vorzüglich 
Flussthälern : die Stromthalanpassung. In dieser Anpassung ver- 
mochten sich die betreffenden Arten nach der ersten kühlen Periode 
viel weiter auszubreiten als in ihrer ursprünglichen, denn jetzt nahm und 



') Auch Gypnophila soll am Südrande de9 Beckens wachsen, vgl. ebenda». 
S. 173 [701. 

a ) Ks wird aber auch als bei Pforta vorkommend angegeben, wo Sandstein- 
boden fehlt. 
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nimmt das strömende Wasser durch Verschweramung von Samen, Früchten 
oder entwicklungsfähigen vegetativen Teilen einen hervorragenden Anteil 
an ihrer Ausbreitung. Diese schritt infolgedessen vorzüglich stromabwärts 
fort, während sie in umgekehrter Richtung viel langsamere Fortschritte 
machte. In den unteren Teilen der Gebiete der Hauptströme blieben 
manche Arten auf das Hauptthal beschränkt. Teilweise liegt die Ur- 
sache dieser Erscheinung darin, dass die Formen erst sehr spät an 
die Mündungen der Nebenthäler des Unterlaufes gelangt sind oder 
sich wenigstens erst spät an diesen weiter ausgebreitet haben und die 
Aufwärtswanderung in Thälern überall nur langsam vor sich geht, 
vorzüglich ist sie aber wohl darin zu suchen, dass die Thalböden der 
Nebenthäler des Unterlaufes meist einen sehr unbedeutenden Gehalt an 
Nährsalzen, vorzüglich an Kalk, besitzen, jene Formen aber diese 
Stoffe in reicherer Menge im Nährboden verlangen. Manche Arten 
sind nach Mitteleuropa wahrscheinlich schon in doppelter Anpassung 
eingewandert, haben sich aber teilweise eine Stromthalanpassung auch 
noch in Mitteleuropa erworben. 

Ich will hier nur einige Beispiele von Neuerwerbung der Strom- 
thalanpassung besprechen. 

SisyiuhriuiH strirtisshuum L. scheint nur als Bewohner des 
trockenen Bodens nach Mitteleuropa eingewandert zu sein. Hinsicht- 
lich der übrigen physikalischen sowie hinsichtlich der chemischen 
Eigenschaften des Bodens war es zur Zeit seiner Einwanderung wahr- 
scheinlich recht indifferent. In der ersten kühlen Periode vermochte 
es sich aber, wie es scheint, ausser auf Alluvium, nur auf kalkreichem 
Felsboden zu erhalten. Auf letzterem wächst es im Saalegebiete auf 
den das Rösethal zwischen Finne und Schmücke bildenden Muschel- 
kalkbergen, nämlich auf der Monraburg, der Wendenburg und dem 
Finnberge, sowie im Kitt'häusergebirge bei Udersleben, hier auf Zech- 
steingips. Die Stromthalpflanze kommt im Saalegebiete an der Um, 
und zwar wohl ausschliesslich im Gebüsche unmittelbar am Ufer, bei 
Stadtilm (Grosshettstedt) , Kranichfeld und Weimar vor. Im benach- 
barten Elbethale wurde sie bei Barby und Magdeburg gefunden, doch 
scheint ihr dortiges Vorkommen kein beständiges zu sein; bei Magde- 
burg wurde nur ein Stock beobachtet Die an diesen Oertlichkeiten 
des Elbethaies beobachteten Individuen stammen offenbar aus Samen, 
welche aus dem Elbethale des Königreichs Sachsen — oder aus Böhmen — 
herabgeschwemmt worden sind. Im ersteren wächst Sisi/mbrium stric- 
tist-imum von Königstein bis Meissen an verschiedenen Stellen, wie es 
scheint, ausschliesslich am Flussufer. In Böhmen dagegen scheint es 
nur an wenigen Stellen, z. B. bei Bodenbach, im Stromthale vorzu- 
kommen. Dem Odergebiete fehlt die Art vollständig, dagegen wächst 
sie im Weichselgebiete, und zwar, wie es scheint, in beiden Anpassungs- 
forraen. Im Weser- und im Rheingebiete kommt sie sowohl auf Fels- 
boden als auch auf Alluvium am Flussufer vor; die Angaben der Floren 



M Vgl. Ascherson. Flora d. Prov. Brandenburg. 1. Abt. (1864), S. 44. 
Festschrift d. naturw. Vereins z. Magdeburg (1894), S. 87 sowie Ascherson u. 
Graebner, Flora des nordostdeutschen Flachlandes (1898). S. 357. 
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sind aber nicht genau genug, um die Natur jeder einzelnen Wohnstätte 
beurteilen zu können. 

Clonidin rvrtu besitzt in der Verbreitung manche Aehnlichkeit 
mit Sisymbrium; auch sie gehört wohl zur zweiten Hauptgruppe. Sie 
wächst im Saalegebiete auf Felsboden nur an den drei Oertlichkeiten 
an der Röse, an denen Sisymbriam vorkommt. Ein sicheres spontanes 
Vorkommen der Stromthalpflanze im Saalegebiete scheint nicht bekannt 
zu sein, denn an der wilden Gera bei Erfurt ist sie ebenso wie bei 
Weimar wohl nur verwildert 1 ). Dagegen wächst sie im benachbarten 
Elbethale in recht weiter Verbreitung von Aken bis Kogätz. Sie scheint 
hier die Grenzen des Alluvialgebietes nicht zu Uberschreiten 2 ). In 
gleicher Weise tritt sie an der Elbe auch nördlich von Rogätz bis Gor- 
leben und bis zu dem Amte Neuhaus auf. Oberhalb von Aken wächst sie 
bis zur böhmischen Randumwallung ebenfalls an zahlreichen Stellen in der 
Nähe der Elbe, doch, wie es scheint, wenigstens im Königreiche Sachsen 
vorzüglich auf den Thalhängen. Auch in Böhmen scheint das Vor- 
kommen auf nicht alluvialem Boden zu überwiegen. Ebenso kommt sie 
im Gebiete der Weichsel wie in dem der Donau und dem des Rheines 
sowohl auf alluvialem wie auf nicht alluvialem Boden vor; im Oder- 
gebiete wächst sie wohl nur auf letzterem. Während Sisymbrium wahr- 
scheinlich aus dem sächsischen Elbethale, wo es sich eine Stromthal- 
anpassung erworben hatte a ), durch Verschwemmung von Samen in das 
Elbethal abwärts von Aken gelangt ist, hat Clematis sich wohl in 
diesem selbst, wahrscheinlich zwischen Aken und Burg, eine Stromthal- 
anpassung erworben und sich von hier Über den Thalabschnitt zwischen 
Burg und Akeu und vielleicht noch über Aken hinaus aufwärts, sicher 
aber — vielleicht ausserdem noch von weiter oberhalb im Königreich 
Sachsen und in Böhmen gelegenen Wohnplätzen — über Burg hinaus 
abwärts ausgebreitet. Es ist nicht denkbar, dass Clematis ihre heutige 
Verbreitung an der Elbe vollständig oder annähernd bereits in der 
ersten kühlen Periode besass. Hätte sie sich in diesem oder in einem 
auch nur annähernd gleich weiten Umfange erhalten, so würde sie 
wohl auch im Saalegebiete an mehr als einer Stelle erhalten geblieben 
sein. Dass sie ehemals im Saalegebiete, vorzüglich wohl in der Saale- 
nähe, eine recht weite Verbreitung besessen hat, lässt sich als sicher 
annehmen. Da sie im Saalegebiete fast vollständig zu Grunde ging, 
so war sie ohne Zweifel auch an der Elbe bis auf wenige Stellen aus- 
gestorben und hat sich ihre heutige Verbreitung nicht nur im Alluvial- 
gebiete, sondern auch auf den Thalhängen erst nach der ersten kühlen 
Periode erworben. Dass sie sich überhaupt im Elbegebiete des König- 

') Näheres hierüber wie über einige ältere, neuerdings nicht bestätigte An- 
gaben enthält meine Abhandig. über die phanerogame Pflanzendecke des Saale- 
bezirkes. 

-) Nach Schneider, Beschreibg. d. Gefosspfl. d. Florengebiets von Magde- 
burg. Wernburg und Zerbst, 2. Aull. IlS'Jll. S. 3. 

Ä ) Es ist jedoch möglich, dass «ich Si.tymbrium nicht im Elbethale des König- 
reichs Sachsen erhalten und nicht hier eine Stromthalanpassung erworben hat, 
sondern hierhin erst nach der ersten kühlen Periode wie manche andere Arten, 
z. B. die S. 3-3 erwähnten Erysimttm- Arten und Tithy malus (Jerarduinus 

iJacq.j aus Böhmen eingewandert ist/ 
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reichs Sachsen und in der Gegend von Magdeburg erhielt — und dies 
ist zweifellos — , während sie im Saalegebiete fast vollständig ausstarb, 
zeigt, wie ungleichmässig das Aussterben der Formen der zweiten Haupt- 
gruppe in der ersten kühlen Periode war. An ihrer einzigen Wohn- 
stätte im Saalegebiete hat sie während der kühlen Periode auch nicht 
in ihrer heutigen Verbreitung gelebt; wahrscheinlich wuchs sie nur 
an einem der drei das Rösethal bildenden Muschelkalkberge und auch 
liier wohl nur in geringer Individuenzahl. Trotzdem ist es merkwürdig, 
dass es ihr in der zweiten heissen Periode hier nicht gelang, sich weit 
auszubreiten, was ihr doch im sächsischen Elbethale möglich war. 

Aehnlich wie es den Stromthalformen von Chmtitis nda und 
manchen anderen Arten im Elbethale gelang, sich weit über die Wohn- 
plätze der trockenen Boden bewohnenden Formen der gleichen Arten 
hinaus auszubreiten, gelang es auch den Stromthalformen einer Anzahl 
Arten an den übrigen Hauptströmen, vorzüglich am Rheine; am Rheine 
waren es z. B. Erynyium campesfn: L. und Artiwisia attupestris L. 

h) Die Bewohner des dauernd nassen und die de» starker beschatteten 

Bodens. 

Während für die soeben behandelte Formengruppe der zweiten 
Hauptgruppe der heisseste Abschnitt der heissen Periode die günstigsten 
Ausbreitungsbedingungen schuf, da damals die Wälder am weitesten 
schwanden, die Austrocknung der nassen Niederungen und der Hoch- 
moore den grössten Umfang erreichte und das Sommerklima der höheren 
Gegenden am trockensten und wärnisten war, stellten andere Formen, 
welche wohl meist ebenso oder annähernd ebenso bedeutende Luft- 
trockenheit, sommerliche Hitze und winterliche Kälte wie jene zu er- 
tragen vermögen, welche aber nur im wenu auch nicht sehr dichten 
Schatten oder auf dauernd nassem Boden — oder im Wasser selbst — 
zu leben im stände sind, in jenem Abschnitte in den niederen, heisseren 
Strichen des südlichen und östlichen Mitteleuropas ihre Wanderung 
nicht nur fast vollständig ein, sondern sie starben auch streckenweise 
wieder aus und vermochten sich erst nach Ausgang dieses Zeitabschnittes, 
im letzten Teile der heissen Periode, von neuem auszubreiten. 

* 

Zu den waldbewohnenden Formen dieser Hauptgruppe gehört 
wahrscheinlich Lartuvu (jiunina L. 1 ). Sie wächst im unteren Donau- 
gebiete in Niederösterreich und im südlichsten Mähren. Im Elbe- 
gebiete kommt sie in Böhmen vor, und zwar im Nordosten bei Krinec, 
Rozdalovic, Dobrovic und Jungbunzlau, in der Gegend von Prag nach 
Süden bis Karlstein, bei Welwaru und Budin, im Mittelgebirge sowie 
am Südfusse des Erzgebirges z. B. bei Bilin und Eidlitz (im Eichbuche, 

l ) Ks ist jedoch möglich, das« sie nicht ein so extrem kontinentales Klima 
wie die meisten übrigen Formen der Hauptgruppe zu ertragen vermag und sich 
den Formen der dritten Hauptgruppe nähert ; viel extremeres Klima vermag offenbar 
Vcronica *jmrin L. zu ertragen, welche ich Kntw. d. ph. Pflzdecke d. Saalebez., S. 178 
bis 179 [7.-.-7G] behandelt habe. 
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in welchem auch Veronka spuria L. wächst); nördlich der Hand- 
umwallung wächst sie an der Elbe bei Dessau l ) und Barby sowie im 
Saalegebiete, und zwar in der Nähe, der Saale bei Jena, Naumburg, 
Weissenfeis, Merseburg, an der untersten Elster — hier überall an 
mehreren Stellen — , an zahlreichen Stellen in der Umgebung von Halle 
und von dort bis Aisleben — im Osten in der Fuhneniederung z. B. bei 
Körmigk — , in der Nähe der Ilm bei Magdala und Berka, im Unstrut- 
gebiete in der Nähe der unteren Unstrut bei Freiburg — nach Norden 
bis Branderode — und Nebra, im Helmegebiete bei Allstedt sowie am 
südlichen Harzrande bei Sangerhausen — an mehreren Stellen — und 
Rossla, an mehreren Stellen im Kiffhäusergebirge und in der Hainleite, 
nach Westen bis Sondershausen, in der Schmücke und Finne, südlich 
hiervon bei Büttstedt sowie an der Wanderslebener Gleiche und der 
Wachsenburg bei Arnstadt, nördlich des Unstrutgebietes an verschie- 
denen Stellen im Salzkegebiete, im Wippergebiete bei Sandersleben, im 
Bodegebiete bei Stassfurt und Egeln an mehreren Stellen, bei Halber- 
stadt und an der Rosstrappe, und ausserdem östlich der Saale im Ge- 
biete der Weissen Elster bei Crosseu und Gera. Ausserdem wächst 
Lactuca in Mitteleuropa nur noch an wenigen Stellen, und zwar im 
Wesergebiete bei Eschwege an der Werra, im Main-Wettergebiete 
bei Butzbach (Bodenrod), auf der kleinen Insel Lilla Karlsö bei Got- 
land, im Gebiete der Görlitzer Neisse bei Bernstadt und wohl 
auch im galizischen Weichselgebiete. 

An den meisten von diesen Oertlichkeiten wächst Lactuca qucrcina 
am Laubwaldrande, im, zum Teil recht schattigen, Laubwalde sowie 
am und im Laubgebüsche, sowohl auf trockenem Fels- und Lehmboden 
als auch auf feuchtem, zum Teil periodisch überschwemmtem Aueboden ; 
nur an sehr wenigen Oertlichkeiten habe ich sie an ganz unbeschatteten 
Stellen angetroffen. Ohne Zweifel konnte sie in einer Periode, deren 
Somraerklima trockener und heisser als das der Gegenwart war, nur 
an recht stark beschatteten Stellen — im Laubwalde und im Gebüsche — 
leben. Ihre Einwanderung nach Mitteleuropa erfolgte aus Ungarn und 
den Gegenden am Schwarzen Meere. Lactuca muss, da sie wahrschein- 
lich nur schrittweise und in kleinen Sprüngen wandert, das südliche 
und östliche Mitteleuropa schon durchwandert haben, bevor die sommer- 
liche Hitze und Trockenheit ihren höchsten Stand erreichten. Denn 
in dem heissesten Abschnitte der heissen Periode schwanden in diesen 
Strichen Mitteleuropas die Laubwälder weithin oder lichteten sich sehr, 
so dass eine schrittweise Ausbreitung oder eine solche in kleinen 
Sprüngen über weitere Strecken vollständig unmöglich war. Die Pflanze 
kann aber den Süden und den Osten Mitteleuropas nicht erst nach dem 
heissesten Abschnitte durchwandert haben, denn schwerlich besass der 
letzte Zeitabschnitt der heissen Periode eine so lange Dauer, dass 
Jjttctuca in ihm bis Südschweden und nach dem Wettergebiete hätte 
vordringen können. In einer anderen Periode als der ersten heissen 
Periode kann ihre Hauptausbreitung nicht stattgefunden haben. Aus 



l ) Aber wohl nicht bei Pirna (am Birkwitzer See), wie angegeben wurde; 
vgl. Jahresb. d. Vereins f. Naturk. zu Zwickau i. S. 1891 (1892), S. 21. 
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Ungarn und den Gegenden am Schwarzen Meere wanderte Lactura auf von 
dieser verschiedenen Wegen nach den Gebieten der Weichsel und der Oder 
und drang in diesen nach Norden bis zur heutigen Ostseeküste und von 
dieser durch das damals trockene Ostseebecken nach der skandinavischen 
Halbinsel vor, auf welcher sie sich wahrscheinlich recht weit ausbreitete. 
Im heissesten Abschnitte der heissen Periode, in welchem ohne Zweifel ein 
grosser Teil der Stromgebiete der Weichsel und der Oder seinen früheren 
dichten Waldbestand vollständig verlor, ein anderer grosser Teil sich 
mit lichten Kiefernwäldern bedeckte, in denen Lactura nicht zu wachsen 
vermag, und sich auch die meisten Laubwälder, welche erhalten blieben, 
sehr lichteten und ihr Untergrund strichweise sehr trocken und dadurch 
für Lactura ungeeignet wurde, vermochte sich diese wohl nicht nur 
fast gar nicht mehr in beiden Gebieten auszubreiten, sondern sie ver- 
schwand sogar aus weiten Strichen derselben. Nördlich von ihnen, auf 
der skandinavischen Halbinsel und vielleicht auch in dem trockenen 
Ostseebecken, war ihr zu jener Zeit noch eine Ausbreitung über Strecken 
von etwas grösserer Ausdehnung möglich. Wahrscheinlich nahmen, wie 
soeben gesagt wurde, die sommerliche Hitze und Trockenheit schnell 
ab. nachdem sie ihre grösste Höhe erreicht hatten, so dass Lactuca 
nicht Zeit hatte, wieder weit in beiden Stromgebieten vorzudringen, 
bevor die unter das heutige Mass sinkende Sommerwärme und die ver- 
mehrte sommerliche Feuchtigkeit ihrer Ausbreitung ein Ende bereiteten. 
Die kühle Periode scheint dann die Pflanze fast vollständig in beiden 
Gebieten vernichtet zu haben. Dagegen vermochte sie sich noch nörd- 
lich von beiden Gebieten auf der kleinen Insel Lilla KarlsÖ, wahr- 
scheinlich an einer ihr besonders ansprechenden Stelle, zu erhalten 1 ). 
Viel günstiger lagen für Lactuca während des heissesten Abschnittes 
der ersten heissen Periode die Verhältnisse in den Berggegenden des 
Saalegebietes, in denen auch damals auf günstigem, kalkreichem Fels- 
boden wohl recht ausgedehnte Laubwälder vorhanden waren. Eingewan- 
dert war sie in das Saalegebiet teils aus Böhmen durch das sächsische 
Elbegebiet, teils — wahrscheinlich hauptsächlich — aus Osten, aus dem 
Odergebiete, durch das Spreegebiet, das sächsische Elbegebiet und die 
angrenzenden Gegenden; wahrscheinlich war sie ausserdem auch aus 
dem Donaugebiete durch die Gebiete des Maines und der W T erra nach 
dem Saalegebiete gelangt. In diesem vermochte sie sich wohl selbst 
im heissesten Abschnitte noch über etwas grössere Strecken auszu- 
breiten; in den niederen Gegenden des Gebietes freilich zwischen dem 
Harze, der unteren Unstrut und der Elbe — sowie weiter östlich, nord- 
östlich und nördlich im Elbegebiete — waren die Verhältnisse ebenso 
ungünstig wie im Odergebiete; aus diesen Gegenden verschwand Lactuca 
deshalb wohl fast vollständig. Im letzten Abschnitte der ersten heissen 
Periode drang sie in diesen niederen Strichen von den Berggegenden her 
wieder ein wenig vor, verlor den grössten Teil ihres damals erworbenen 
Gebietes aber wieder in der kühlen Periode; in dieser schwand sie aus 



l ) üeber ihr heutiges Vorkommen auf jener Insel vgl. K. Hedbom. Bota- 
niska Notiser 1891, S. 73—76 und R. Sernander, Studier öfver den gotländska 
•vegetationens utrecklingshistoria 11894». S. 84. 
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den meisten der höheren Gegenden, in welchen sie während der ersten 
heissen Periode gelebt hatte. In der zweiten heissen Periode breitete 
sie sich wieder etwas in den niederen Gegenden aus; ihre heutige, strich- 
weise recht weite Verbreitung im Saalegebiete hat sie sich wohl damals — 
und in der Jetztzeit — erworben. Wohl ebenso früh wie in die Ge- 
biete der Weichsel und der Oder, und früher als in das der Elbe» 
wanderte Lad neu in das obere Donaugebiet ein, aus welchem sie in 
das Gebiet des Rheines und wohl auch in das der Weser vordrang. 
Während sie in der Folgezeit im oberen Donaugebiete vollständig zu 
Grunde ging, hat sie sich im Rheingebiete wenigstens an einer Stelle 
zu erhalten vermocht. Vielleicht ist aber ihre heutige Wohnstatte in 
diesem Gebiete nicht die ursprüngliche, an welcher sie während der 
kühlen Periode lebte, sondern diese befand .sich in der Nähe und 
wurde später durch den Menschen vernichtet; vielleicht hatte sich an 
dieser auch, weit von seinen nächsten Wohnstätten entfernt, Jiupfrurum 
Umtjifolium L. erhalten, welches später, im Verlaufe der zweiten heissen 
Zeit, nach Espa, Oes und dem Butzbacher Walde bei Butzbach wanderte, 
während Lact neu nach dem nahen Bodenrod vordrang. Im Wesergebiete 
scheint Lactma nur in der Nähe des Saalegebietes vorzukommen ; viel- 
leicht ist sie an ihre einzige Wohnstätte in diesem Gebiete erst im 
Ausgange der ersten heissen Periode aus dem Saalegebiete gelangt. 

Aihnophora iifiifoiia iL.) wächst im unteren Donaugebiete 
nur an einer Anzahl Stellen in Niederösterreich, im oberen Donau- 
gebiete nur bei Deggendorf. Im Weichselgebiete kommt sie in 
Galizien, in Polen sowie in Westpreussen bei Thorn und Marienwerder, 
und in Ostpreussen, z. B. im Buggebiete in den Kreisen Soldau, Neiden- 
burg, Orteisburg und .Johannisburg — im angrenzenden Pregelgebiete 
bei Sensburg, Rastenbuig und Alienstein — vor. Im Odergebiete 
wächst sie in Schlesien im Kreise Ratibor an mehreren Stellen, bei 
Deutsch-Neukirch, Strehlen, Zobten (Geiersberg) und Oels 1 ), sowie im 
Wartegebiete bei Posen und Gnesen. Im Elbegebiete wächst sie nur 
in Böhmen bei Karlstein, bei Bilischau unweit Schlan sowie an mehreren 
Stellen des Leitmeritzer Mittelgebirges. 

Diese Pflanze kann nur im Beginne oder im Ausgange der ersten 
heissen Periode nach Mitteleuropa eingewandert sein und sich ihre 
heutige Verbreitung in diesem der Hauptsache nach erworben haben. 
Denn sie bewohnt lichte Wälder, Waldränder und Gebüsche, seltener 
Wiesen*), und vermag ohne Zweifel nur schrittweise zu wandern. Sie 
kann also erst eingewandert sein und sich ausgebreitet haben, als die 
dichten Wälder des letzten Abschnittes der kalten Periode sich mehr 
und mehr lichteten, in einer Periode, welche trockenere und heissere 
Sommer als die Gegenwart besass :! ). Sie scheint aber stärkere Be- 
sonnung und wohl auch grosse Bodentrockenheit nicht ertragen zu 
können, konnte sich also im heissesten Abschnitte der heissen Periode 



'i Jahrwb. d. schles. Gfsellsch. f. vaterl. Cultur 1891 118921. II, 8. 170: dieser 
Fundort wird nicht von Schübe a. a. 0.. 8. 89 erwähnt. 
I Nach Hock v. Mannairetta a.a.O., >J. 1107. 

i Nicht etwa im Ausgange des kälteaten Abschnittes der kalten Periode. 
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in den heisseren Strichen nicht nur nicht mehr über weitere Strecken 
ausbreiten, sondern starb damals in diesen sogar weithin wieder aus 
und blieb nur an günstigen, vorzüglich höher gelegenen, Oertlichkeiten 
erhalten — aus Mähren, durch welches sie wahrscheinlich nach dem Oder- 
gebiete gewandert ist verschwand sie vollständig — , von denen sie 
sich, wahrscheinlich hauptsächlich im letzten Abschnitte der heissen Periode, 
wieder ausbreitete. An den meisten höher gelegenen Orten, an denen sie 
während des heissesten Zeitabschnittes lebte, ging sie wohl in der ersten 
kühlen Periode zu Grunde, in welcher sie ohne Zweifel auch einen 
grossen Teil ihres in dem letzten Abschnitte der heissen Periode er- 
worbenen Gebietes wieder verlor. Vielleicht hatte sicli Ailenophora wie 
Lrirtma (juf trina im ersten Abschnitte der heissen Periode über ihre 
heutigen Grenzen hinaus nach Norden bis nach den unteren Teilen der 
Gebiete der Oder und der Elbe — und darüber hinaus — , sowie vielleicht 
auch bis nach dem Oberrheine ausgebreitet, ist aber in diesen Gegenden 
im heissesten Zeitabschnitte und in der ersten kühlen Periode wieder 
vollständig zu Grunde gegangen. Vielleicht wanderte sie jedoch nur 
langsam und vermochte deshalb vor Beginn des heissesten Zeitabschnittes 
und in dem letzten, gemässigteren, wahrscheinlich nur kurzen Abschnitte 
der Periode bis nach jenen Gegenden — und auch bis nach dem Saale- 
gebiete, welches ihr in seinem südlichen Teile und im Harze so- 
wohl während des heissesten Abschnittes als auch während der kühlen 
Periode so zahlreiche geeignete Wohnstätten, mindestens ebenso ge- 
eignete wie Schlesien, geboten hätte — nicht vorzudringen. Die Aus- 
breitung und das Aussterben in den südöstlich von der heutigen Nord- 
westgrenze von Ad» vopJtora gelegenen Gebietsteilen gingen recht 
ungleichmässig vor sich, wie ein Blick auf die obige Gebietsdarstel- 
lung sofort erkennen lässt. 

Es lässt sich somit auch an der Verbreitung von Adnwphom 
Hlüfolia wie an derjenigen von Laetiua (jiurchm der im vorigen Ab- 
schnitte eingehend dargelegte Wechsel der klimatischen Perioden er- 
kennen, wenn auch nicht annähernd so deutlich, wie an der Verbreitung 
der in jenem behandelten Formengruppe. 

TithifWftlits paJttsfi r ( Lj wächst im unteren Donaugebiete in 
weiter Verbreitung in Mähreu, Xiederösterreich und Oberösterreich. Im 
Weichselgebiete wächst die Form in Galizien — wie es scheint, in 
unbedeutender Verbreitung — . in Polen, sowie an der W r eichsel in 
Westpreussen bei Graudenz, Neuenburg, Mewe (Montau) und Danzig. 
Im Odergebiete kommt sie von der Gegend von Ohlau abwärts bis 
zur Mündung vor, tritt aber in Schlesien bis zur Bartsch nur im Oder- 
thaie oder in seiner Nahe, z.B. an der Lohe bis Koberwitz, an der 
Weistritz bis Kanth auf; erst von der Bartsch ab wächst sie auch in 
grösserer Entfernung von der Oder, so rechts von ihr in den Gebieten 
der Bartsch, z. B. bei Trachenberg, der Warte und Netze — in diesen 

') Sio kann in diese* allerdings auch au-> dem Weichselgebiete einge- 
wandert sein. 
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beiden ist sie verbreitet — , links von der Oder im Gebiete des Bobers 
bei Sorau — früher — , im Gebiete der Neisse bei Guben, im Gebiete 
des Finowkanals bei Eberswalde und im Gebiete der Peene bei Anklam 
und Friedland. Nördlich vom Oder gebiete wächst sie im Gebiete 
der pommerschen Küstenflüsse, z. B. bei Stolp. Im Elbegebiete 
wächst sie im nördlichen Böhmen in der Elbeniederung zwischen 
Melnik und Pardubic sowie — wohl im Isergebiete — bei Liebenau 
südlich von Reichenberg; im Elbegebiete des Königreichs Sachsen 
scheint sie zu fehlen und in der Nähe der Elbe unterhalb der Rand- 
umwallung erst wieder bei Torgau *) aufzutreten ; von hier ab ist sie 
an dieser bis zur Mündung verbreitet. Rechts von der Elbe wächst sie 
in grösserer Entfernung von dieser im Gebiete der Schwarzen Elster 
bei Schönewalde, im Havelgebiete an zahlreichen Stellen in der Nähe 
der Havel bis Zehdenik aufwärts und im Havelbruche, «aber auch bei 
Beizig und Trebbin, ausserdem im Eldethale bei Grabow; links der 
Elbe wächst sie im Saalegebiete an der Saale aufwärts bis Naum- 
burg — im Osten an der Fuhne, und an der Elster bis Leipzig — , im 
Bodegebiete an einer Anzahl Stellen aufwärts bis Oschersleben und 
zum Schilfgrabenbruche, sowie bei Blankenburg (Helsunger Bruch) -) und 
im Unstrutgebiete an der Unstrut bei Laucha, Wiehe, Rossleben, Artern, 
Leubingen sowie zwischen Sömmerda und Gross- Vargula, im Thale der 
Frankenhäuser Wipper, in der Lossaniederung aufwärts bis Cölleda» 
vielleicht sogar bis Brembach :t ) sowie in der Geraniederung bis fast 
nach Erfurt 4 ). Nördlich vom Saalegebiete scheint sie sich nur unbe- 
deutend von der Elbe zu entfernen; im Medemgebiete wächst sie noch 
bei Ihlienworth. Nordöstlich vom Elbegebiete wächst sie an 
der Trave z. B. bei Traventhal und an der Warnow bei Rostock. 
Im We s e rg e b i e t e wächst sie im Allergebiete bei Gifhorn, Celle 
und Verden, an der Weser, und zwar wahrscheinlich nur von der 
Gegend der Allermündung r> ) ab bis Vegesack, dann rechts im Gebiete 
der Geeste bei Ringstedt sowie links von der Weser in den Gebieten 
der Ochtum und der Ollen sowie an der unteren Eyter. Im Gebiete 
der Ems scheint sie zu fehlen. Im Rheingebiete ist sie in der Nähe 
des Oberrheines weit verbreitet, am Maine geht sie aufwärts bis Schwein- 



'» A. Lehmann, Progr. d. Gymnasiums zu Torgau 1869, S. 7. 

*) Bei Wernigerode ist sie wohl nur angepflanzt. 

') Nach Ilse a. a. 0., S. 259 sowie Erfurt h a. a. 0.. S. 257. 

*) Nach Reichenbach a. a. 0., S. 420 und Schoenheit a. a. 0., S. 392 
auch bei Eckartsberge: wohl ein Irrtum. 

*) Nach Buchenaus Angabe in seiner Flora der nordwestdeutschen Tief- 
ebene (1894), S. 334 könnte man vermuten, das« diese Wolfsmilch an der Weser 
längs ihres ganzen Verlaufes im Flachlande, also ungefähr von der westfälischen 
Nordgrenze ab, vorkäme; dies scheint aber nicht der Fall zu sein, ich vermag 
wenigstens ausser der ganz unzuverlässigen Angabe Meyers (Chloris Hanoverana 
[ 1836], S. 721 eines Vorkommens bei Aerzen unweit Hameln, welche von keinem späteren 
Floristen bestätigt wird — vgl. z. B. L. Mejer, Flora von Hannover (1875), S. 142 
und Brandes, Flora d. Frov. Hannover (1897), S. 355 — , keine Angabe eines Vor- 
kommens in der Weserniederung oberhalb der Allermündung aufzufinden (vgl. auch 
Nöldeke, Verzeichnis« d. in d. Grafschaften Hoya u. Diepholz beob. Gefäss- 

g Manzen. 14. Jahrb. d. naturh. Gesellseh. zu Hannover [1S«5|, S. 13—41 [33] und 
randes a. a. 0 ). 
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furt; von Bingen ab kommt sie am Rheine bis zu seinen Mündungen 
vor, fehlt aber auf weiten Strecken an ihm vollständig 1 ). Rechts des 
Rheines geht sie an der Lahn bis Ems aufwärts 2 ) und wächst sie im 
Ijsselgebiete ; nach Westen scheint sie sich vom Thale des Rheines nicht 
zu entfernen. Im Oberdonaugebiete wächst sie an der Donau auf- 
wärts bis Dillingen und ausserdem im Isargebiete bei Landshut und 
Freising, sowie im Wörnitzgebiete bei Dinkelsbühl. 

Aus der Verbreitung des Tithymalus palustcr wie aus derjenigen 
der meisten anderen zu dieser Uauptgruppe gehörenden nasse Oertlieh- 
keiten, vorzüglich Ufer bewohnenden Formen kann man nicht wie aus 
derjenigen der trockene unbeschattete Orte oder den trockenen Wald- 
boden bewohnenden und nicht mit Kletteinrichtungen oder Einrichtungen 
für den Windtransport versehenen, sichere Schlüsse auf das Klima der 
Zeit ihrer Einwanderung und Ausbreitung machen. Diese Formen 
können sich wahrscheinlich sämtlich ihr heutiges Gebiet bei dem Klima 
der Jetztzeit erworben haben, ihre Gebietslücken können ursprüng- 
liche, durch Verschwemmung von Samen, Früchten oder entwicklungs- 
fähigen vegetativen Teilen von ihnen oder durch Verschleppung der- 
selben durch Vögel, weniger durch Säugetiere, entstandene, also der 
Ausdruck einer unvollendeten Ausbreitung sein. Das sind sie nun in 
der That bei Tithymalus palustcr *) zu einem — vielleicht aber nur 
kleinen — Teile. Zum wahrscheinlich grösseren Teile sind die Lücken 
aber nicht ursprüngliche, sondern erst nach der Ausbreitung der Form, 
und zwar während des heissesten Abschnittes der heissen Periode und 
während der ersten kühlen Periode entstanden. Diese lassen sich aber nicht 
von den ursprünglichen unterscheiden. Tithymalus palustrr ist nach 
Mitteleuropa sowohl aus Ungarn als auch aus Russland eingewandert. 
Von Ungarn aus sind wohl hauptsächlich das Gebiet der Donau sowie das 
des Rheines — in dieses ist die Pflanze wohl auch aus dem Südwesten 
und Westen eingewandert — , von Russland aus sind die übrigen Strom- 
gebiete besiedelt worden. Wahrscheinlich wanderte diese Wolfsmilch, 
wie die meisten nasse Orte bewohnenden Formen dieser Hauptgruppe, 
in den grossen, ungefähr in ostwestlicher Richtung von der Weichsel 
bis zur Elbe verlaufenden Thälern und breitete sich in den in diese 
einmündenden Thälern aufwärts und abwärts aus. Im Odergebiete ist 
ihr eine Aufwärtswanderung an der Oder über Ohlau hinaus und eine 
bedeutendere Aufwärtswanderung an den oberen Nebenflüssen oberhalb 
der Bartsch und des Bobers entweder überhaupt noch nicht möglich 



') So z. B. zwischen Koblenz und Bonn nach Mclsheimer, Mittelrheinische 
Flora (1884), Hildebrand giebt sie jedoch (Verh. d. naturh. Vereines d. preuss. 
Rheinlande u. Westphalens, 23. Jahrg. [1866], S. 106) als auf Sumpfwiesen nn der 
Ahnnundung vorkommend an. 

J ) Die Angabe eines Vorkommens bei Attendorn (Claus» bei Beck haus 
a, a. 0., S. 784) ist ganz unwahrscheinlich. 

') Seine recht grossen, ellipsoidischen Samen entbehren zwar jeder be- 
sonderen Einrichtung für einen Transport durch Tiere, können aber doch wohl 
mittels Schlammbodens — auf welchem oder in dessen Nähe die Pflanze in der 
Regel wächst — , in den sie eingebettet sind, an den Körper von Wasser- und 
Sumpfvögeln angeheftet, durch diese recht weit verschleppt werden; auch einen 
längeren Wassertransport ertragen die Samen wahrscheinlich ohne Schaden. 
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gewesen, da in den Odergegenden in der heissen Zeit die Bedingungen 
für ihre Ausbreitung wohl recht ungünstige waren, oder, was mir wahr- 
scheinlicher erscheint, sie hat im oberen Teile des Odergebietes sowohl 
vor wie nach dem heissesten Abschnitte der heissen Periode in recht 
weiter Verbreitung gelebt, ist aber dort in der kühlen Periode bis auf 
das Oderthal, etwa bis zur Gegend von Glogau aufwärts, ausgestorben 
und hat sich neuerdings im oberen Teile des Gebietes noch nicht weit 
auszubreiten vermocht. Merkwürdig ist das Fehlen der Wolfsmilch im 
Ukergebiete, während sie im unteren Peenegebiete vorkommt. Von der 
Oder gelangte sie in das Havelgebiet und aus diesem nach der Elbe, 
aber, wie es scheint, nicht in das Spreegebiet; doch ist es auch möglich, 
dass sie in diesem in der ersten kühlen Periode ausgestorben ist. An 
der Elbe ist sie vielleicht aufwärts bis Böhmen vorgedrungen und 
später, wohl, wie manche andere Formen, in der ersten kühlen Periode, 
im sächsischen Elbegebiete ausgestorben. Es scheint mir diese Au- 
nahme fast ebenso wahrscheinlich zu sein wie die, dass sie gar nicht . 
aufwärts bis nach dem sächsischen Elbethale vorgedrungen, dass sie nach 
Böhmen vielmehr aus dem Odergebiete längs der Neisse oder durch 
sprungweise Wanderung aus dem unteren Donaugebiete gelangt ist. 
Für letztere Annahme könnte man geltend machen, dass sie im Norden 
Böhmens, mit Ausnahme von Liebenau, bis Melnik fehlt, von da ab 
aber an der Elbe aufwärts bis Pardubic, also bis recht nahe an das 
Stromgebiet der March heran, wächst. Für diese Annahme und gegen 
die eines so weiten Aussterbens im Elbegebiete könnte auch ihr Vor- 
kommen im klimatisch ungünstigeren Wesergebiete sprechen, wenn sich 
mit Sicherheit nachweisen Hesse, dass dies aus der ersten heissen Periode 
stammt. Es kann dies auch aus der zweiten heissen Periode stammen: 
die Samen können durch Vögel aus dem Elbegebiete in die mittleren 
Teile des Allergebietes verschleppt sein, von wo die Pflanze sich dann 
stromabwärts ausgebreitet hat, oder sie könnten von einer Oertlichkeit 
im obersten Teile des Allergebietes hinabgeschwemmt sein; das letztere 
ist aber viel weniger wahrscheinlich, denn es wäre in diesem Falle 
merkwürdig, dass die Pflanze später, in der zweiten kühlen Periode, 
im oberen Teile des Allergebietes — auch im Drömlinge — , und selbst 
an der Oker und Ohre zu Grunde gegangen sei. Wahrscheinlicher als 
die Annahme einer Einwanderung in der zweiten heissen Periode scheint 
mir aber doch die einer Einwanderung in der ersten heissen Periode 
zu sein; wahrscheinlich hat sich die Pflanze an der mittleren Aller er- 
halten und von hier später allerabwärts und an der Weser ausgebreitet. 
Mit dieser Annahme würde sich, wie gesagt, allerdings wohl diejenige 
eines weiten Aussterbens an der mittleren Elbe nicht ganz leicht ver- 
einigen lassen — beide Annahmen widersprechen sich freilich durchaus 
nicht — ; besser lässt sich mit dieser Annahme diejenige vereinigen, 
dass die Einwanderung nach Böhmen von der Oder her durch das 
Neissegebiet vor sich ging, in welchem die Pflanze später ausstarb. 
Das Vorkommen bei Liebenau südlich von Reichenberg könnte darauf 
hinweisen. Dass Tithtpiialax palnstvr an der Saale aufwärts nur bis 
zur Gegend der Unstrutmündung, an der Unstrut aber bis Gross -Vargula 
geht, ist wohl darauf zurückzuführen, dass am Saaleufer weiter auf- 



Digitized by Google 



177] Entwicklungsgeschichte der phanerogamen Pflanzendecke u. s. w. 405 

wärts ziemlich wenige günstige Oertlichkeiten vorhanden sind und auch 
in den heissen Perioden vorhanden waren, während die Unstrutniederungen 
recht zahlreiche geeignete Wohnstätten darbieten und darboten; ausser- 
dem fand wahrscheinlich zwischen den sumpfigen Saaleauen unterhalb 
von Naumburg und dem auch in den heissen Perioden wenigstens 
stellenweise mit grösseren und kleineren Wasserbecken und Sümpfen 
bedeckten Unstrutbecken ein reger Verkehr von Sumpf- und Wasser- 
vögeln statt, durch welche die Samen verschleppt werden konnten, 
während ein solcher Verkehr zwischen den unteren Saalegegenden und 
dem Becken einerseits, den Saalegegenden oberhalb von Naumburg 
andererseits wohl nur in unbedeutendem Masse stattfand. Vielleicht 
blieb Tithymalus im ganzen südlicheren Teile des Saalegebietes während 
des heissesten Abschnittes der heissen Periode nur in den Sümpfen des 
Unstrutbeckens erhalten und hat sich erst nach Ausgang dieses Zeit- 
abschnittes wieder nach der mittleren Saalegegend ausgebreitet. Wenn 
sich somit auch nicht feststellen lässt, welchen Anteil an der Entstehung 
des Gebietes von Tithymalus palustcr unvollendete Ausbreitung, welchen 
ungleichmässiges Aussterben hat, so viel lässt sich aber sofort erkennen, 
dass dessen Gestalt den Anforderungen der Form an Klima und Boden 
und ihrem Verhältnisse zu der Organismenwelt weder in der Jetztzeit 
entspricht, noch in einer der früheren seit ihrer Einwanderung nach 
Mitteleuropa verflossenen klimatischen Perioden entsprochen hat. 

Cnidium r mos um (Hoffm.) wächst im Donaugebiete, wie es 
scheint, nur im südlichen Mähren und in Niederösterreich. Im Rhein- 
gebiete wächst es am Oberrheine: im nördlichen Baden zwischen 
Schwetzingen und Mannheim, im nördlichen Teile der Pfalz und im 
Grossherzogtume Hessen; ausserdem kommt es im Maingebiete bei 
Grettstadt vor. Im Wesergebiete wurde es wohl nur bei Daven- 
stedt unweit Hannover sowie im Allergebiete bei Helmstedt (im 
Gross - Bartenslebener Forste und Bischofswalde, unmittelbar an der 
Grenze des Ohregebietes oder vielleicht, wenigstens teilweise, schon 
in diesem) und Calvörde (im Böddensell und Niebelhagen, unmittelbar 
an der Grenze des Ohregebietes) beobachtet. Im Elbegebiete wächst 
es in Böhmen, und zwar vorzüglich in der östlichen Elbeniederung, 
z. B. bei Podebrad. Königstadtl, Chlumec und Elbeteinitz, sowie am 
Fusse des Erzgebirges; es fehlt dann, wie es scheint, dem Königreiche 
Sachsen, tritt an der Elbe erst wieder bei Wittenberg auf und wächst 
an ihr von hier ab an zahlreichen Stellen rechts bis Hamburg, links 
bis Bleckede. Rechts von der Elbe wächst es in grösserer Entfernung 
von dieser an einer Anzahl Stellen im Havel-Spreegebiete — in letzterem 
aber nicht mehr in Schlesien und im Königreiche Sachsen — ; nördlich 
vom Havelgebiete kommt es im Stepenitzgebiete bei Pritzwalk, an der 
Eide bis oberhalb Grabow, im Sudegebiete bei Ludwigslust und im 
Stecknitzgebiete vor. Links von der Elbe wächst es in weiterer Ent- 
fernung von der Elbe im Saalegebiete in der Nähe der Saale bei Merse- 
burg und Halle, im Gebiete der Weissen Elster von ihrer Mündung 
aufwärts bis Zwenkau l ), im Unstrutgebiete bei Cölleda (an zwei Stellen) 



') Sitzungsber. der naturf. Gesellsch. zu Leipzig. 22. u. 23. Jahrg. (1895/96) S. 133. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XI. 5. 29 
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und Erfurt (Alperstedt) ] ), im Salzkegebiete bei Lieskau sowie im Bode- 
gebiete bei Stassfurt und Hadmersleben. Nördlich des Saalegebietes wächst 
es vielleicht im Ohregebiete -') und ausserdem bestimmt im Gebiete der 
Jeetze bis oberhalb Danneuberg. Nördlich vom Elbegebiete 
kommt es in .Jutland, auf Fünen, Seeland und Bornholm vor. Im Gebiete 
der Oder wächst es in der Nähe der Oder von Brieg bis Pommern, 
ausserdem in den Gebieten der meisten unteren Nebenflüsse, vorzüglich 
in dem der Warte- Netze; in den Gebieten der schlesischen Nebenflüsse 
besitzt es dagegen nur eine unbedeutende Verbreitung. Im Weichsel- 
gebiete wächst es in Galizien, Polen sowie in den Provinzen Posen, 
West- und Ostpreussen. Zwischen Oder- und W ei chselgeb ie t 
wächst es mehrfach im Gebiete der Küstenflüsse. Ausserdem wächst 
es nördlich dieser Gebiete noch im südlichen Schweden, z. B. in 
Smaland sowie auf Oeland und Gotland. 

Auch diese Form kann sich nicht nur schrittweise, sondern auch 
sprungweise durch Verschleppung ihrer Teilfrüchte durch Sumpf- oder 
Wasservögel, oder durch Vcrschwemmung derselben durch strömendes 
Wasser ausbreiten. Doch glaube ich, dass die Teilfrüchte wegen ihrer 
Gestalt, Grösse und Schwere den Vögeln wohl nicht allzu fest anhaften 
und wohl nicht über sehr grosse Strecken und auch über kleinere 
nicht allzu häutig hin weggetragen worden sind. So grosse Lücken, 
wie diejenige zwischen dem nördlichen Teile der oberrheinischen Tief- 
ebene einerseits, Niederösterreich, Böhmen, dem Unstrutbecken und 
Hannover andererseits können meines Erachtens nicht durch Ver- 
schleppung entstanden sein, und können somit, da sie auch nicht auf 
Verschwemmung zurückgeführt werden können, keine ursprünglichen 
sein. Wahrscheinlich ist die Art wie die soeben behandelte schrittweise 
und in kleinen Sprüngen aus Ungarn aufwärts an der Donau nach 
Bayern und Württemberg und von dort zum Teil wohl durch das 
Maingebiet, in welchem sie noch heute bei Schweinfurt wächst, nach 
dem Oberrheine gewandert, später aber, wahrscheinlich hauptsächlich 
in der ersten kühlen Periode, aus den Gebieten der oberen Donau und 
der Zuflüsse des Oberrheines, mit Ausnahme des mittleren Maines, 
vollständig verschwunden. Auch am Oberrheine wuchs sie während 
des kühlsten Abschnittes der ersten kühlen Periode wahrscheinlich nur 
an einer Stelle und von dieser aus hat sie sich später ausgebreitet; 
ihre Ausbreitung blieb in dieser Gegend weit hinter ihren Grenzen 
zurück. Ch'uHhm rmostntt wurde wie der gleich an Klima und Boden 
angepasste Lathyrus palustrr L. im Leinegebiete gefunden, sonst aber 
im Allergebiete nur an der Grenze des Ohregebietes. wo es an meh- 
reren Orten auftritt. Vielleicht ist es wie Latltyrus palustrr und Tithy- 
)u<tlus paiustrr aus dem Gebiete der Ohre oder dem der Bode oder aus 
beiden in das Allergebiet eingewandert, in diesem weit vorgedrungen 
und später, vorzüglich in der ersten kühlen Periode, wie jene in ihm 
bis auf wenige Oertlichkeiten ausgestorben, von denen es sich, ungleich 

; > Mitt. d. geogr. Gest-Usch. (f. Thüringen! z. Jena. VII. Bd. (1889). S. 12 
und Mitth. d. thüringischen bot. Vereins. N. F.. XI. Heft 1 18971. .S. 21. 
-) Vgl. S. -105 [177]. 
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jenen beiden anderen Arten, nur im obersten Teile etwas weiter aus- 
zubreiten vermochte. Vielleicht ist es nach Böhmen elbeaufwärts oder 
von der Oder her durch das Neissegebiet eingewandert und später im 
sächsischen Elbegebiete — und vielleicht noch über dieses hinaus nach 
Norden bis zur Saalemündung — sowie im Gebiete der Neisse aus- 
gestorben: in der zweiten heissen Periode vermochte es das sächsische 
Elbethal nicht wieder zu erreichen, doch konnte es sich damals an der 
unteren Elbe weiter ausbreiten. Auch an der Neisse vermochte es 
sich noch nicht wieder auszubreiten. Wahrscheinlich besass Cnidium 
wie La th if ms und Tith ff malus im heissesten Abschnitte der ersten 
heissen Periode im Elbegebiete nur eine unbedeutende Verbreitung. Es 
lebte vielleicht vorzüglich im Havelbruche; in der Umgebung von Halle 
war es vielleicht nicht vorhanden, sondern es kam im südlicheren Teile 
des Saalegebietes nur in tiefen Sümpfen des zentralen Keuperbeckens 
vor. Von hier aus hat es sich im letzten Abschnitte der ersten 
heissen Periode wieder recht weit ausgebreitet , hat aber in der 
ersten kühlen Periode den grössten Teil seines Gebietes verloren. Im 
nördlichen Teile des Saalegebietes hat es sich wohl auch während 
des heissesten Zeitabschnittes erhalten. In das nördlichere Elbegebiet 
war es, vielleicht ausschliesslich, aus dem Odergebiete gelangt, in welches 
es wohl hauptsächlich, vielleicht sogar ausschliesslich, aus dem Weichsel- 
gebiete eingewandert war. Auch im Odergebiete besass es im heissesten 
Abschnitte der heissen Periode wohl keine sehr bedeutende Verbreitung, 
einen grossen Teil des Gebietes, welches es sich im letzten Abschnitte 
der Periode wieder erworben hatte , verlor es in der ersten kühlen 
Periode. In Schlesien wurde es damals wahrscheinlich ganz auf das 
untere Oderthal sowie vielleicht das Bartschthal beschränkt, von wo 
aus es in späterer Zeit im Oderthaie noch nicht über Brieg hinaus 
aufwärts und auch noch nicht weit an den Nebenflüssen hinauf — am 
weitesten wohl im Katzbachgebiete bis Striegau l ) — vorzudringen ver- 
mochte. Dass weder das Klima noch der Boden oder die Organismen- 
weit auch in der Jetztzeit Cu/dium am, wenn auch langsamen Aufwärts- 
wandern an der Oder und ihren Nebenflüssen, an der Elbe, der Saale, der 
Bode und am Oberrheine hindern, bedarf wohl keines eingehenden Beweises. 

Die übrigen, in gleicher Weise an Klima, Boden und Organis- 
menwelt angepassten Formen sind meist dieselben Wege wie die be- 
handelten gewandert, und teilweise weiter, teilweise nicht so weit 
wie jene vorgedrungen. Da ihre Gebietslücken wie diejenigen der be- 
handelten ursprünglich sein können und zum Teil zweifellos auch 
sind, und da nicht nur die kühlen Perioden, vorzüglich die erste kühle 
Periode, sondern auch der heisseste Abschnitt der ersten heissen Periode 
— ob auch der heisseste Abschnitt der zweiten heissen Periode? — 
ihnen verderblich wurden und Lücken in ihre Gebiete rissen, so lässt 
sich aus ihrer Verbreitung wenig Sicheres zur Beantwortung der Frage 
nach den Aenderungen des Klimas seit der vierten kalten Periode ent- 
nehmen. 



'i Die Angaben eines Vorkommens in der Nahe dos Riesengebirges scheinen 
keine Bestätigung gefunden zu haben. 
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2. Die Formen der dritten Hauptgruppe. 

Auch die Formen dieser Hauptgruppe lassen sich nach ihrer An- 
passung an den Boden und die sie unigebende Pflanzenwelt in drei 
Gruppen zusammenfassen : in die Bewohner des trockenen unbeschatteten 
oder wenig beschatteten Bodens, diejenigen des Waldes oder des Ge- 
büsches und diejenigen des dauernd oder periodisch durch Grundwasser 
nassen, zum Teil auch periodisch überschwemmten Bodens oder des 
Wassers selbst. Die Formen aller drei Gruppen besitzen eine recht 
ungleiche Anpassung an das Klima. 

Ophrys antut frra JItuls. gehört wie eine Anzahl anderer Örchi- 
daceen zu dieser Hauptgruppe. Sie wächst im unteren Donau- 
gebiete in Nieder- und Oberösterreich in weiter Verbreitung; im 
oberen Donau gebiete kommt sie in der Nähe der Donau bei 
Deggendorf, im Isargebiete bei Landshut, Freising, in der Umgebung 
von München an mehreren Stellen bis Schäftlarn und Maisach, am 
Würmsee und bei Tölz sowie im Lechgebiete auf dem Lechfelde und 
bei Kaufbeuern vor. Nördlich von der Donau wächst sie in Württemberg 
bei Neresheim und im Blauthale. Im K heingebiete wächst sie in 
der Nähe des Oberrheines vom Bodensee ab an zahlreichen Stellen in 
Baden, im Elsass, in der bayerischen Pfalz und im Grossherzogtume 
Hessen bis zur Nahe; links des Oberrheines tritt sie in grösserer Ent- 
fernung vom Hauptthale im Nahegebiete, z. B. bei Kreuznach 1 ), und 
in der Pfalz, z. B. bei Zweibrücken, auf; rechts des Oberrheines wächst 
sie im Neckargebiete bei Oberndorf und Maulbronn und im Maingebiete 
in der Nähe des Maines ausser im unteren Teile bei Hochstadt und 
Hanau, bei Wertheim, Markt-Heidenfeld, Karlstadt, Uetzbach und Würz- 
burg sowie im Taubergebiete bei Mergentheim. Unterhalb von Bingen 
scheint sie im Rheingebiete nur im Moselgebiete an einigen Stellen in 
der Umgebung von Trier, ausserdem in Luxemburg, Deutsch-Lothringen 
und in Frankreich vorzukommen. Im Maasgebiete wächst sie wohl 
nur in Frankreich. Im Wesergebiete scheint sie nur an der Werra 
bei Kreuzburg 2 ) sowie im Hörseigebiete bei Eisenach (am Peters- 
berge) 3 ) und Waltershausen (am Burgberge) 1 ) beobachtet- zu sein '). 
Im Elbegebiete wurde sie nur im Saalegebiete gefunden, und zwar 
in der Nähe der Saale bei Rudolstadt, Kahla, Jena, Dornburg (Tauten- 
burg) und Pforta, im Unstrutgebiete bei Freiburg 6 ) sowie vielleicht 



') Nach K.W. Schultz a. a. 0., S. 141, vgl. aber (I eisenheyner Klora v. 
Kreuznach (1851). S. 7-">. 

-I Nach lrtniHcliia, III. Jahrg. (1883), S. 4. 
3 I Nach Senft a. a. O., 8. (>G, ob sicher? 

4 ) Nach Schoenheit a. a. O., S. 486, dazu aber ders. , Linnaea, 33. Bd. 
(I8ti4/Ö5), S. 334, sowie auch Deutsch, bot. Monatsschr , XV. Jahrg. (1897), S. 125. 

'i Die Angabe ihres Vorkommens bei Alverdissen im Kürstent. Lippe-Detmold 
(noch in O. Wessel, Grundriss zur Lippischen Klora [1874], S. 831 hat keine Be- 
stätigung gefunden, vgl. Beckhaus a. a. 0., 8. 847. 

Nach M. Schulze. Die Orchidaceen Deutschlands u. s. w. (1894) 

Nr. 28. 
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im Kiffhäusergebirge l ) und bei Bleicherode 2 ). In den Gebieten 
der Oder und der Weichsel scheint sie nicht vorzukommen. 

Diese Form bewohnt vorzüglich ganz bäum- und strauchfreie, nur 
mit wenig] dichter Decke aus niederen Kräutern, Halbgräsern und Gräsern 
— ausserdem meist mehr oder weniger mit Moosen und Flechten — be- 
deckte Stellen, oder lichte Kiefernwälder, lichte Wacholdergebüsche 
und lichte Laubwaldränder, viel seltener niedere lichte Laubgebüsche 
und wohl nur ausnahmsweise lichte Laubwälder, und zwar auf trockenem 
kalkreichem Fels-, Mergel- und Lehmboden; nur an wenigen Orten wächst 
sie auf mehr oder weniger feuchtem Alluvialboden. Ohne Zweifel ist sie 
als Bewohnerin des trockenen wenig oder nicht beschatteten Bodens 
eingewandert und hat sich erst später an einigen Stellen an den Allu- 
vialboden angepasst. Sie besitzt staubfeine, äusserst leichte Samen, 
welche sehr bequem vom Winde fortgeführt werden können und zweifel- 
los auch Tieren, hauptsächlich Vögeln, selbst ohne Bindemittel, vorzüg- 
lich aber in nassem Zustande, leicht anhaften. Ich glaube aber, dass 
Ophrys aranifera trotzdem nur schrittweise und in kleinen Sprüngen nach 
Mitteleuropa eingewandert ist und sich in diesem ausgebreitet hat, 
dass ihre grösseren Gebietslücken also keine ursprünglichen sind, son- 
dern dass sie ehemals auf deren Räume gelebt hat. Ihre Einwanderung 
und Hauptausbreitung kann in diesem Falle nur in einer Periode statt- 
gefunden haben, welche wesentlich heissere und trockenere Sommer 
als die Jetztzeit besass, in welcher die Wälder sich sehr lichteten und 
strichweise vollständig schwanden, die Strauch- und Krautvegetation 
der vorausgehenden Periode sehr geschwächt und strichweise fast voll- 
ständig vernichtet wurde, die Niederungen in vielen Gegenden voll- 
ständig austrockneten und auch das Klima der Gebirge ein wesentlich 
wärmeres als in der Jetztzeit war. Sie wanderte in jener heisren Periode 
wahrscheinlich sowohl aus Ungarn, als auch, und zwar wohl haupt- 
sächlich, aus dem Südwesten, aus dem Khonegebiete , in welchem sie 
weit verbreitet ist, nach Mitteleuropa ein. Es ist auffällig, dass sie 
weder in Mähren und Böhmen, noch in den Gebieten der Weichsel 
und der Oder vorkommt. Wahrscheinlich ist sie nach den beiden 
letzteren sowie nach Böhmen gar nicht vorgedrungen. Sie scheint 
unter einem Klima, wie es gegenwärtig in Mitteleuropa herrscht, nur 
stark kalkhaltigen Boden bewohnen zu können, und wahrscheinlich 
war auch zur Zeit ihrer Einwanderung und Hauptausbreitung ihr Kalk- 
bedürfnis nicht, wie bei zahlreichen Formen der zweiten Hauptgruppe 
und auch bei manchen anderen der dritten Hauptgruppe, vermindert, 
so dass sie also auch damals die meist nur recht kalkarmen Boden 
darbietenden Striche zwischen dem Innern Böhmens sowie den niederen 
Gegenden des oberen Oder- und Weichselgebietes einerseits und dem 
unteren Donaugebiete andererseits nicht zu durchwandern vermochte. 
Vielleicht ist sie auch nicht nach Mähren gewandert. Aus Ungarn ist 
Ophrys rtrmiifer« wahrscheinlich durch Nieder- und Oberösterreich 



M Nach Kkart, Flora, 26. Jahrg., 1. Bd. (1843), 8. 179. 

s l Nach Vocke u. Angelrodt. Flora v. Nordhausen (1886), S. 248. 
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nach dem oberen Donaugebiete vorgedrungen. Ohne Zweifel ist sie 
aber auch vom Rhonegebiete in dieses Gebiet eingewandert. Ihr fast 
vollständiges Fehlen an der Donau in Bayern kann auf ein Aussterben 
sowohl in der ersten kühlen Periode als auch in dem heissesten Ab- 
schnitte der ersten heissen Periode zurückgeführt werden. Für letzteres 
spricht die weite Verbreitung an der Isar von Landshut aufwärts bis 
Tölz, das Vorkommen im Lechgebiete bis Kauf heuern, dasjenige bei 
Deggendorf sowie dasjenige bei Neresheim und im Blauthale. Sie hat 
sich zwar die beiden zuerst genannten lokalen Gebiete ohne Zweifel erst 
in der zweiten heissen Periode durch Ausbreitung von je einer Stelle aus 
erworben; ich glaube aber doch, dass, wenn ihr ein Ueberleben in 
diesen und bei Deggendorf sowie in den württembergischen Donau- 
gegenden während der ersten kühlen Periode überhaupt möglich war, 
ihr dies auch in den klimatisch mehr begünstigten, durch günstige 
Boden- und Oberflächenverhältnisse ausgezeichneten baverischen Donau- 
gegenden von der Gegend von Regensburg ab aufwärts möglich gewesen 
wäre, falls sie in diesen bei Beginn der kühlen Periode gelebt hätte. 
Ganz unmöglich ist freilich die Annahme, dass Ophrys erst in der 
ersten kühlen Periode aus den Donaugegenden verschwunden ist, durch- 
aus nicht, denn auch gegen Sommerkühle und Feuchtigkeit wohl recht 
empfindliche Formen der zweiten Hauptgruppe, wie Scorzonera pur- 
puren L. 1 ) und wohl auch Adonls rmudis />.-), sind damals in den 
Gegenden südlich der Donau erhalten geblieben, in der Nähe der Donau, 
in welcher sie gelebt haben, aber ausgestorben. Doch sind diese beiden 
Arten noch jetzt auf wenige, besonders günstige Stellen beschränkt, 
während Ophrys (iranifrra sich in der zweiten heissen Periode bis nach 
klimatisch recht wenig günstigen Strichen auszubreiten vermochte und in 
diesen während der zweiten kühlen Periode erhalten blieb, also doch 
wohl viel weniger empfindlich gegen niedere Sommertemperaturen und 
hohe sommerliche Feuchtigkeit als jene ist und also wohl kaum so 
ungleichmässig und gerade an den günstigsten Oertlichkeiten aus- 
gestorben sein würde. Es ist somit wahrscheinlicher, dass das Aus- 
sterben in den Donaugegenden oberhalb der Gegend von Regensburg 
in dem heissesten Abschnitte der ersten heissen Periode stattfand. 
Wahrscheinlich hat sich Ophrys arauif'rra in diesem Abschnitte der 
heissen Periode vorzüglich in den Voralpen und im oberen Teile der 
bayerischen Hochebene erhalten und sich von hier im letzten Abschnitte 
dieser Periode wieder ausgebreitet. Wahrscheinlich gelangte sie in 
diesem Zeitabschnitte längs der Isar wieder bis zur Donau (Deggen- 
dorf). Dann verlor sie in der ersten kühlen Periode wohl wieder den 
grössten Teil ihres Gebietes und erhielt sich wahrscheinlich nur auf dem 
Lechfelde, der Garchingerheide und wohl bei Deggendorf. Von den 
beiden zuerst genannten Orten hat sie sich dann in der zweiten heissen 
Periode, während deren ganzer Dauer sie zu wandern vermochte, wieder 
ausgebreitet und sich dadurch ihr heutiges Gebiet im Donaugebiete im 



') Sie wächst auf der Garchingerheide bei München und auf dem Lechfelde. 
-) Er wächst auf der Garchingerheide; die Angaben eines Vorkommens an 
der Donau scheinen sich nicht bestätigt zu haben, vgl. S. 343 [115]. 
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wesentlichen erworben. Aus dem Donaugebiete ist Ophrys arunifvra in 
der ersten heissen Periode wahrscheinlich in das Oberrheingebiet ein- 
gewandert; die Haupteinwanderung in dieses Gebiet fand aber wohl 
aus dem Rhonegebiete statt. Es erscheint mir nicht unmöglich, dass 
Ophrys in dem heissesten Zeitabschnitte in ihrer Verbreitung auf recht 
wenige Stellen der höheren Hügel- und der Berggegenden, welche die 
oberrheinische Tiefebene einschliessen, beschränkt wurde und sich von 
diesen aus im letzten Abschnitte der heissen Periode bis nach dem 
Neckar, der Tauber sowie dem Maine bei Karlstadt, Retzbach und 
Würzburg (oder darüber hinaus) ausgebreitet hat. Durch die erste kühle 
Periode wurde dieses Gebiet teilweise wieder zerstört. Die grösseren 
Lücken des Gebietes der Ophrys im Gebiete des Oberrheines sind 
somit zum Teil durch die erste heisse, zum Teil durch die erste kühle 
Periode geschaffen worden. Nach dem Moselgebiete ist Ophrys wahrschein- 
lich nicht oder doch nicht ausschliesslich vom Oberrheine, sondern aus 
den Gebieten der Maas, der Seine und der Saöne gelangt. Ob sie über 
Trier hinaus abwärts im Moselgebiete vorgedrungen ist, läset sich nicht 
feststellen. Vielleicht verhinderten hier ungünstige Bodenverhältnisse 
— die grosse Kalkarmut des Thonschiefers und der Grauwacke — ein 
weiteres Vordringen. Nach dem Saalegebiete ist sie ohne Zweifel, 
wie die meisten Formen der dritten Hauptgruppe 1 ), aus dem VVeser- 
gebiete gewandert, in welches sie sowohl aus dem Rhein-Donaugebiete 
als auch aus dem Rhein- Rhonegebiete gelangt war. In allen diesen 
Gegenden fehlt kalkreicher Boden fast nirgends auf weiteren Strecken. 
Im Wesergebiete ist sie später, wahrscheinlich in der ersten kühlen 
Periode, fast vollständig zu Grunde gegangen. Wohl nur an einer 
Stelle hat sie sich erhalten und von dieser später ein wenig ausgebreitet. 
Wie weit sie sich im ersten Abschnitte der ersten .heissen Periode im 
Saalegebiete ausgebreitet hatte, lässt sich nicht feststellen; vielleicht 
war sie damals nach Norden über die Helme und die untere Unstrut 
hinaus in die vorliegenden niederen und höheren Striche vorgedrungen, 
denen sie heute fehlt. Während des heissesten Zeitabschnittes blieb sie 
wohl nur an wenigen Orten der Gebirgsgegenden des Südens und Süd- 
westens mit kalkreichem Boden sowie vielleicht auch im Harze erhalten. 
Von diesen Oertlichkeiten aus breitete sie sich nach Ausgang des heisse- 
sten Abschnittes mehr oder weniger weit in den vorliegenden niederen 
Gegenden aus. Nur vom Harze, falls sie wirklich in diesem lebte, ge- 
lang es ihr nicht, sich auszubreiten. Hätte sie sich von diesem oder 
von Süden her nach den vorliegenden niederen Strichen der Gebiete 
der Bode, Harzwipper und Salzke ausgebreitet, so würde sie sich 
während der ersten kühlen Periode, welche den grössten Teil ihres 
Gebietes vernichtete — auch aus dem Harze verschwand sie, falls sie 
dort wirklich vorkam, ebenso wahrscheinlich von den Oertlichkeiten 
im Süden, au denen sie sich während des heissesten Abschnittes der 
heissen Periode erhalten hatte — , in diesen wohl eher gehalten haben, 



') Auch von denjenigen, welche vom Donaugebiete nach Böhmen vordrangen, 
sind wohl viele nicht durch das sächsische Elbegebiet nach dem Saalegebiete ge- 
wandert. 
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als in den Gegenden südlich der Unstrut. In diesen letzteren blieb sie 
wahrscheinlich nur an wenigen Stellen, an der Saale und vielleicht im 
Kiffhäusergebirge , erhalten. Von den ersteren l ) hat sie sich in der 
zweiten heissen Periode wieder ausgebreitet, vermochte von ihnen aber 
nicht über die untere Unstrut nach Norden vorzudringen. Sie gleicht 
hierin manchen anderen Formen derselben Hauptgruppe, sowie man- 
chen solchen Formen der ersten Hauptgruppe, welche sich an höhere 
Wärme und Trockenheit angepasst haben und in dieser Hinsicht den 
Formen der dritten Hauptgruppe ähnlich geworden sind. Die meisten 
ihrer kleineren Gebietslücken sind wohl in der zweiten kühlen Periode 
entstanden. 

Coronil/a moiitauu Svop. wächst im unteren Donaugebiete in 
Niederösterreich vorzüglich „in der Kalkzone südlich der Donau, nament- 
lich in der Bergregion häufig und bis in die Voralpen ansteigend" sowie 
nicht selten in Oberösterreich. Im oberen Donaugebiete tritt sie 
in Bayern in der Nähe der Donau bei Regensburg, Weltenburg, Neu- 
burg und Monheim sowie nördlich von dieser im Altmühlgebiete bei Beiln- 
gries, Eichstätt (hier ist sie sehr häufig), Pappenheim und Treuchtlingen, 
im Wörnitzgebiete bei Wemding, Nördlingen — und in Württemberg 
bei Bopfingen — auf. Von hier ab wächst sie an einer Anzahl Stellen 
in der Rauhen Alb bis Tuttlingen und ausserdem tritt sie noch in 
Baden bei Geisingen auf. Südlich von der Donau wächst sie nur am 
Alpenrande im Isar-Loisachgebiete bei Eschenlohe. Im Rheingebiete 
wächst Coroniila in der Nähe des Oberrheines im Juragebiete Badens 
(z. B. bei Engen, im Wutachthaie) und der Schweiz (in den Kan- 
tonen Schaffhausen und Basel), im Neckargebiete in der Schwäbischen 
Alb und im Maingebiete in der Nähe des Maines bei Wertheim, Der- 
tingen und Würzburg, südlich des Maines im Taubergebiete bei Mer- 
gentheim und Boxberg sowie im Regnitzgebiete bei Erlangen und nörd- 
lich des Maines bei Hammelburg, Langendorf und in der Rhön, z. B. bei 
Bischofsheim und Brückenau (Römershag). Weiter nördlich scheint sie 
im Rheingebiete nicht vorzukommen. Im Wesergebiete wächst sie 
im Werragebiete in der Nähe der Werra bei Bibra, Meiningen — an 
zahlreichen Stellen — , Wasungen, Herleshausen, Kreuzburg, im Ring- 
gaue an mehreren Orten, bei Eschwege, Allendorf und Witzenhausen — 
bei allen drei Orten an mehreren Stellen — ; in weiterer Entfernung 
von der Werra tritt sie im Westen bei Sontra, im Osten im Hörsei- 
gebiete bei Eisenach, Thal und Waltershausen auf. Im Fuldagebiete 
wächst sie wohl nur im Edergebiete bei Wildungen -). In der Nähe 
der Weser kommt sie bei Beverungen 3 ) und Höxter vor, links von dieser 
wächst sie im Diemelgebiete bei Zierenberg, rechts von ihr im Leine- 
gebiete bei Heiligenstadt, Göttingen, Nörten und Alfeld — Sieben- 



') Vielleicht steht das Vorkommen im Kiffhäusergebirge zu dem in den 
Bleicheröder Bergen in Beziehung; beide acheinen aber sehr der Bestätigung be- 
dürftig zu sein. 

«) Ob bei Kassel? vgl. Pfeiffer, Flora v. Niederhessen u. Münden. 1. Bd. 
11847), S. 115. 

3 ) Nach G. F. W. Meyer, Flora hanoverana excursoria (1849), S. 150; von 
den westfälischen Floristen von dort nicht angeführt. 
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berge — . Im Elbegebiete wächst sie ausschliesslich im Saalegebiete, 
und zwar in der Nähe der Saale bei Saalfeld, Blankenburg, Rudolstadt — 
bis Remda und Teichel — , Orlamünde. Kahla, Jena — hier recht weit 
verbreitet — , Dornburg, Kösen und Pforta, im Ilmgebiete bei Sulza, Wei- 
mar, Berka und Stadtilm sowie im Unstrutgebiete in der Nähe der unteren 
Unstrut bei Freiburg, Laucha Bibra und Nebra r ), am südlichen Harz- 
rande bei Nordhausen, an mehreren Stellen im Kiff häusergebirge , in 
der Hainleite — nach Süden bis zur Helbe — , der Schmücke und Finne, 
sowie im Geragebiete bei Erfurt (Klettbach) und in recht weiter Verbreitung 
von Arnstadt bis Martinrode und Stadtilm. Ausserdem wächst CoronÜhi 
im Saalegebiete noch im oberen Bodegebiete bei Halberstadt (Hoppeln- 
berg), Heimburg, Blankenburg und Gernrode. In den Gebieten der 
Oder und der Weichsel scheint sie vollständig zu fehlen. 

Coronii In montana bewohnt vorzüglich lichte Gebüsche, Wald- 
ränder oder lichte , trockene — hauptsächlich Laub- — Wälder, 
seltener ganz bäum- oder strauchfreie, mehr oder weniger stark be- 
sonnte Stellen, und zwar in Mitteleuropa wohl fast ausschliesslich auf 
stark kalkhaltigem Felsboden. Nach ihrer Verbreitung zu urteilen, 
war sie nicht im stände, während des kältesten Abschnittes der vierten 
kalten Periode in Mitteleuropa zu leben. Sie kann also erst nach dem 
Ausgange dieses Zeitabschnittes eingewandert sein. Sie vermag ohne 
Zweifel nur schrittweise zu wandern, weil die Glieder, in welche die 
Hülse bei der Reife zerfällt, deren jedes einen länglich-ellipsoidi- 
schen, mehr oder weniger plattgedrückten, durchschnittlich 3 1 » mm 
langen Samen wahrscheinlich bis zur Keimung einschliesst, keine be- 
sonderen Einrichtungen für einen Transport durch Wind oder Tiere •) 
besitzen und sich wohl auch durch nasse, zähe Bodenmasse nur sehr selten 
so fest an den Körper von Tieren, vorzüglich von Vögeln, anheften, 
dass sie von diesen über etwas weitere Strecken verschleppt werden 
können 3 ). Ihre Einwanderung nach Mitteleuropa und Hauptausbreitung 
in diesem kann also selbst noch nicht am Schlüsse der kalten Periode, 
als das Klima wieder den Charakter des der Jetztzeit angenommen hatte, 
stattgefunden haben, da damals ohne Zweifel zwischen den heutigen 
Wohnstätten der Form noch ausgedehnte dichte, schattige Wälder und 
zahlreiche weite nasse Niederungen vorhanden waren, welche diese nicht 
bewohnen konnte, sondern erst in einem Zeitabschnitte, dessen Som- 
mer wärmer und trockener waren als die der Jetztzeit, in welchem die 
Wälder sich lichteten und die Niederungen austrockneten. Da CoroniUa 
ohne Zweifel ein sehr heisses und trockenes Sommerklima, vorzüglich 
bei fehlendem Baum- oder Strauchschatten, nicht ertragen kann, so 
wurde ihre Ausbreitung sicher schon recht bald, als die sommer- 
liche Trockenheit und Hitze einen höheren Grad erreichten, in den 
niederen Strichen des Südens und Ostens sehr verlangsamt und kam 



M Nach C. Sprengel, Florae halensis tentamen novum (1806), S. 212. 
J ) Transport durch strömendes Wasser kommt bei der Ausbreitung nicht 
in Frage. 

3 ) Ausserdem halten sich an den Wohnstatten der CoroniUa nur sehr wenige 
Vögel auf, welche grössere Strecken ohne Unterbrechung durchfliegen. 
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hier in der Folge nicht nur zum Stillstande, sondern es ging die Pflanze 
in diesen Gegenden sogar weithin wieder vollständig zu Grunde; wohl 
nur an besonders günstigen kühlen und schattigen Oertlichkeiten ver- 
mochte sie sich zu erhalten. Ihre Einwanderung nach Mitteleuropa ging 
wahrscheinlich sowohl von Ungarn, wo sie ziemlich weit verbreitet ist, 
als auch vom Rhonegebiete aus, in welchem ihre Verbreitung keine 
sehr bedeutende zu sein scheint. Von letzterer Gegend her ist Coronilla 
ohne grössere Unterbrechung bis zum Altmühlgebiete verbreitet; es ist 
deshalb sehr wahrscheinlich, dass sie bis nach diesem vom Rhone- 
gebiete vorgedrungen ist. Auch nach der Loisach ist sie von dort 
vielleicht gewandert. Aus Ungarn ist sie zweifellos nach Nieder- und 
Oberösterreich vorgedrungen. In Mähren sowie in seineu Nachbar- 
ländern im Westen (in Böhmen) und Norden (im Oder- und Weichsel- 
gebiete) fehlt sie gegenwärtig; es lässt sich nicht entscheiden, ob sie 
in jenen Gegenden ehemals gelebt hat und später ausgestorben ist oder 
ob sie in ihnen gar nicht gelebt hat. Das letztere ist nicht unwahr- 
scheinlich, denn sie bewohnt, wie bereits gesagt wurde, in Mitteleuropa 
fast ausschliesslich sehr kalkreichen Felsboden, und wahrscheinlich war 
ihr Kalkbedürfnis auch in der heissen Periode kein geringeres oder 
doch kein wesentlich geringeres als gegenwärtig, so dass ihr also eine 
Ausbreitung vom Donaugebiete durch Mähren nach dem Inneren Böhmens 
und den Gebieten der Oder und Weichsel wegen der Kalkarmut weiter 
Strecken dieser Gegenden unmöglich war. Wäre sie nach Böhmen ge- 
langt, so würde sie in diesem doch wohl erhalten geblieben sein. Ob 
sie aus dem unteren Donaugebiete in das obere gelangt ist, lässt sich 
nicht feststellen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die ungünstigen 
Bodenverhältnisse an der unteren bayerischen Donau ihr ein Vordringen 
von Osten unmöglich machten, dass sie nach den bayerischen Donau- 
gegenden bis Kegensburg nach Osten ausschliesslich vom Rhonegebiete 
vorgedrungen ist, von weichein her ein Vordringen bis zur Altmühl 
schon vorhin als sehr wahrscheinlich hingestellt wurde. Von dem Ge- 
biete der Donau wanderte Coronilla nach demjenigen des Maines und 
aus diesem durch die Gebiete der Werra und Fulda nach den Weser- 
gegenden und dem Saalegebiete, in welchem sie sich weit ausbreitete. 
Wahrscheinlich setzte sich ihre Ausbreitung von der Weser und der 
unteren Diemel weiter nach Westen, nach dem Busen von Münster 
fort, wo überall recht kalkreicher Boden vorhanden ist; wahrscheinlich 
ist sie aus diesen Gegenden erst später, in der ersten kühlen Periode, 
wieder verschwunden. Die unbedeutende Verbreitung der Coronilla 
zwischen dem Donaugebiete und dem Maine ist wahrscheinlich teilweise 
auf Aussterben in dem heissesten Abschnitte der ersten heissen Periode, 
teilweise auf Aussterben in der ersten kühlen Periode zurückzuführen. 
Wahrscheinlich war Cnrnnifla in dem heissesten Zeitabschnitte in den 
bayerischen Donaugegenden auf wenige Stellen, welche wahrscheinlich 
im Altmühlgebiete lagen, beschränkt und hat sich von diesen, an welchen 
sie später vielleicht zu Grunde ging, erst wieder nach Ausgang des 
heissesten Abschnittes, im letzten Teile der Periode, ausgebreitet. Dass 
ihre recht geringe Verbreitung in der Nähe des Maines wohl haupt- 
sächlich durch Aussterben im heissesten Zeitabschnitte verursacht worden 
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ist, darauf weist ihr Vorkommen an einer Anzahl Oertlichkeiten in der 
viel kühleren und feuchteren Rhön hin; aus dieser ist sie wahrschein- 
lich nach Ausgang des heissesten Zeitabschnittes nach der Maiugegend 
gewandert. Im Saalegebiete fehlt sie den niederen Gegenden des Nor- 
dens. Vielleicht ist sie gar nicht in diese eingedrungen, da sich in 
diesen nicht, wie in den höheren Gegenden des Südens, fast ununter- 
brochen sehr kalkreicher Felsboden ausdehnt, sondern in ihnen nur 
einzelne kalkreiche Felspartieen vorhanden sind, welche durch recht 
weite Striche mit kalkarmem Felsboden und vorzüglich mit Diluvial- 
boden voneinander getrennt sind. Vielleicht war sie aber doch in diese 
Striche eingewandert, ist aus ihnen aber während des heissesten Zeit- 
abschnittes wieder verschwunden. Während dieses besass sie auch in den 
südlicheren Gegenden des Saalegebietes wohl keine sehr bedeutende Ver- 
breitung, sondern war in ihnen wahrscheinlich auf die höheren Gegenden 
der Saale, Ilm und Gera, auf das Eichsfeld, die höheren Gegenden der 
Hainleite, den südlichen Harzrand und den nordöstlichen Unterharz be- 
schränkt. Von diesen Gegenden aus hat sie sich nach Ausgang des 
heissesten Zeitabschnittes wieder ausgebreitet. Die erste kühle Periode 
hat das damals erworbene Gebiet wieder verkleinert und zerstückelt l ), 
worauf in der zweiten heissen Periode, während deren ganzer Dauer 
oder wenigstens grösstem Teile Coronilfa in jenen Gegenden sich aus- 
zubreiten vermochte, eine neue Gebietsausdehuung erfolgte; die lokalen 
Gebiete, z. B. im Geragebiete oberhalb Arnstadts und im Bodegebiete, 
haben sich wohl in jener Zeit gebildet. Auch die lokalen Gebiete des 
Werragebietes, z. B. das der Gegend von Meiningen und das der 
Gegend zwischen Herleshausen und Witzenhausen, stammen wohl aus 
jener Periode. 

ürchis purpurcm Huds. wächst im unteren Donaugebiete in 
Nieder- und Oberösterreich sowie im südlichen und mittleren Mähren — 
im benachbarten ungarischen Waaggebiete nach Norden bis zur Javo- 
rina — . Im oberen Donaugebiete wächst diese Orchidee in der 
Nähe der Donau bei Regensburg sowie in Württemberg bei Riedlingen 
und Tuttlingen; südlich von der Donau wächst sie bei Memmingen 2 ) — 
sowie am Alpenrande bei Kreuth — , nördlich von dieser im Altmühl- 
gebiete bei Eichstätt (sehr selten) und Greding (Auerberg) sowie im 
Wörnitzge biete bei Wemding. Im Rheingebiete wächst sie in der 
Nähe des Oberrheines an einer Anzahl Stellen im Bodensee- und Jura- 
gebiete Badens (auch auf dem württembergischen Hohentwiel) und der 
Schweiz, weiter abwärts rechts des Rheines an den Schwarzvvaldvorbergen, 
auf dem Kaiserstuhle, an einer Anzahl Stellen von Rastatt bis Wein- 
heim sowie in Hessen und ausserdem bei Wiesbaden; links des Rheines 
wächst sie an zahlreichen Orten im Elsasse, an einer Anzahl Stellen 
in der bayerischen Pfalz, im Grossherzogtume Hessen und an der Nahe. 
In grösserer Entfernung vom Oberrheine wächst sie im Neckargebiete 



1 ) Damals ist sie wahrscheinlich aus dem östlichen Eichsf'elde. dem Ohm- 
gebirge, dem Düne und dem Hainiche verschwunden, denen sie zu fehlen 
scheint. 

2 ) Vgl. dazu aber Berichte d. bayer. bot. liesellsch., 1. Bd. (1891). S. 41. 
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an mehreren Stellen in Baden, z. B. bei Bödigheim, Mosbach, Pforz- 
heim und Neckarbischofsheim, und an zahlreichen Stellen in Württem- 
berg — auch in der Rauhen Alb bei Reutlingen — , sowie im Main- 
gebiete in der Nähe des Maines bei Frankfurt, Hochstadt, Umstadt, 
Obernburg, Wertheim, Karlstadt, Retzbach, Würzburg, Volkach, Schwein- 
furt und Bamberg, südlich des Maines im Taubergebiete z. B. bei Hard- 
heim, Gerlachsheim und Mergentheim sowie im Regnitzgebiete bei Forch- 
heim, Erlangen (Hezles) *), Fürth, Hersbruck und Windsheim, und nördlich 
des Maines im Niddagebiete bei Vilbel und Windecken, im Kinziggebiete 
bei Meerholz, Salmünster und Schlüchtern (Ramholz) sowie im Gebiete 
der fränkischen Saale bei Hammelburg, Mellrichstadt, Römhild und in 
den Hassbergen. Links des Oberrheines wächst sie in grösserer Ent- 
fernung vom Rheine im Nahegebiete aufwärts bis Birkenfeld und 
Meisenheim. Unterhalb von Bingen wächst sie in der Nähe des 
Rheines an einer Anzahl Stellen bis zur Gegend von Linz und dann 
noch in der Gegend von Köln (bei Bornheim); rechts des Rheines 
kommt sie in weiterer Entfernung von diesem im Lahngebiete in der 
Nähe der Lahn bei Ober- und Niederlahnstein, Diez, Weilburg und 
Braunfels, im Lippegebiete in der Nähe der Lippe bei Hamm und 
Lippstadt, und im obersten Almegebiete bei Büren 2 ) , sowie im obersten 
Vechtegebiete bei Billerbeck und Horstmar vor. Links des Rheines, 
wächst sie im Moselgebiete in der Nähe der unteren Mosel, dann an 
zahlreichen Stellen in der Umgebung von Trier, in Luxemburg, in 
Deutsch-Lothringen und in Frankreich, rechts von der Mosel in grösserer 
Entfernung von dieser im Saar- und Bliesgebiete, links von ihr in der 
Rheinprovinz an einer Anzahl Stellen im Sauergebiete aufwärts bis 
Prüm sowie im Kyllgebiete bis Kyllburg, bei Gerolstein. Oos, Büdes- 
heim und Stadtkyll (Dahlem). Nördlich der Mosel wächst sie im Ge- 
biete der Nette und in dem der Erft bei Bergheim und Münstereifel. 
Im Maasgebiete wächst sie in Frankreich, Belgien — bis zur Gegend 
von Aachen, hier auch auf preussischem Gebiete — und den Nieder- 
landen, z. {$. bei Valkenburg und in der Gegend von Aachen bei Ors- 
bach und Vaels, zum Teil wohl auf preussischem Gebiete, entfernter 
von der Maas tritt sie noch in der Rheinprovinz im Wesergebiete, 
z. B. bei Eupen, und im Roergebiete bei Steinfeld im Kreise Schleiden 
auf. Im Wesergebiete tritt sie im Werragebiete an einer Anzahl 
Stellen im Herzogtume Meiningen von der Gegend von Römhild und 
Bibra bis Bad Liebenstein, im angrenzenden Kreise Schleusingen, bei 
Herleshausen, Kreuzburg, im Ringgaue, bei Eschwege, an mehreren 
Stellen bei Allendorf, Witzenhausen und Hedemünden auf: in grösserer 
Entfernung von der Werra wächst sie rechts im Hörseigebiete bei 
Eisenach und Waltershausen, links von ihr im Ulstergebiete bei Geisa 
sowie in den Gebieten der Wehre und Sonter bei Sontra — an zahlreichen 
Stellen — und Waldkappel. Im Fuldagebiete wächst sie bei Fulda, 
Rotenburg und Kassel, im Haungebiete bei Hünfeld, im Solzgebiete 



') Ob die beiden vorausgehenden Angaben identisch sind? 
J ) Nach Knrsch, Phaneiogamen- Flora d. Prov. Westfalen (1853). S. 549, 
anscheinend aber zweifelhaft. 
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bei Friedewald und Schenklengsfeld. In der Nähe der Weser wächst 
sie bei Beverungen, Höxter, Holzminden, Stadtoldendorf, Boden werder 
und Hameln, bei den meisten dieser Orte an einer grösseren Anzahl 
Stellen; rechts von der Weser kommt sie in weiterer Entfernung von 
dieser vor im Allergebiete in der Nähe der oberen Aller bei Fallersleben 
und Walbeck, im Okergebiete an zahlreichen Stellen ungefähr von 
Braunschweig, Königslutter und Helmstedt ab nach Süden — noch bei 
Goslar (Grauhof) und Vienenburg (Wöltingerode) sowie am Fallsteine — 
im Auegebiete bei Hannover, im Leinegebiete bei Hildesheim, Salz- 
hemmendorf, Alfeld (Siebenberge, Duingen), Einbeck, Dassel, Hardegsen, 
Göttingen, Barlissen (nördlich von Hedemünden) und Osterode sowie 
im Innerstegebiete bei Hildesheim, Heersum, Salzdettfurth, im Heber und 
im Kreise Goslar (z. B. bei Lutter); links der Weser kommt sie im 
Diemelgebiete bei Hofgeismar, Grebenstein und Zierenberg sowie im 
Werregebiete bei Lage und Detmold in Lippe vor. Im Emsgebiete 
wächst sie an recht zahlreichen Stellen abwärts bis zur Gegend von 
Münster, z. B. bei Gütersloh, Oelde, Beckum, Warendorf, Sendenhorst, 
Münster und Altenberge. Im Elbegebiete wächst sie im nördlichen 
Böhmen, z. B. bei Aussig, Leitmeritz, Lobositz, Rocov, Muncifay 
(Smecno), Karlstein, bei Jicin. Rozdalovic, Kfinec und Podebrad; im 
Elbegebiete des Königreichs Sachsen tritt sie wohl nur bei Meissen 
auf; im Saalegebiete ist sie aber, vorzüglich im Süden, weit verbreitet, 
sie wächst hier in der Nähe der Saale bei Lobenstein, Saalfeld, Blanken- 
burg, Rudolstadt (bis Teichel und Remda), Jena — verbreitet — , 
Dornburg, Kamburg, Kösen, Pforta, Naumburg, Stössen (Gröbitz) und 
Weissenfeis, im Ilmgebiete bei Sulza, Weimar, Berka, Kranichfeld, 
Blankenhain und Stadtilm, im Gebiete der Unstrut an einer Anzahl 
Stellen in der Nähe der unteren Unstrut, am südlichen Harzrande bei 
Sangerhausen. Questenberg und Nordhausen, an einer grösseren Anzahl 
Stellen im Kiffhäusergebirge, in der Wind- und Hainleite, Schmücke 
und Finne, ausserdem bei Schlotheim, an mehreren Stellen des Hainichs 
und im Geragebiete bei Gräfentonna und Erfurt sowie von Arnstadt bis 
Martinrode und Stadtilm, im Salzkegebiete bei Eislehen, im Wipper- 
gebiete bei Aschersleben, im Bodegebiete bei Egeln, Seehausen und 
Oschersleben, im Huy, bei Halberstadt, Wernigerode, Heimburg, Blanken- 
burg und Gernrode sowie rechts von der Saale im Elstergebiete bei 
Zpitz — an zahlreichen Stellen — , Crossen und Gera. Ausserdem wurde 
sie im Elbegebiete nur noch im Havelgebiete bei Templin beobachtet. 
Nördlich vom Elbegebiete wächst sie in Jütland bei Fredericia. Im 
Odergebiete wächst sie nur in der Nähe der Oder bei Bellinchen nördlich 
von Zehden, in der Ukermark bei Gramzow und 1 ) Strasburg (Wolfs- 
hagen) sowie im Peenegebiete bei Friedland*) und Malchin. Ausser- 



') Nach Grantzow. Flora d. Uckermark (18*0), S. 276. von Ascherson 
u. Graebner, Flora d. nordostdeutschen Flachlandes (1898), S. 207—208 wird 
diese Oertlichkeit aber nicht erwähnt. 

-') Nach K. H. L. Krause. Mecklenburgische Flora (1893). .S. 55 und Ascher- 
so n u. Graebner a. a. 0. Nach K. Boll. Flora v. Meklenburg (1800), S. 306 
soll die Pflanze hier auf .kleinen FeUiwiesen* vorkommen — nach Krause sowie 
Ascherson u. Graebner freilich im Laubwalde — , ob also wirklich (>. purpunu* 
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dem kommt sie nördlich vom Peenegebiete mehrfach auf Rügen und 
auf der Insel Möen vor. Im Weichselgebiete scheint sie nicht zu 
wachsen. 

Diese Form wächst in manchen Gegenden, wie es scheint, aus- 
schliesslich oder fast ausschliesslich in zum Teil recht schattigen Wäl- 
dern (meist in Laub-, seltener in Nadelwäldern) oder in schattigen 
Gebüschen , in anderen kommt sie häutig auch im lichten Gebüsche 
oder sogar an bäum- und strauchlosen, zum Teil recht stark besonnten 
Stellen vor. Offenbar ist sie als Bewohnerin des schattigen Wald- 
bodens nach Ausgang des kältesten Abschnittes der kalten Periode 
nach Mitteleuropa eingewandert, und zwar wie Uplirys aranifera schritt- 
weise und in kleinen Sprüngen. Wahrscheinlich begann ihre Ein- 
wanderung bereits vor derjenigen der flphrys aranifera, als das Klima 
am Ende der kalten Periode ungefähr den Charakter des der Gegenwart 
angenommen hatte, doch erreichte ihre Ausbreitung wohl erst einen 
grösseren Umfang, als bei weiterer Zunahme der Sommerwärme und 
Trockenheit sich die Wälder mehr lichteten, die Gebirge wärmer und die 
nassen Niederungen trockener wurden. Aber lange bevor die Hitze und die 
Trockenheit ihren höchsten Stand erreicht hatten, hatte ihre Ausbreitung 
in den meisten Gegenden ein Ende erreicht; von weiten Strecken der 
niederen Gegenden des Ostens und Südens verschwand während des 
heissesten Zeitabschnittes die Art zusammen mit dem Walde, in welchem 
sie lebte. Wahrscheinlich war sie vor dem heissesten Zeitabschnitte 
bis in die nördlichen Teile der Gebiete der Weichsel, der Oder und 
der Elbe vorgedrungen und hatte sich in ihnen recht weit ausgebreitet, 
verschwand aber aus diesen Gegenden während des heissesten Zeit- 
abschnittes fast vollständig. Ohne Zweifel erfolgte nach Ausgang 
dieses Zeitabschnittes von den wenigen Orten, an denen sie erhalten 
geblieben war eine Neuausbreitung, welche aber wegen der Kürze der 
Zeit keine sehr bedeutende Ausdehnung erreichte. Von diesem Ge- 
biete, wie von dem weiter im Norden befindlichen, ging wohl in der 
kühlen Periode wieder der grüsste Teil verloren, nur an wenigen Stellen 
blieb die Art erhalten; von diesen hat sie sich später zum Teil wieder 
ein wenig ausgebreitet, so dnss mehrere kleine lokale Gebiete ent- 
standen sind, in der Ukermark-), auf der Insel Rügen und auf der 
Insel Möen 3 ). Auch weiter im Westen und Süden hatte Orchis 



und nicht vielleicht <). liirim (Jouuii f Boll vereinigt beide unter der Bezeichnung 
„militari* L*. 

x ) Vielleicht blieb sie in ihrem heutigen CJebiele zwischen Rügen, Tempi in 
und Zehden nur an einer Stelle erhalten , vielleicht ist sie in diese sogar 
erat von Möen im letzten Abschnitte der l'eriode eingewandert ; es ist nicht un- 
denkbar, dass sie in diesem Abschnitte nach sämtlichen Wohnstätten zwischen 
Fredericia , Möen, Templin und Zehden von einer Stelle aus gelangt ist, doch ist 
es wahrscheinlicher, dass sie im heissesten Zeitabschnitte im Norden in weiterer Ver- 
breitung wuchs. 

-) Aus der l'kermark ist sie vielleicht nach Friedland gelangt, falls >ie 
dort wirklich vorkommt. 

s ) Dass die einzelnen Wohnstätten der lokalen Gebiete durch so weite 
Zwischenräume getrennt sind, ist ohne Zweifel zum gröbsten Teilt* eine Folge der 
Eingriffe des Menschen, welcher die meisten Waldungen dieser Gegenden vollständig 
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purpureus während des heissesten Zeitabschnittes viel zu leiden; er 
starb damals auch dort in den niederen Strichen weithin aus und 
breitete sich im letzten Abschnitte in ihnen wieder mehr oder weniger 
aus oder wanderte in sie aus benachbarten höheren Gegenden ein. So 
verschwand er wahrscheinlich fast vollständig oder vollständig aus den 
niederen Gegenden des Saalegebietes nördlich von der unteren Unstrut; 
vielleicht ist er in diese erst im letzten Abschnitte der Periode aus den 
höheren Gegenden des Südens oder aus dem Unterharze eingewandert. 
Auch aus dem bayerischen Donaugebiete war er im heissesten Ab- 
schnitte vielleicht vollständig verschwunden; vielleicht ist er in dieses 
erst später, hauptsächlich von der Rauhen Alb, eingewandert. Von 
dieser hat er sich im letzten Abschnitte der heissen Periode wohl auch 
über die vorliegenden niederen Gegenden des Neckargebietes, vielleicht 
sogar über die benachbarten Teile des Maingebietes ausgebreitet. In 
die niederen Maingegenden ist er aber wohl vorzüglich von der Rhön 
her eingewandert. Zwischen Main und Donau hat er sich vielleicht nn 
einigen Stellen des Juragebietes erhalten. 1 ). 

Wie aus der vorstellenden Darlegung hervorgeht, ergiebt sich aus 
der Verbreitung der Formen der dritten Hauptgruppe, vorzüglich aus 
derjenigen der waldbewohnenden, viel weniger Sicheres für die Beant- 
wortung der Frage nach den Aenderungen des Klimas seit dem Aus- 
gange des kältesten Abschnittes der kalten Periode bis zur Gegenwart 
und der Entwicklung der heutigen Pflanzendecke als aus der Verbrei- 
tung der Formen der zweiten Ilauptgruppe. Nur das Vorhandensein 
eines Zeitabschnittes, dessen Sommer heisser und trockener, dessen 
Winter kälter und trockener als diejenigen der Jetztzeit waren, lässt 
sich auch aus ihrer Verbreitung sehr deutlich erkennen. Dieser Zeit- 
abschnitt ermöglichte den unbeschatteten oder schwach beschatteten 
Boden bewohnenden Formen erst eine sehnellere Ausbreitung, ohne 
diese Aenderung des Klimas würden sie zum Teil ihre heutigen Grenzen 
wohl nie, zum Teil wenigstens erst in einem sehr langen Zeiträume 
erreicht haben. Die Zunahme des extremen Charakters des Klimas 
setzte aber nicht nur bald der Ausbreitung der anderen, Wald oder nasse 
Orte bewohnenden Formen, und im weiteren Verlaufe auch der ihrigen 
ein Ende, sondern vernichtete endlich auch die Gebiete beider Formen- 
gruppen in den niederen, heisseren Gegenden weithin vollständig. Es 
entstanden also damals mehr oder weniger grosse Gebietslücken, welche 
nach Ausgang des heissesten Abschnittes im letzten Abschnitte der 
heissen Periode meist nur unvollständig durch Neuausbreitung ausgefüllt 



vernichtet und den Zustand derjenigen, welche erhalten blieben, sehr bedeutend 
verändert hat. Den mit Knollen versehenen Orchidaceen wurden vorzüglich die 
Schweine, welche zur Mast in die Eichen- und Buchenwälder getrieben wurden, 
sehr verderblich, da die.se den Boden aufwühlen und die Knollen fressen. 

l ) Manche Formen haben wahrscheinlich noch früher als Orchia purpureum 
ihre Einwanderung nach Mitteleuropa begonnen, so die nieist im schattigen 
Walde lebende Epipacti« microphijUa (Ehrh.). Deren Einwanderung und Ausbreitung 
machten wahrscheinlich schon bedeutende Fortschritte, als das Klima ungefähr den 
Charakter des der Jetztzeit angenommen hatte, als aber Mitteleuropa noch ab- 
weichend von dem Zustande der (Jegenwmt zum grössten Teile mit dichten Wäldern 
bedeckt war. 
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wurden. Diese Neuausbreitung war wohl hauptsächlich deshalb eine 
verhältnismässig unbedeutende, weil die Dauer des Zeitabschnittes nur 
eine kurze war; bei manchen Formen hatte die unbedeutende Ausbrei- 
tung aber wahrscheinlich ihre Ursache vorzüglich darin, dass die 
Individuen während des heissesten Zeitabschnittes die Fähigkeit, sich 
bei gUnstigem Klima schnell auszubreiten, verloren hatten. Zu diesen 
während des heissesten Zeitabschnittes entstandenen Lücken kamen nun 
während der ersten kühlen Periode bei allen Formen neue hinzu, welche 
sich fast bei keiner Form scharf von den ersteren unterscheiden lassen. 
Viel weniger deutlich als bei den Formen der zweiten Hauptgruppe 
hebt sich bei denjenigen der dritten Hauptgruppe die Ausbreitung 
während der zweiten heissen Periode von derjenigen ab, welche im 
Verlaufe der ersten heissen Periode stattfand, da die Gebiete der 
Formen schon während des heissesten Abschnittes der ersten heissen 
Periode in einzelne Stücke zersprengt wurden, von denen aus sich die 
Formen im letzten Abschnitte der Periode von neuem , und zwar ver- 
hältnismässig nicht sehr weit ausbreiteten, also schon damals mehr oder 
weniger weit voneinander entfernte lokale Gebiete entstanden, welche 
leicht als in der zweiten heissen Periode entstanden angesehen werden 
können. 

Viel schwerer als die Wanderungen der Formen der zweiten Haupt- 
gruppe lassen sich diejenigen der Formen der dritten Hauptgruppe be- 
urteilen. Es entzieht sich vollständig einer sicheren Feststellung, ob 
die Ausbreitung der einzelnen Formen in der Periode der Einwanderung 
eine vollendete, bis zu den ihnen durch Klima, Boden und Organismen - 
weit gesetzten Grenzen fortgeschrittene war. Dagegen lässt sich meist 
sehr deutlich erkennen, dass die Ausbreitung in den Perioden der 
Neuausbreitung, also im letzten Abschnitte der ersten heissen Periode 
und in der zweiten heissen Periode, mehr oder weniger hinter diesen 
Grenzen zurückblieb und sehr ungleichmässig war. Dieselbe Ungleich - 
raässigkeit wie in der Ausbreitung lässt sich überall bezüglich des 
Aussterbens sowohl im heissesten Abschnitte der heissen Periode wie 
in den kühlen Perioden feststellen. 

C. Die Formen der vierten Hauptgruppe. 

Während, wie im vorstehenden dargelegt wurde, die meisten 
Formen der zweiten und der dritten Hauptgruppe nur durch schritt- 
weise Wanderung nach ihren Wohnplätzen in Mitteleuropa gelangt sein 
können, ihre Gebietslücken, soweit sie natürliche, nicht erst durch den 
Menschen geschaffene sind, also keine ursprünglichen, sondern nur durch 
streckenweises Aussterben der Formen entstanden sein können, können 
die Gebietslücken der meisten Formen der vierten Hauptgruppe ur- 
sprüngliche sein, da diese Formen nicht nur schrittweise, sondern auch 
sprungweise durch Vermittelung von Tieren, vorzüglich von Vögeln, 
zu wandern im stände sind 1 ). Während die Gebietslücken der Formen 

' ) Die Formen der vierten Hauptgruppe sind fast ausschliesslich Bewohner 
nasser Ocrtlichkciten, nur recht wenige bewohnen trockenen Boden, vorzüglich den 
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der zweiten und dritten Hauptgruppe mit mehr oder weniger Deutlich- 
keit auf eine mehrmalige Aenderung des Klimas seit der Einwanderung 
dieser Formen hinweisen, können die Lücken fast sämtlicher Formen 
der vierten Hauptgruppe als Ausdruck einer unvollendeten Ausbrei- 
tung angesehen werden und müssen auch grossenteils dafür an- 
gesehen werden, da sich für sie keine in den Anforderungen der Formen 
an Klima und Boden sowie in deren Verhältnisse zu den übrigen 
Organismen liegenden Ursachen auffinden lassen. Unvollendet blieb 
die Ausbreitung dieser Formen vorzüglich deswegen, weil zu keiner 
Zeit für sie geeignete Standorte ununterbrochen von den Ausgangs- 
ländern ihrer Einwanderung bis nach ihren heutigen äussersten Wohu- 
plätzen im Osten und Südosten und darüber hinaus vorhanden waren, 
sondern diese stets durch grössere oder kleinere Zwischenräume von- 
einander getrennt waren, auf welchen sie nicht zu leben und über 
welche sie nur durch Vermittelung von Tieren zu gelangen vermochten, 
das Einsetzen dieser Vermittelung aber sehr vom Zufalle abhängig ist. 
Lässt sich also aus den Gebietslücken dieser Formen kein Schluss auf 
Aenderungen des Klimas seit deren Einwanderung raachen, so lässt sich 
aber doch wohl aus dem Vorkommen der Formen zum Teil weit im 
Osten Mitteleuropas schliessen, dass auf die erste heisse Periode, in welcher 
Formen dieser Hauptgruppe höchstens im nordwestlichsten Teile Mittel- 
europas zu leben vermochten, eine Periode gefolgt ist, deren Sommer 
wesentlich kühler und feuchter, deren Winter wesentlich milder waren 
als diejenigen der Jetztzeit. Denn wohl nur bei der Herrschaft eines 
solchen Klimas können an den Wohnplätzen im Osten die doch selbst bei 
sehr regem Vogelverkehie dorthin wohl nur in sehr geringer Anzahl 
verschleppten Früchte, Samen oder entwicklungsfähigen vegetativen Teile 
im stände gewesen sein, sich zu normalen Pflanzen zu entwickeln, 
welche sich fortpflanzten und vermehrten. 

Auch die Gebiete derjenigen wenigen waldbewohnenden Formen 
dieser Hauptgruppe, welche sich nur oder hauptsächlich schrittweise aus- 
gebreitet haben, besitzen Lücken. Aus dem Vorhandensein dieser lässt 
sich schliessen, dass auf die Periode der Einwanderung dieser Formen, 
welche ohne Zweifel mit derjenigen der Formen der ersten Gruppe zu- 
sammenfällt, ein Zeitabschnitt mit heisseren und trockeneren Sommern 
sowie kälteren und trockeneren Wintern, als sie die Jetztzeit besitzt, 
folgte, in welchem diese Formen strichweise zu Grunde gingen. In 
dieser Periode haben selbstverständlich auch die an nassen Oertlich- 



Wald. Früchte oder Samen, seltener entwicklungsfähige vegetative Teile der 
eisteren können leicht mittels Schlammes oder Fadenalgen, leichtere schon allein 
mittel« Waasers so fest am Körper grösserer Tiere, vorzüglich von Sehwimm- und 
Sumpfvögeln, anhaften, dass «ie durch diese über weite Strecken hinweggetragen 
werden können. Manche von diesen Formen werden von Wasser- und Sumpfvögeln 
gefressen, und es werden vielleicht entwicklungsfähige Teile von ihnen von den 
Vögeln mit dem Kote abgesetzt oder aus dem Kröpfe ausgegossen. Einige der 
übrigen Formen werden sicher auf diese Weise ausgebreitet. Formen, welche nur 
schrittweise zu wandern und nur unbeschntteten oder wenig beschatteten trockenen 
Boden zu bewohnen vermögen, waren in den Perioden der Einwanderung der 
Formen der vierten Hauptgruppe nach Mitteleuropa von einer Einwanderung in 
dieses Land ausgeschlossen. 

Forschungen znr deutschen Landes- und Volkskunde. XI. .V 30 
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keiten lebenden Formen sowie diejenigen Formen des Waldes, welche 
vorzüglich sprungweise wandern, eine weitgehende Gebietsverkleinerung 
erfahren, die je weiter nach Osten und Südosten desto bedeutender war. 

Wir haben bei der Betrachtung der Einwanderung der Formen 
der zweiten und der dritten Hauptgruppe erkannt, dass auf die erste 
heisse Periode, während welcher Formen der vierten Hauptgruppe nur 
im nordwestlichsten Teile Mitteleuropas zu leben vermochten, zwei durch 
eine zweite heisse Periode getrennte kühle Perioden gefolgt sind, deren 
letzte durch Zunahme der Sommerwärme und Abnahme der Feuchtigkeit 
in die Jetztzeit überging. Wahrscheinlich fand die Haupteinwanderung 
der Formen der vierten Hauptgruppe in der ersten, der bedeutendsten 
der beiden kühlen Perioden statt l ). Wahrscheinlich breiteten sich in 
dieser die Formen auch im östlichen Mitteleuropa recht bedeutend aus, 
sie verloren aber in der folgenden zweiten heissen Periode den grössten 
Teil ihres dortigen Gebietes oder schwanden ganz aus jenem Teile 
Mitteleuropas; auch im westlichen Teile Mitteleuropas büssten die 
meisten Formen damals einen grossen oder den grössten Teil ihres 
Gebietes ein. In der zweiten kühlen Periode erfolgte von neuem eine 
Ausbreitung, doch stand diese weit hinter derjenigen der ersten kühlen 
Periode zurück. Es fand in ihr wohl hauptsächlich eine lokale Aus- 
breitung von den Stellen aus statt, an denen sich die Formen während 
der zweiten heissen Periode erhalten hatten. Im einzelnen lässt es 
sich nicht entscheiden, welche Wanderungen in der ersten, welche in 
der zweiten kühlen Periode vor sich gegangen sind. Ebensowenig wie 
man aus dem ganz isolierten Auftreten einer Form der zweiten Haupt- 
gruppe in einer Gegend schliessen darf, dass diese dorthin erst in der 
zweiten heissen Periode gelangt ist, darf man aus dem isolierten Vor- 
kommen einer Form der vierten Hauptgruppe schliessen , dass deren 
Einwanderung nach der betreffenden Stelle erst in der zweiten kühlen 
Periode erfolgt ist. 

* 

Wir wollen zunächst die Gebiete einer Anzahl Formen betrachten, 
welche sämtlich nasse Oertlichkeiten, zum Teil das Wasser selbst, be- 
wohnen, sprungweise zu wandern im stände sind und fast alle im öst- 
lichen Mitteleuropa in wenigen ganz isolierten Strichen oder in einem 
einzigen auftreten. 

Echinodorus rmiunntloirfrs (Lj wächst im Kheingebiete nicht 



') In die zweite kühle Periode kann die üaupteinwanderung und Haupt- 
ausbreitung der Formen der vierten Hauptgruppe nicht fallen; hiergegen sprechen 
vor allem die Lücken der waldbewohnenden Formen, welche nicht in der Jetztzeit, 
sondern nur in einer Periode mit kontinentalerem Klima, in der zweiten heissen 
Periode, entstanden sein können. Allerdings scheinen diese waldbewohnenden Formen 
meist weniger empfindlich gegen hohe Sommerwärme, hohe Winterkälte und grosse 
Trockenheit als die meisten übrigen Formen dieser Hauptgruppe zu sein und den 
Formen der dritten Hauptgruppe zum Teil nahe zu stehen, doch auch die übrigen 
Formen der vierten Hauptgruppe waren ohne Zweifel im stände, das Klima der 
zweiten heissen Periode selbst in den östlichen Gegenden ihrer heutigen mittel- 
europäischen Wohngebiete zu ertragen. 
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südlich von Krefeld *) ; von dort ab tritt er in der Nähe des Rheines 
bei Dinslaken, Wesel und in den Niederlanden auf. Links des Rheines 
wächst er in grösserer Entfernung vom Flusse im Moselgebiete bei 
Frouard und Ramonchamp ; rechts vom Rheine wächst er an einer An- 
zahl Stellen in den niederen Gegenden des Lippegebietes aufwärts bis 
Lippstadt und Salzkotten, und ausserdem an zahlreichen Stellen im 
Ijssel- und Vechtegebiete in der Rheinprovinz und vorzüglich in den 
Provinzen Westfalen und Hannover sowie in den Niederlanden. Im 
Gebiete der Maas wächst er in Frankreich, z. B. bei Commercy, in 
Belgien, in den Niederlanden sowie in der Rheinprovinz, z. B. bei 
Gangelt, Düren, Viersen (Neersen), Hüls, Geldern, Kevelaer und Goch. 
Im Emsgebiete kommt er an zahlreichen Stellen im Busen von 
Münster aufwärts bis zur Senne vor; nördlich der Randgebirge des 
Busens — in diesen wächst er bei Osnabrück, Tecklenburg und Ibben- 
büren — ist er bis Ostfriesland, wo er selten zu sein scheint, recht 
weit verbreitet. In den Niederlanden wächst er auch an einer grösseren 
Anzahl 0 ertlichkeiten der Küstengegenden zwischen dem Gebiete 
des Rheines und dem der Ems sowie auf den westfriesischen 
Inseln. Im Wesergebiete liegen seine südlichsten Wohnstätten in 
der Nähe der Weser bei Hille unweit Minden und bei Petershagen; 
weiter abwärts scheint er in der Nähe des Flusses wenig verbreitet zu 
sein 2 ); in weiterer Entfernung von der Weser, vorzüglich im Hunte- 
gebiete, ist er dagegen häutiger. Ebenso ist er östlich von der 
Weser bis zum Allergebiete und nördlich der Allermündung bis zum 
Elbegebiete weiter als in der Nähe der Weser verbreitet. Im Aller- 
gebiete wächst er in der Nähe der Aller bei Verden, Celle, Gifhorn 
und Vorsfelde, links von ihr bei Neustadt bis zum Steinhuder Meere, 
an mehreren Stellen in der Nähe von Hannover, bei Langenhagen, 
Bissendorf, Mellendorf, Elze und Lehrte. Auch in den Küstengegenden 
zwischen Ems- und Wesergebiet — auch auf Borkum — und 
in denjenigen zwischen Weser- und Elbegebiet tritt Eehinodorus 
auf. Im Elbegebiete wächst er in der Nähe der Elbe bei Hamburg 
und Cuxhaven, links von ihr im Gebiete der Jeetze und in seiner Nähe 
bei Dannenberg, Lüchow, Wustrow und Salzwedel sowie im Ilmenau- 
gebiete bei Uelzen. Weiter abwärts scheint er nur eine sehr unbedeutende 
Verbreitung zu besitzen Rechts der Elbe wächst er im Havelgebiete 



J ) In der Nahe dieses Ortes wächst er vielleicht gar nicht im Rhein-, sondern 
nur im Maasgebiete. 

J ) N ö 1 d e k e führt in seinem Verzeichnisse der in den Grafschaften Hoya und 
Diepholz beob. Gefäßpflanzen (14. Jahresb. d. naturh. Gesellsch. in Hannover [1865J, 
8. 35) aus seinem Gebiete nur den im Huntegebiete liegenden Ort Barnstorf nach 
Meyer (Chi. han.) als Fundort auf; Buchenau (Flora v. Bremen u. Oldenburg. 

4. Aufl. [1894| , S 229) kennt nur wenige Fundorte aus dem Bremer Gebiete und 
■seiner nächsten Umgebung. 

:1 ) Kr fehlt in v. Papes Verzeichnis« der in der Umgegend von Stade beob. 
Gefässptt. (Abhandlgn. heruusg. v. naturw.Ver. zu Bremen. 1. Bd. |18*J7|, S. 85 — 120 
[ 1 12 ] >, in Alpers Beitrügen z. Flora d. Herzogthümer Bremen und Verden (ebenda». 
IV. Bd. [1875], S. 337—381 |3b"8]) sowie in Eilkers Flora von Geestemünde 
(1881). s. 02 und in desselben Neuen Beiträgen (1888); auch Brandes (a. a. 0., 

5. 374) führt keinen Fundort aus dem Klbeanteil des Kgbez. Stade an. 
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bei Rhinow, Pritzerbe und Potsdam, im Eidegebiete bei Lübz und im 
Störgebiete am Einfelder See in Holstein 1 ). Nördlich vom Elbe- 
gebiete wächst er in Jutland und Schleswig an einer grösseren An- 
zahl Stellen, an wenigen Stellen in Holstein, und ist weiter im Osten 
im Travegebiete bei Travemünde, bei Schwerin, Rostock, Laage und 
Stralsund sowie auf Hiddensee und Rügen beobachtet worden. Ausser- 
dem wächst er auf den dänischen Inseln (einschliesslich Bornholms) 
sowie in einigen südschwedischen Provinzen (z. B. in Schonen, Hall and 
und Smaland) und auf Oeland und Gotland. Im Odergebiete wächst 
er nur an den Mündungen bei Wolgast, auf Usedom und Wollin. 
Weiter im Osten soll er im Weichselgebiete bei Warschau beob- 
achtet sein 2 ). 

Hclrocharis multicautis (Sm.) wachst im Rheingebiete 
in der Nähe des Rheines bei Siegburg, Berg-Gladbach (Schlebusch), 
Düsseldorf, Dinslaken, Wesel und in den Niederlanden. Links des 
Rheines wächst sie im Moselgebiete bei Luneville und Gerbeviller 
(Cöte d'Essey) in Lothringen; rechts des Rheines kommt sie im Lahn- 
gebiete bei Marburg 3 ) und im Vechtegebiete bei Burgsteinfurt, Metelen. 
Ochtrup, Gronau, Gildehaus, Bentheim, Schüttorf und Nordhorn sowie 
in den Niederlanden vor; in diesen tritt sie auch im ljsselgebiete auf. 
Im Maasgebiete wächst sie an einer Anzahl Stellen in Belgien und 
den Niederlanden sowie in der Rheinprovinz bei Gangelt, Krefeld, 
Geldern und Gennep. Im Einsgebiete kommt sie an mehreren 
Stellen des Busens von Münster, z. B. bei Bielefeld (Brackwede, Stein- 
hagen), Münster, Kattenvenne, Emsdetten, Rheine und Bevergern vor; 
weiter abwärts wächst sie im Haasegebiete bei Engter, Vörden, Neuen- 
kirchen und Menslage, in der Nähe der Ems bei Meppen, im Leda- 
gebiete bei Zwischenahn sowie im Kreise Leer (bei Logabirum). 
Zwischen Ems- und Rheingebiet wächst sie in den nieder- 
ländischen Küstengegenden sowie auf einigen der westfriesischen Inseln. 
Zwischen Ems- und Wesergebiet wächst sie bei Aurich und 
Jever. Im Wesergebiete kommt sie in der Nähe der Weser bei 
Vegesack (Farge), links der Weser bei Siedenburg und Bassum, rechts 
von dieser im Allergebiete bei Celle, Gifhorn — hier häutig — und 
Munster (Trauen) vor. Im Elbegebiete wächst sie in der Nähe der 
Elbe bei Hamburg; rechts von der Elbe wächst sie in den Gebieten der 
Schwarzen Elster und der Spree sowie im benachbarten zum Gebiete der 
Oder gehörenden Neissegebiete bei Finsterwalde, Senftenberg, Ruhland. 
Hohenbocka (bis Gross-Grabe), Hoyerswerda. Niesky, im Kreise Rothen- 
burg, bei Forst und Sommerfeld. Nördlich des Elbegebietes 



') Nach Rampe (Flora bercynica (1873|. S 254) wächst er auch im Saale- 
Helmegebiete bei Sachsa- Walkenried, «loch liegt hier zweifellos Verwechslung mit 
dem dort vorkommenden Eliw* nataiis <L ) vor, vgl. Yocke n. Angel rodt, 
Flora v. Nordhausen Ü8S»;)- 8 240. Hierauf bezieht sich wohl auch die Angabe 
("ira ebners I.Kngl. Jahrb., XV lid. I189Ö], S. ,Y?4). das* Ech. ranuitcnloidr* in 
, Sachsen" vorkomme. 

-) Vgl. Kostafinski a. a. 0.. S. 11 sowie Asche rson u. Gra ebner, 
Synopsis d. mitteleuropäischen Flora. 1. lid. (189G — 189<), S. 391. 

3 ) Zuerst bei Wenderoth. Flora ha-siaca (1840), S. 11, noch bei Wigand- 
Meigen a. a. 0.. S. 454. ob wirklich? 
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wächst sie auf der cimbrischen Halbinsel bei Schönburg in der Probstei, 
in Schleswig, vorzüglich im westlichen Teile (auch auf den Inseln) und 
an einigen Stellen in Jütland sowie auf Läsoe und Bornholm und ausser- 
dem im südlichen Norwegen sowie im südlichen Schweden in Upland. 

Myrica Gab- L. wächst im Rheingebiete in der Nähe des Rheines 
bei Siegburg, Troisdorf, Berg- Gladbach, Schlebusch, Hilden, Düsseldorf, 
Dinslaken, Wesel, Kleve sowie in den Niederlanden ; rechts vom Rheine 
tritt der Strauch im Lippegebiete an einer Anzahl Stellen in den niederen 
Gegenden bis zur Senne aufwärts (in dieser noch bei Neuhaus unweit 
Paderborn, Lippspringe, Schlangen und Haustenbeck), sowie an zahl- 
reichen Stellen nördlich des Gebietes der Lippe in der Rheinprovinz, 
den Provinzen Westfalen und Hannover sowie in den Niederlanden auf. 
Im Gebiete der Maas wächst er an einer Anzahl Oertlichkeiten in 
Belgien — nach Osten bis Arlon und bis Willerzie in den Ardennen — , 
in grösserer Verbreitung in den Niederlanden und an einigen Stellen 
in der Rheinprovinz, z. B. bei Gangelt, bei Kevelaer, Goch und Gennep. 
Im Emsgebiete ist er von der Senne an (in dieser bei Augustdorf 
in Lippe sowie bei Brackwede unweit Bielefeld) durch den Busen von 
Münster zerstreut; nördlich der Randgebirge, in denen er z. B. bei 
Osnabrück und Ibbenbüren wächst, ist er im Gebiete weit verbreitet. 
Auch in den Küstengegenden zwischen Rhein- und Einsgebiet 
tritt Mtjrira vielerorts auf; auch auf Terschelling kommt sie vor. Im 
Gebiete der Weser wächst sie westlich von der Weser in grösserer 
Entfernung von dieser schon im Werregebiete bei Salzuflen, in der 
Nähe der Weser tritt sie erst bei Hille unweit Minden und bei Peters- 
hagen auf. Weiter nördlich ist sie von der Weser bis zum Emsgebiete 
recht bedeutend, wenn auch nicht gleichmässig *) , verbreitet; östlich 
von der Weser ist sie bis zum Allergebiete und nördlich der Aller- 
mündung bis zum Elbegebiete verbreitet. Im Allergebiete geht sie auf- 
wärts bis Gifhorn Vorsfelde ') und Wittingen, südlich von der Aller 
wächst sie noch bei Hagenburg, Bissendorf und Burgwedel 4 ). Auch 
in den Küstenstrichen zwischen Ems- und Wesergebiet sowie 
zwischenWeser- und Elbegebiet wächst Mi/rira an zahlreichen 
Stellen. Im Elbegebiete wächst sie in der Nähe der Elbe erst von 
Lauenburg und Artlenburg ab; westlich von der Elbe kommt sie im 
obersten Teile des Ohregebietes in der Gegend von Wittingen vor, fehlt 
dann, wie es scheint, bis zur Nordgrenze des Wendlandes, ist aber 
jenseits dieser in den Regierungsbezirken Lüneburg — im Ilmenau- 
gebiete geht sie aufwärts bis Bodenteich — und Stade weit verbreitet. 
Rechts von der Elbe wächst sie in der Umgebung von Luckau au einer 
grösseren Anzahl Stellen und dann erst wieder in Mecklenburg bei 



') Vgl. z. B. Nöldeke a. a 0.. S. 34. 

■) „Angeblich", nach Bertram. Kxkursionsflora d. Herzogt. Braunschweig, 
4. Aufl. (1894), S. 275. 

*) Nach Bertram, Flora v. Braunschweig, 3. Aufl. (1885), S. 203, in der 
4. Aufl. wird sie nicht von dort erwähnt. 

*) Aber nicht bei Lobmachtersen südlich von Braunschweig, wie in Bertram 
a. a. 0.. 3. Aufl., Nachtrag, S. 345 angegeben wurde, vgl. 4. Aufl., Vorwort S. VII, 
Anm. *. 
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Wittenburg. Westlich dieses Ortes ist sie weiter verbreitet. Im Oder- 
gebiete wächst sie nur auf Wollin und Usedom sowie im Peenegebiete 
bei Wolgast, Lassan und Anklam. Nördlich des Elbe-, Oder- 
und Weichselgebietes ist Myrica auf der cimbrischen Halbinsel 
verbreitet, wächst bei Lübeck und an einer grösseren Anzahl Stellen 
vom Warnowgebiete (Brüel und Rostock) bis zum Kreise Danzig — 
auch auf der Insel Rügen — , und ausserdem auf Läsoe, Fünen, See- 
land, Lolland, Falster und Bornholm sowie in Schweden nach Norden 
bis Jemtland und Westerbotten sowie auf Oeland und Gotland — 
ausserdem in Norwegen bis Tromsoe Amt. 

Tillaea muscosa L. wächst im Rh ein gebiete in der Nähe des 
Rheines bei Moers, Xanten, an einer Anzahl Stellen in der Umgebung 
von Kleve bis Calcar und Cranenburg *) und in den Niederlanden. Ausser- 
dem tritt sie rechts des Rheines in weiterer Entfernung von diesem an 
recht zahlreichen Oertlichkeiten in der Nähe der unteren Lippe zwischen 
Dorsten, Haltern und Recklinghausen, sowie im Berkelgebiete bei Coes- 
feld auf. Im Maasgebiete scheint sie nur eine unbedeutende Ver- 
breitung zu besitzen, sie wächst in ihm z. B. bei Genck in der limburgi- 
schen Oampine. Ausserdem kommt Tilliun in Mitteleuropa nur noch 
im Elbegebiete, und zwar östlich von der Elbe bei Jüterbog, vor. 

Hypericum hclodcs L. wächst im Rheingebiete in der Nähe des 
Oberrheines bei Mossau im Odenwalde sowie zwischen Messel, Offenthal 
und Ober- Rode nordöstlich von Darmstadt s ). Weiter abwärts tritt es in 
der Nähe des Rheines an einer Reihe von Orten von Siegburg abwärts auf, 
z. B. bei Siegburg, Troisdorf, Schlebusch, Leichlingen, Hilden, Düsseldorf, 
Krefeld, Oberhausen, Dinslaken, Wesel, Cleve, Emmerich sowie an einer 
Anzahl Oertlichkeiten in den Niederlanden. Links des Rheines wächst es 
im Moselgebiete in den lothringischen Vogesenthälern, und zwar im Gebiete 
der Mosel selbst, in dem der Vologne und dem der Meurthe. Rechts des 
Rheines wächst es im Maingebiete in der Nähe des Maines bei Hanau, 
Aschaffenburg (Waldaschaff) und Lohr (bei Neuhütten und Krommenthal 
im Gebiete der Lohr) :i ) sowie weiter nördlich des Maines im Büdingerwalde 
und bei Wächtersbach 4 ). Dann fehlt es bis zum Ruhrgebiete, in wel- 
chem es bei Hagen vorkommen soll. Nördlich der Ruhr wächst es im 
Lippegebiete bei Dülmen und Lüdinghausen, sowie an zahlreichen Stellen 
in den Gebieten der Ijssel und Vechte in der Kheinprovinz, in den 
Provinzen Westfalen — z. B. bei Bocholt, Burgsteinfurt und Ochtrup — 
und Hannover — z. B. bei Bentheim, Schüttorf, Nordhorn und Neuen- 
haus — sowie in den Niederlanden. Im Maasgebiete wächst Hft- 



') Vgl. Herren kohl, Verh. d. naturh. Vereins d. preuss. Rheinlande u. 
Westfalens. XXVIII. Jahrg. (1871), S. 151. 

2 ) Nach Wohlfarth (Kochs Synopsis der Deutschen u. Schweizer Flora, 
'S. Aufl., 1. Bd. [1891], S. 437) auch bei Dieburg, doch ist diese Angabe wohl mit 
der obigen identisch. 

3 ) Vgl. freilich Prantl, Kxkursionsflora f. d. Kgr. Bayern (1884), S. 245. 
der diene Angaben bezweifelt. Die Angabe „ Spessart" in den Berichten d. baye- 
rischen bot. Geseilsch., II. Bd. (1892). S. 7 ist wohl mit den obigen Angaben identisch. 

*) Vielleicht bezieht sich diese Angabe auf dieselbe Oertlichkeit wie die 
vorausgehende. 
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pcrimm hi htrfrs L. in Frankreich, in Belgien, vorzüglich in der Campine — 
in dieser auch im Scheidegebiete — , seltener in den Ardennen, in den 
Niederlanden, sowie in der Rheinprovinz in den Gebieten der Roer und 
Niers, z. B. bei Gangelt. Geilenkirchen, Randerath, Heinsberg, bei Hüls, 
bei Geldern, Goch und Gennep. Im Emsgebiete wächst es im Busen 
von Münster an zahlreichen Stellen von Rheda, Sassenberg, Waren- 
dorf und Drensteinfurt ab, z. Ii. ausser bei diesen Orten in der Um- 
gebung von Münster, bei Kattenvenne, Ladbergen, Saerbeck, Emsdetten 
und Rheine — hier ist es sehr verbreitet — ; nördlich der Randgebirge, 
in denen es bei Tecklenburg und Ibbenbüren wächst, ist es bis zum 
Ledagebiete, in welchem es bei Edewecht, Zwischenahn und Wester- 
stede vorkommt, wenigstens strichweise — im Osten wächst es noch 
bei Neuenkirchen, Quakenbrück und Vechta — recht verbreitet; in 
Ostfriesland scheint es aber zu fehlen 1 ). Zwischen Rhein- und 
Emsgebiet wächst es an einer Anzahl Stellen in den Küstengegenden. 
Im Wesergebietc tritt es im Süden zuerst bei Hille und Petershagen 
auf; weiter abwärts wächst es an einer Anzahl Stellen links der Weser, 
z. B. bei Hunteburg, Lemförde, am Dümmer und bei Diepholz, sowie 
bei Hude östlich von Oldenburg: rechts der Weser wächst es im Aller- 
gebiete bei Hannover und Celle 1 '). Zwischen Ems- und Weser- 
gebiet kommt es bei Aurich und Jever vor. Im Elbe gebiete 
wurde es nur rechts der Elbe im Gebiete der Schwarzen Elster bei 
Hoyerswerda an einer Anzahl Stellen beobachtet i ). 

HeloSf hulinm innudatmii (LJ wächst im Rheingebiete in der 
Nähe des Rheines bei Mülheim, Duisburg und Kleve sowie in den Nieder- 
landen. Westlich des Rheines wächst es im Moselgebiete bei Renlich 4 ): 
östlich des Rheines kommt es in den niederen Gegenden des Lippegebietes 
bis Lippstadt und Delbrück aufwärts, sowie an einer grösseren Anzahl 
Stellen in den Gebieten der Ijssel und Vechte in der Rheinprovinz, den 
Provinzen Westfalen und Hannover und in den Niederlanden vor. Im 
Gebiete der Maas wächst es in nicht sehr bedeutender Verbreitung in 
Belgien, in den Niederlanden, sowie in der Rheinprovinz, z. B. bei Krefeld 
(St. Tönis und Hüls), bei Geldern. Goch und Gennep. Im Emsgebiete 
wächst es im Busen von Münster von der Senne und Gütersloh (Issel- 
horst und Harsewinkel) al) an einer grösseren Anzahl von Orten bis 
Rheine -^hier ist es sehr verbreitet — ; nördlich von den Randgebirgen, 
in welchen es z. B. bei Osnabrück wächst, besitzt es eine recht weite 
Verbreitung. Auch in den Küsteugegenden zwischen dem Gebiete 
des Rheines und dem der Ems kommt es vor, ebenso auf 
mehreren der westfriesischen Inseln. Im Wesergebiete ist es zwi- 

') Vgl. Buchenau, Flora d. nordwestdeutschen Tiefebene 11894), 8. M4S. 

2 ) Nach L. Mejer, Schulbotanik f. Hannover (1886). S. 26 auch bei Hildes- 
heim: wohl nur ein Schreibfehler, von Brandes a. a. 0., 8. 7 r > wird Hypericum 
von dort nicht erwähnt. 

3 ) Ausserdem koII es in Oberösteireicb bei Neuhaus im Mühlkreise früher 
beobachtet worden sein, vgl. Brittinger, Verh. d. zool.-bot. Gesellsch. in Wien, 
XII. Bd. (1*62). S. 1111; auch von Kritsch. Excursionsfiora für Oesterreich (1897), 
8. 375 wird dieses Vorkommen noch erwähnt. 

*) Vgl. Koltz, Prodrome de la flore du Grand Duche de Luxembourg. 1 
OSTS). S. 73. 
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sehen der Werra und der Fulda, und zwar zwischen Almerode und 
Wickenrode, beobachtet worden 1 )- Weiter im Norden wächst es im 
Werragebiete bei Herford, Bielefeld (Schildesche und Heepen), Lage 
und Detmold sowie in der Nähe der Weser bei Hille und Petershagen; 
von dort ab ist es in der Nähe der Weser und im Westen von ihr bis 
zum Emsgebiete, sowie im Osten von ihr bis zum Allergebiete und unter- 
halb der Allermündung bis zum Elbegebiete recht weit verbreitet; auch 
in einem grossen Teile des Allergebietes, nach Osten bis Vorsfelde, nach 
Süden bis zur Gegend von Braunschweig *) und Hannover, tritt es auf. 
. Auch in den Küstengegenden zwischen Ems- und Wesergebiet — 
auch auf Langeoog — und in denjenigen zwischen Weser- und 
Elbegebiet kommt es an einer Anzahl Oertlichkeiten vor. Im 
Gebiete der Elbe scheint es nördlich des Wendlandes, in welchem 
es anscheinend fehlt 3 ), im Regierungsbezirke Lüneburg ziemlich ver- 
breitet zu sein, dagegen im Regierungsbezirke Stade nur eine un- 
bedeutende Verbreitung zu besitzen. Rechts der Elbe wächst es nur 
im Gebiete der Schwarzen Elster an einer Anzahl Stellen bei Ruhland 
und Hoyerswerda, sodann weiter im Norden bei Grabow, Ludwigslust, 
Neustadt und Hagenow in Mecklenburg, sowie an einigen Orten in 
Holstein. Im Odergebiete wächst Helosc'uulium in der Nähe der 
Oder bei Stettin, auf Usedom und bei Wolgast sowie im Ukergebiete 
bei Penkun und Löcknitz. Nördlich vom Elbe- und Oder- 
gebiete ist es ziemlich verbreitet auf der eimbrischen Halbinsel, mit 
Ausnahme ihres Ostens, in dem es selten ist — es wächst auch auf 
einigen der nordfriesischen Inseln — , es wächst weiter im Osten im 
Travegebiete bei Ratzeburg und Lübeck, auf Hiddensee, Rügen und 
bei Kolberg, sowie nördlich davon auf den dänischen Inseln und im süd- 
lichen Schweden nach Norden bis Dalsland sowie auf der Insel Oeland. 

Anagalliii tmdla L. wächst im R heilige biete in der Nähe des 
Oberrheines bei Klein-Laufenhurg, bei Willaringen im Schwarzwalde 
sowie in der Rheinebene im St. Leoner Bruche und bei Waghäusel; 
weiter im Norden kommt sie am Niederrheine bei Krefeld, im Lippe- 
gebiete bei Schermbeck, Dorsten 1 ) und an mehreren Stellen bei Salz- 



') Von Mocnch, vgl. Pfeiffer, Flora von Niederhessen und Münden, 
1. Bd. (1847), S. 183; in Pfeiffers und Cassebeers Uebersicht der bisher in 
Kurhessen beobachteten Pflanzen a. u. 0., S. 224 werden als Fundstätte aber, eben- v 
falls nach Moench. «Wiesengräben zwischen Kaufungen und Helsa* angegeben: 
ob dieselbe Oertlichkeit und ob wirklich dort gefunden? 

=) Bertram a. a. 0., 4. Aufl., S. 132 sagt: Verbreitet in der Heidegegend 
nach Celle zu. 

3 ) Nach Nöldeke, Flora des Fürstentums Lüneburg u. s. w. (1890), S. 214. 
nach Ascherson u. Graebner, Flora d. nordostdeutschen Flachlandes (1898), 
S. 520, jedoch: zerstreut im Wendland. 

*) Nach v. Bönninghausen, Prodromus florae monasteriensis Westpha- 
lorum (1824), S. 58: die Art ist zwar, wie es scheint, später hier nicht wieder be- 
obachtet worden, die Angabe verdient aber doch wohl Glauben. Dagegen scheint 
die Angabe eines Vorkommens bei Wesel — vgl. Karsch, Phanerogamen- Flora 
d. Prov. Westfalen (1853), 8. 450 und daraus z. B. auch in Garckes Flora von 
Deutschland (noch in der 18. Aufl. [1898], S. 499) — sehr zweifelhaft zu sein, vgl. 
dazu Wirt gen, Flora d. preuss. Rheinprovinz (1857). S. 376 u. W. M eigen. 
Flora v. Wesel, Beilage z. Jahresb. d. Gymnasiums zu Wesel, Ostern 1886 (1886), S.30. 
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kotten und ausserdem in den Niederlanden vor. Westlich des Rheines 
wächst sie im Moselgebiete bei Rarabervillers und ausserdem in 
der Nähe im Kreise Giromagnv im Saönegebiete. Im Maas- 
gebiete wächst sie in der belgischen Campine, in den Niederlanden, 
sowie in der Rheinprovinz bei Gangelt, bei Hüls und Senden. Im 
Emsgebiete kommt sie bei Ibbenbüren vor 1 ). Zwischen Rhein- 
und Emsgebiet wächst sie an mehreren Stellen, auch auf einigen 
der westfriesischen Inseln. Ausserdem soll Anagallis tcnella im Elster- 
Pleissegebiete bei Geithain — im Pfaffenbusche, einem feuchten Walde 2 ) 
— sowie im Weichselgebiete bei Warschau 11 ) beobachtet worden sein. 

Ich glaube, dass schon die Betrachtung jedes einzelnen der im vor- 
stehenden behandelten Gebiete, vorzüglich aber der Vergleich der Ge- 
biete untereinander erkennen lässt, dass deren Gestalt ihre Ursache 
nur zum Teil in den Anforderungen, welche die sieben Formen an das 
Klima und den Boden stellen sowie in deren Verhältnisse zu den übrigen 
Organismen haben kann. Erhinodorus ranuncufoides scheint in der 
Nähe des Rheines nicht südlich von Krefeld vorzukommen; seine Süd-, 
Südost- und Ostgrenze verläuft von hier durch das Lippegebiet bis 
zur Gegend von Lippstadt und Salzkotten, wendet sich von hier fast 
direkt nach Norden, nach Hille unweit Minden und nach Petershagen 
an der Weser, und verläuft von dort über Hannover. Lehrte, Gifhorn, 
Vorsfelde, Salzwedel, Rhinow, Pritzerbe und Potsdam nach Wollin und 
von hier über Bornholm und Oeland nach Gotland. Dass diese Grenze 
ihre Ursache nicht in den Anforderungen, welche die Form an den 
Boden stellt und ebenso nicht in deren Verhältnisse zu den übrigen 
Gewächsen und der Tierwelt besitzen kann, bedarf keines eingehenden 
Beweises. Die Pflanze ist wenig wählerisch hinsichtlich ihres Wohn- 
platzes: sie wächst an und in Teichen, Tümpeln und Gräben sowie an 
dauernd nassen , wenn auch nicht überschwemmten Stellen , und zwar 
sowohl auf nacktem, nicht torfigem, festem oder schlammigem, wie auf 
torfigem Sand-, Lehm- und Thonboden 1 ); sie scheint bedeutende Ver- 
änderungen im Feuchtigkeitsgehalte ihrer Wohnstätte recht gut zu er- 
tragen und vermag sich selbst in recht dichtem Bestände niederer 
Sumpfpflanzen gut zu erhalten 5 ). Oertlichkeiten von dieser Beschaffen- 
heit sind in den meisten Gegenden, denen Erhhiodorns fehlt, in grosser 
Anzahl vorhanden. Dass auch die Anforderungen, welche Ecltinodorust 
an das Klima stellt, nicht die Ursache der Gestalt seines Gebietes sein 
können, zeigt sofort der Vergleich seines Gebietes mit denjenigen der 
anderen im vorstehenden behandelten Formen, etwa mit denjenigen 
von Myrka Galr L., Hypericum he/odrs L. und He/oseiadium imtn- 

1 ) Nach G. F. W. Meyer, Chloris hanoverana (1836). S. 344 soll sie auch 
bei Aurich wachsen, doch wurde sie später dort nicht wieder beobachtet, vgl. 
Buchenau, Flora d. nordwestdeutschen Tiefebene (1894), S. 393. 

2 ) Nach Reichenbach, Flora saxonica (1*42), 8.244. 

3 ) Roatafiriski a. a. 0., S. 38. 

*) Sehr gern und meist recht schnell siedelt sie sich an den Rändern und 
auf dem Boden von Lehm- und Thonausstichen an. 

*') Im dichten Bestände von Ali&ma Plantago L., t'arex- und Scirpus- Arten, 
Typha latifofia L. und angtistifolia L., Phragmites u. 8. w. geht sie freilich zu Grunde. 
Ueber ihr Verhältnis zur Tierwelt scheint nicht« bekannt zu sein. 
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datum (L.). Hijprrknm ist bezüglich seines Wohnplatzes viel wählerischer 
als Echhiodorus. Ich beobachtete es l ) vorzüglich am Rande von Tei- 
chen, Tümpeln und Gräben mit mehr oder weniger schlammigem oder 
tortigem Sand-, selten Lehm- oder Thonboden, hauptsächlich im flachen 
W asser selbst 2 ). Bei länger anhaltender Austrocknung der Wohnstätte 
pflegt es zu Grunde zu gehen 3 ), dagegen kann es eine kurz dauernde 
Ueberschwemmung gut ertragen. Kräftigen Konkurrenten vermag es 
wenig Widerstand zu leisten, es wird meist sehr bald durch diese voll- 
ständig vernichtet. Oertlichkeiten, welche seinen soeben geschilderten 
Bedürfnissen in jeder Beziehung genügen, finden sich zahlreich nord- 
östlich, östlich, südöstlich und südlich von seiner Grenze, welche an 
zwei Stellen weit über diejenige von Echinodorus nach Süden und Süd- 
osten hinübergreift, sonst aber meist recht weit hinter dieser zurückbleibt. 
Sie verläuft, wenn wir zunächst von den vorgeschobenen Wohnstätten 
absehen, von Siegburg am Rheine ab längs des Gebirgsrandes bis Hilden, 
von hier über Hagen nach Lüdinghausen, oder, falls Hypericum bei 
Hagen nicht vorkommt, von Hilden weiter längs des Rheines über 
Oberhausen bis Dinslaken und Wesel und von hier über Lüdinghausen, 
Drensteinfurt, Rheda, Sassenberg, Hille unweit Minden, Petershagen, 
Hannover, Celle, Hude östlich von Oldenburg, Zwischenahn und Wester- 
stede nach Jever. Ausserdem wächst Hypericum nun aber noch süd- 
lich von dieser Grenze im Moselgebiete Lothringens in den Vogesen, 
in der hessischen Provinz Starkenburg und im unteren Maingebiete 
nach Osten bis zur Gegend von Lohr und Wächtersbach sowie in der 
Oberlausitz bei Hoyerswerda. Hrtosriadhtm inundatum (L.) ist hin- 
sichtlich seiner Wohnstätte weniger wählerisch. Es wächst vorzüglich 
an nicht allzu tiefen Stellen stehender oder langsam fliessender Gewässer 
mit festem sandigem, selten thonigem und lehmigem, oder mit schlammigem 
oder torfigem Untergrunde, seltener auf dem schlammigen Boden ausge- 
trockneter Gewässer oder an dauernd nassen Stellen. Es wird leicht durch 
andere, grössere Wasser- und Sumpfgewächse überwuchert und vernichtet. 
Die Anforderungen, welche Hchsciadium an den Wohnplatz stellt, 
können also nicht die Ursache sein, dass es vom grössten Teile Mittel- 
europas ausgeschlossen ist, denn Oertlichkeiten, welche seinen Anfor- 
derungen genügen, sind in vielen Strichen jenseits seiner Grenze gegen 
Süden, Südosten und Osten in grosser Zahl und beträchtlicher Aus- 
dehnung vorhanden. Diese Grenze verläuft vom Rheine bei Mülheim 
unweit Köln nach Duisburg, von hier durch die niederen Gegenden 
des Lippegebietes bis Lippstadt und Delbrück , von dort durch die 
Senne nach Detmold, von hier über Lage und Herford nach Hille und 
Petershagen an der Weser, von dort über Hannover bis zur Gegend 



') Vgl. auch Barber, Abhandlgn. d. naturf. Gesellsch. zu Görlitz, 20. Bd. 
(1893), S. 163. Es scheint freilich auch an anders beschaffenen Oertlichkeiten zu 
■wachsen. 

2 ) Es wächst aber stellenweise auch in recht tiefem Wasser, sogar in schwach 
fliessenden Gräben. 

s ) Die Samen bleiben im Boden lange keimfähig und können später, wenn 
der Standort wieder naas wird, zur Entwicklung gelangen. 
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nördlich von Braunschweig, von dieser über Vorsfelde, durch die öst- 
lichen Gegenden des Regierungsbezirkes Lüneburg — aber westlich 
des Wendlandes — bis zur Elbe, über Grabow, Ludwigslust, Neustadt, 
Penkun, Löcknitz, Stettin, Kolberg und Bornholm nach Oeland. Ausser- 
dem kommt Hehn* iadium wie Hypnimm hclotlcs in der Lausitz, und 
zwar bei Hoyerswerda und Ruhland, vor und ist vielleicht in der Gegend 
von Kassel (bei Gross-Almerode) beobachtet worden. Die Grenze seines 
Hauptgebietes verläuft also meist wesentlich weiter im Süden und Osten 
als diejenige des Hauptgebietes von Hypericum und auch zum Teil weiter 
im Süden und Osten als diejenige von Echinwlorus , doch bleibt sie 
stellenweise hinter dieser zurück. Myrten Utile L. wächst meist auf 
nassen oder sogar bültigen Heidemooren, an Ufern von Heideteichen 
und -tümpeln sowie an seichten Stellen in ihnen, seltener am Ufer von 
Heidebächen und -flüssen und in Quellsümpfen im Heidegebiete, noch 
seltener auf trockenerem, mehr oder weniger tortigem, doch auch 
ganz torffreiem Boden in Gesellschaft niederer Heidesträucher und 
-stauden, sowie viel seltener in Weiden- oder Birkeugebüschen und 
in, zum Teil recht schattigen, bruchigen Erlenwäldern 1 ). Die Grenze 
des Hauptgebietes dieses Heidestrauches gegen Süden, Südosten und 
Osten verläuft von Siegburg längs des Randes der Rheinebene über 
Troisdorf, Berg-Gladbach, Schlebusch u. s. w. bis zur Gegend von 
Dinslaken, von hier durch die niederen Gegenden des Lippegebietes 
bis zur Senne bei Neuhaus, Lippspringe, Schlangen und Haustenbeck, 
von hier über Salzuflen nach Hille und Petershagen an der Weser, 
von hier über Hagenburg, Bissendorf, Burgwedel, Gifhorn — vielleicht 
auch Vorsfelde — , Wittingen, Bodenteich, Artlenburg, Lauenburg, Witten- 
burg, Brüel, Rostock, durch das untere Recknitzgebiet, Uber Anklam, 
Usedom, Wollin, durch Hinterpommern und den westlichsten Teil West- 
preussens bis zur Gegend von Danzig — und von dort nach Heidekrug 
und Memel — . Ausserdem tritt der Strauch noch südöstlich von dieser 
Grenze in der Lausitz bei Luckau auf. Nicht nur in der Umgebung 
dieses Ortes, sondern auch in zahlreichen anderen Strichen jenseits 
der Grenze des Hauptgebietes sind Oertlichkeiten vorhanden, deren 
Untergrund und Pflanzendecke durchaus den Anforderungen, welche 
Myrieu in dieser Hinsicht stellt, entsprechen. Diese können also nicht 
die Ursache bilden, dass Mijriai dem grössten Teile Mitteleuropas voll- 
ständig fehlt. 

Echinothrus, Hypericum und Hrfost ia<linm besitzen ihre Haupt- 
verbreitung im westlichen und nordwestlichen Europa und überschreiten 
vielleicht ihre soeben dargestellten Grenzen im Binnenlande nicht nach 
Südosten und Osten. Erhinotfnrns wächst auf den britischen Inseln — 
z. B. viel in Irland — , in Frankreich, auf der iberischen Halbinsel, in 
Italien, im österreichischen und kroatischen Küstenlande, auf Veglia, in Dal- 
matien, in Griechenland, in der Schweiz sowie angeblich im Dnjestrgebiete 



') l'eher die Art ihres Auftretens vgl. auch Focke, Pflanzenbiologische 
Skizzen, VI. Die Heide, Abhdlgn. herausg. v. naturw. Verein zu Bremen, XIII. Bd. 
<1896), S. 253-203 (203). 
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Galiziens bei Tarnopol ') und in Ungarn im Graner Komitate 2 ). Ausserhalb 
Europas kommt er auf den kanarischen Inseln und in Nordwestafrika vor 3 ). 
Hypericum wächst ausser in Mitteleuropa auf den britischen Inseln — z. B. 
strichweise häufig in Irland — , in Frankreich, in Nordspanien von Catalo- 
nien bis Galicien, in Nordportugal, auf den Balearen, in der Schweiz l ) und 
an wenigen Orten im nördlichen Italien. Hdosciadium wächst ausser in 
Mitteleuropa auf den britischen Inseln — z. B. viel in Irland — , in Frank- 
reich — in unbedeutender Verbreitung — , an einigen Stellen in Spanien, 
auf Sicilien, an wenigen Stellen der Apenninhalbinsel sowie in Mittel- 
russland 5 ). Mijrica allein kommt nördlich von Mitteleuropa und öst- 
lich der dargestellten Grenze vor. Sie wächst ausser in Mitteleuropa. 
Ostpreussen und auf der skandinavischen Halbinsel, auf den britischen 
Inseln — weit verbreitet in Irland — , in Westfrankreich, in Nordwest- 
spanien und Nordportugal. Ausserdem kommt der Strauch in Russ- 
land, und zwar im Gouv. Kowno, in den Ostseeprovinzen — in Kur- 
land, Livland, auf Oesel und in Estland'**) --, in Ingermanland, in 
Finnland bis Nordosterbotten "') , im Gouv. Archangel sowie im Gouv. 
Pensa vor. Ausserhalb Europas wächst er in Asien in manchen nörd- 
lichen Küstengegenden des Stillen Ozeans, z. B. auf Kamtschatka, so- 
wie in einem grossen Teile Nordamerikas, nach Süden bis Virginien. 
Alle Arten vermögen somit gut in Gegenden mit kühleren und nieder- 
schlagsreicheren Sommern, als sie die niederen Teile des westlichen 
Mitteleuropas besitzen, zu leben, dagegen ist es sehr wahrscheinlich, 
dass die drei ersteren höhere, wenn auch nur kurz dauernde, Winterkälte 
sowie wohl auch bedeutendere sommerliche Hitze und Dürre nicht er- 
tragen können. Myrira ist jedoch im stände, längere kältere Winter 
zu überstehen, wie ihr Vorkommen im westlichen Russland, in den 
Gouv. Pensa und Archangel, im nördlichen Teile Schwedens sowie in 
Asien und Nordamerika beweist. Es ist allerdings sehr wahrscheinlich, 
dass die im nördlichen Schweden, in Russland und in Ostpreussen 8 ) vor- 
kommenden Individuen zu einer Form oder einer Individuengruppe ge- 
hören, welche sich von der weiter im Westen vorkommenden durch 
ihre klimatische Anpassung wesentlich unterscheidet 1 '). 

Bei einem Vergleiche der Gebiete der vier Formen fällt zunächst 



') An seichton Stellen des Tarnopoler Teiches auf der Seite von Kurkowce. 
vgl. Vcrh. d. zool.-bot. Gesellsch. in Wien, XV11I. Jahrg. (1868), S. 485. 

2 ) Nach Ascherson u. Graebner, Synopsis d. mitteleuropäischen Flora, 
I. Bd. (189Ö— 1898), S. 391. 

3 ) Nach Ascherson u. Graebner a. a. O. 

4 ) Nach Nyman, Conspectus florae europaeae (1878—1882), S. 134, vgl. dazu 
aber Grerali. Kxcursionsflora f. d. Schweiz, 5. Aufl. (1885), S. 479. 

') Nach Nyman a. a. 0., S. 310, von v. Herder wird flelosciadium nicht 
von dort aufgeführt. 

K ) Lehmann a. a. ü.. S. 341. 

7 ) Nach Sael an, Kihl man, Hjel t, Herbarium inusei fennici, Ed. IL, I (1889), 
S. 37; nach Ledebour, Flora rossica HI (1846—1851), S. 661 auch in Finnisch- 
Lapplnnd. 

*) Die asiatischen und amerikanischen Individuen besitzen wohl noch andere 
Anpassungen; sie zerfallen wahrscheinlich in dieser Beziehung in mehrere In- 
dividuenkreise. 

■) Aehnlich verhält sich z. B. Lobelia Dortmanna L. 
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auf, das Echinotbmts in der Gegend des Niederrbeines nicht südlich 
von Krefeld vorkommt, während die drei anderen Formen viel weiter 
im Süden, bei Mülheim und Siegburg, wachsen. Die Bodenverhältnisse 
und die Pflanzendecke entsprechen bis zu diesen Orten durchaus den An- 
forderungen von Echinodoru.% wie schon das Auftreten der übrigen drei — 
und noch mancher anderer — Formen, welche in dieser Hinsicht die gleichen 
— oder höhere — Ansprüche machen als jener, deutlich erkennen lässt. 
Das Klima Kölns ist für Erhinndorus in mancher Beziehung vielleicht 
ein wenig ungünstiger, in anderer dagegen ohne Zweifel günstiger 
als das von Krefeld Die Wärmemittel der Wintermonate sind in 
Köln höher als in Krefeld ; extreme Kälte und Spätfröste treten wohl 
nicht häufiger als in letzterem Orte ein. Die Niederschläge der Winter- 
monate sind in Köln unbedeutender als in Krefeld, doch dürfte dies 
ohne Bedeutung für die Pflanze sein. Es würde also für sie das 
Winterklima von Köln günstiger als das von Krefeld sein. Umgekehrt ist 
aber in letzterem Orte vielleicht das Klima während der Vegetations- 
periode des Echinodonts für diesen günstiger. Die Monate dieser 
Periode sind in Krefeld meist wesentlich kühler und auch, wenn auch 
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meist nur unbedeutend, niederschlagsreicher als in Köln; doch sind in 
letzterem Orte wohl keine bedeutenderen sommerlichen Dürreperioden vor- 
handen als in Krefeld. Es dürfte dieser sehr geringfügige Unterschied 
wohl nicht ausreichen, um das Fehlen von Echt muht ms bei Köln oder 
Mülheim zu erklären. Das Somraerklima der Unter- Havelgegenden 
oder Schwedens, deren Winterklima seinen Anforderungen viel weniger 
entspricht als das von Köln, ist ohne Zweifel für ihn, nach seiner Ver- 
breitung zu urteilen, ungünstiger als das von Köln, und doch gedeiht 
er dort recht üppig. Noch besser als aus dem Vergleiche der klima- 
tischen Werte lässt sich aus dem Vorkommen von Hypericum helodcs 
und Hei oac i ad tum inuudalum bei Köln, des ersteren sogar bei Trois- 
dorf und Siegburg, schliessen, dass das Klima der Gegend von Köln — 
und Siegburg — für Echhunlorus durchaus geeignet ist. Denn beide 
Formen, vorzüglich Hypericum* sind, nach ihrer Verbreitung zu ur- 
teilen, gegen höhere Sommerwärme und Trockenheit mindestens ebenso 
empfindlich als Echinodorus. Ohne Zweifel ist für diesen auch das 
Klima der Gegend von Darmstadt und des Untermaines geeignet. Der 
Winter von Hanau und Darmstadt ist für ihn bestimmt günstiger als der 
von Salzwedel und Potsdam l ). Der Sommer freilich ist in den beiden 
ersteren Städten wesentlich wärmer, aber in den meisten Monaten ebenso 
reich an Niederschlägen oder sogar — bei Büdingen und Wächters- 
bach wohl recht bedeutend — reicher als in Salzwedel und Potsdam; 
er dürfte für Echinodorus somit kaum als ungünstiger als derjenige 
letzterer Städte angesehen werden. Dass er den Anforderungen von 
Echinodorus vollständig entspricht, lehrt auch das Vorkommen des 
gegen Hitze und Trockenheit offenbar mindestens ebenso empfindlichen 
Hypericum Itclodcs. Echinodorus fehlt bei Braunschweig, dessen Winter 
wesentlich günstiger ist als derjenige von Potsdam, Schwerin und Rostock, 
wo er vorkommt l ). Die Niederschläge Braunschweigs sind im Mai, 
Juni und Oktober höher als die der beiden mecklenburgischen Städte, 
in den anderen Monaten der Vegetationsperiode ganz unbedeutend — im 
Juli und August nur um 1—8 mm — geringer als diejenigen dieser. 
Im Juli, August und September bleibt aber die Wärme Braunschweigs 
hinter derjenigen Rostocks zurück und übertrifft diejenige Schwerins, 
der trockeneren der beiden Städte, nur ganz unbedeutend. Das Klima 
Braunschweigs muss somit meines Erachtens als durchaus für Echivo- 
dorus, welcher dort sehr günstige Wohnstätten fände, geeignet angesehen 
werden. Sehr auffällig ist das Fehlen dieser Pflanze in der Lausitz, 
in welcher die drei übrigen und ausserdem noch manche andere, ebenso 
angepasste Gewächse 3 ) vorkommen. Dass sie dort ebensogut wie 
diese, vorzüglich Hypericum* zu wachsen vermag, kann wohl keinem 
Zweifel unterliegen. Meines Erachtens ist Echinodorus im stände, noch 
weit jenseits der Grenzen seines heutigen Wohngebietes zu wachsen : 
ich halte es durchaus nicht für unwahrscheinlich, dass er bei Warschau, 
bei Tarnopol und im ungarischen Komitate Grau vorgekommen ist 



') Vgl. Tab. S. 13U [20.U Anm. L 

li Z. H. Jltleochitt i.t i/uUticuuiix (SmJ, Scir/jus fluifan.-i L. und Aira dis 
color TlniiU. 
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oder noch vorkommt. Auch die drei anderen Formen vermögen zweifel- 
los weit jenseits ihrer Grenzen zu leben. Hypericum Iwforks wächst 
bei Darmstadt, bei Mossau im Odenwalde sowie in den unteren Main- 
gegenden nach Osten bis Lohr und Wächtersbach, fehlt aber im Gebiete 
des Oberrheines weiter aufwärts. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dass das Klima an zahlreichen Stellen oberhalb von Darmstadt und 
Mossau, vorzüglich in den niederen Gegenden der Vogesen — auf deren 
Westseite Hypericum wächst — und des Schwarzwaldes, sowie in manchen 
Strichen seiner Vorberge, durchaus für die Form geeignet, sogar gün- 
stiger als das von Hanau l ), und vorzüglich das von Hannover *) und das 
der Lausitz ist. An geeigneten Standorten ist in jenen oberrheinischen 
Gegenden auch kein Mangel vorhanden. Hypericum wächst in der 
Nähe von Köln, Münster - - hier an mehreren Stellen — und Hannover 
— nur an einer Stelle — , aber nicht bei Paderborn, obwohl dessen 
Klima durchaus seinen Anforderungen entspricht 3 ). Der Winter Pader- 
borns ist , mit Ausnahme des Februar, welcher um 0,2° kühler ist, 
wärmer als derjenige Münsters, und fast ebenso warm — der Dezember 
ist nur um 0,1° kühler — als derjenige Hannovers. Dass diese ge- 
ringen Unterschiede ohne Bedeutung sind, zeigt ein Vergleich Pader- 
borns mit dem viel kälteren Hanau. Die Monate der Vegetationsperiode 
sind in Paderborn nur ebenso warm oder, mit Ausnahme des Oktober, 
dessen Wärmemittel ungewöhnlich hoch (10,4 : 9.2) und dessen Nieder- 
schlagsmenge sehr gering ist und des September, unbedeutend wärmer als 
in Münster, aber meist beträchtlich kühler als in Hannover; nur Mai — um 
0. 1 " — und Oktober sind wärmer. Die Vegetationsmonate sind in Pader- 



') Im folgenden sind zum Vergleiche die Wärmemittel und Niederschlags- 
höhen von Hanau , Darmstadt , Karlsruhe , Heidelberg und Freiburg zusammen- 
gestellt: 

Wärmemittel: 
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born meist wesentlich niederschlagsreicher als in Münster und vorzüglich in 
Hannover. Sie besitzen bedeutendere oder sehr wenig — um 1 — 10 nitri — 
geringere Niederschlagshöhen als in üarmstadt, dessen Wärmemittel 
viel grösser sind. Durch das Klima wird Hypericum also nicht von 
der Umgegend von Paderborn, welche strichweise viele sehr geeignete 
Standorte bietet, ferngehalten. Viel auffälliger noch als das Fehlen 
des Hypericum am Oberrheine, bei Paderborn und bei Braunschweig, 
ist sein Fehlen nordöstlich von der Linie Jever-Hude-Celle, welche 
Orte fast in einer geraden von Nordwest nach Südost verlaufenden 
Linie liegen, die verlängert nur wenig westlich von der Lausitz, der 
äussersten Wohnstätte der Pflanze gegen Südost, verläuft. Diese 
Grenze des Hauptgebietes von Hypericum im nordwestlichen Mittel- 
europa weicht durch ihre Richtung durchaus von denjenigen der Mehr- 
zahl der Phanerogamen mit ähnlicher Anpassung an Klima, Boden 
und Organismenwelt ab; diese verlaufen von Südwesten nach Nordosten. 
Ebensowenig wie sie ihre Ursache in den Anforderungen, welche 
Hypericum an den Boden stellt und in seinem Verhältnisse zu der 
Organismenwelt haben kann, entspricht sie seinen Ansprüchen an das 
Klima. Es lässt dies ein Vergleich der klimatischen Werte von Bremen, 
Hamburg, Meldorf und Kiel l ) einerseits mit denjenigen von Hannover 2 ). 
Gütersloh a ), Münster, Kleve l ) und Köln 3 ) andererseits erkennen. Der 
Januar besitzt in Bremen und Hamburg eine Mittelwärme von weniger als 
0'\ ist also kälter als derjenige der angeführten Orte westlich von der 
Grenzlinie; er ist aber in beiden Städten wärmer als in AschafFenburg 
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3 ) Ks wächst, wie es scheint, zwar nicht in unmittelbarer Nähe von Güters- 
loh , wohl aber bei dem noch nicht 10 km entfernten Rheda, dessen Klima 
schwerlich bedeutend von demjenigen Güterslohs abweicht. 
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— —0,1" bezw. — 0,4° : —0,8" — l ) und in Bremen wärmer als in 
Hanau — —0,1° : - 0.3° — *). Ohne Zweifel ist er in beiden Städten 
auch wärmer als in Hoyerswerda. In den beiden audereu Städten, 
Meldorf und Kiel , ist der Januar wesentlich wärmer als in Münster, 
in dessen Umgebung Hypericum an einer Anzahl Stellen üppig wächst. 
Auch der Dezember — desgleichen der November — ist in diesen 
Orten wärmer als in Münster, und in ihnen sowie in Bremen und 
Hamburg wesentlich wärmer als in Asehaftenburg, wo seine Mittelwärme 
weniger als 0" beträgt. Der Dezember ist in allen vier Städten auch 
wärmer als in Hanau; in Kiel ist er ebenso warm als in Gütersloh. 
Der Februar bleibt in allen östlich der Grenze gelegenen Städten 
hinter dem der westlich der Grenze gelegenen, selbst hinter dem von 
Münster, ein wenig zurück, ist aber in Hamburg und Meldorf wärmer als 
in Hanau, in allen Städten wärmer als in Aschaffenburg und in allen wohl 
wärmer als in Hoyerswerda. Die Monate der Hauptvegetationsperiode, Mai 
bis Oktober, sind in Hamburg, Meldorf und Kiel und mit Ausnahme des 
Mai auch in Bremen kühler als in Hannover, und in sämtlichen Städteu 
kühler als in Köln und Krefeld, in denen fast sämtliche Monate auch 
wesentlich geringere Niederschläge besitzen als in den vier östlichen Städten. 
Auch Gütersloh, Münster und Kleve sind in den meisten Monaten wärmer 
als Hamburg, Meldorf und Kiel, aber zum Teil kühler als Bremen, und 
bleiben auch, vorzüglich Gütersloh und Münster, zum Teil in den Nieder- 
schlägen, vorzüglich in den wärmsten Monaten, Juli und August, hinter 
jenen Städten des Ostens zurück. In Hanau sind sämtliche Sommer- 
monate wärmer als in den Städten östlich der Grenze ; in Aschaffenburg 
sind sie wärmer als in den meisten jener Orte. Das Sommerklima 
jener Orte des Ostens dürfte somit für Hypericum mindestens ebenso 
günstig sein als dasjenige der erwähnten Orte des Westens sowie das- 
jenige von Hanau, Aschaffenburg, Lohr und Hoyerswerda. Da auch 
die Wintertemperatur der Orte des Ostens durchaus seinen Ansprüchen 
genügt, so kann das Klima nicht die Ursache seines Fehlens in der 
Umgebung dieser Orte sein. Sicher sind auch noch zahlreiche andere 
Gegenden, zum Teil in viel höherem Masse als die Umgebungen der 
vier Orte, für Hypericum geeignet, so z. B. das Havelgebiet aufwärts 
bis Potsdam, in dem Kehinodorus auftritt, manche Striche der Nieder- 
lausitz, z. B. die Gegend von Luckau, wo Myrten wächst, und der 
Landstrich zwischen Senftenberg, Finsterwalde, Kottbus, Sommerfeld 
und Forst, in dem z. B. Hdeocharis mutticauiis vorkommt, sowie wohl 
auch die Gegend von Jüterbog, wo TU f ata wächst. 

Neben Hypericum Iiefodcs kommt bei Hoyerswerda auch Ileht- 
sciadium inumJatum vor, welches in der Lausitz auch bei Ruhland wächst. 
Warum fehlt diese Form in den übrigen Strichen der Lausitz, z. B. in 
dem soeben erwähnten Striche, in dem Ifefeocharis vorkommt, welche, 
nach ihrer Verbreitung zu urteilen , mindestens ebenso empfindlich 
gegen niedere Wintertemperaturen, geringe sommerliche Niederschläge 
und hohe sommerliche Wärme wie Hclosciadium ist? Sollte dies aber 

'.) Vgl. Tab. 43t; [20*1. Anm. 1. 

*) Auch in Büdingen, Wächtersbach und Lohr ist der Januar wohl kühler 
als in Bremen und Hamburg. 
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nicht der Fall sein, sollte Hehocharis weniger empfindlich als Helo- 
sciadium sein, warum geht sie dann nicht auch im Norden so weit wie 
jenes? Auch in den unteren Havelgegenden, in denen Echinodorus 
vorkommt , der strichweise hinter den Grenzen von Helosciadium 
zurückbleibt, kann dieses ohne Zweifel wachsen. Die Winterkälte hält 
es nicht von den Havelgegenden fern, denn es wächst in Schweden an 
Oertlichkeiten, welche wesentlich ungünstigere Winter besitzen; auch 
das Winterklima Stettins, bei dem es vorkommt, ist kaum günstiger 
als dasjenige der unteren Havelgegenden. Das Sommerklima ist an 
der Havel in jeder Beziehung für Jlelosckidiitm geeignet, wie ein Ver- 
gleich mit dem Sommerklima derjenigen Orte des Ostens ergiebt, 
in deren Nähe es vorkommt. Auch das Klima vieler Striche der Ober- 
rheingegenden dürfte keine Eigenschaften besitzen, welche Hcloxciadium, 
das bei Remich an der Mosel wachsen soll, die Existenz unmöglich 
machen. Wahrscheinlich entspricht auch das Klima der Gegenden 
zwischen Bingen und Bonn strichweise durchaus seinen Ansprüchen. 

Mtjrka Gafo L. wächst in der Lausitz nur bei Luckau, hier aber 
in recht weiter Verbreitung, fehlt also gerade in den an Gewächsen 
mit ähnlicher Anpassung an Klima und Boden reichsten Strichen, 
vorzüglich in der Umgebung von Ruhland und Hoyerswerda. Auch 
ihre aus Westen eingewanderte Form oder Individuengruppe kann 
mindestens ebenso kalte Winter ertragen, wie Hyperkum hclodrs, 
Ifclosriadiinn inundatuni, HrleorJiaris multkaulis, Aha disrolor u.s. w. — 
ihr Vorkommen l ) z. B. bei Lauenburg und bei Danzig lässt dies er- 
kennen, keine von jenen kommt in Mitteleuropa in einer Gegend mit 
so kalten Wintern vor 2 ) — , und bedarf zum Leben keineswegs eines 
wärmeren und trockeneren oder eines kühleren und feuchteren Sommers 
als jene. Zweifellos vermag sie überall da in der Lausitz zu wachsen» 
wo eine jener Forraengruppe vorkommt 3 ). 



') Die dort vorkommenden Individuen gehören wohl sicher zu der westlichen 
Form oder Individuengruppe. 

■) Im folgenden sind die Wiirmemittel der Wintermonate von Lauenburg i. P., 
Neufahrwasser und Danzig, sowie die mittleren Kälteextreme dieser Monate von 
Neufahiwasser zusammengestellt : 
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nach Thiele a. 
a. O., 8. 66. 



*) Nach Rabenhorst. Flora lusatica, I. Bd. (1839), S. 283 soll sie aller- 
dings auch bei Gassen unweit Sommerfeld beobachtet worden sein; es ist dies aber 
wenig wahrscheinlich, wenigstens gelang es später nicht, den Strauch dort wieder 
aufzufinden, vgl. Baenitz, Flora d. östl. Niederlausitz (1861). S 1 14 und A sch erson, 
Flora d. Prov. Brandenburg, 1. Abt. <1%4), S. 625. 
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Wir sehen also, dass die Verbreitung der behandelten vier Formen 
keineswegs deren Ansprüchen an das Klima und den Boden sowie deren 
Verhältnisse zu der Organismenwelt entspricht. Das Gleiche lässt sich von 
den drei übrigen Formen — und von allen anderen ähnlich angepassten — 
sagen, doch ist es möglich, dass diese noch an einer Anzahl Oertlich- 
keiten aufgefunden werden, da sie wegen ihrer Kleinheit oder wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit anderen, weit verbreiteten Gewächsen leicht über- 
sehen werden können. Die merkwürdigste Verbreitung von ihnen be- 
sitzen TiUaea muscosa L. und Anayallh tmella L. Ich sah die erste 
von beiden im nördlichen Teile des Rheingebietes vorzüglich auf mehr 
oder weniger feuchtem, weniger auf trockenem, spärlich bewachsenem 
Sandboden, hauptsächlich auf Triften und Wegen, an Rändern von 
Teichen, Tümpeln und Gräben, in ausgetrockneten Gräben und Tümpeln, 
auf Aeckern u. s. w., die andere in Westfalen auf nassen, etwas tor- 
figen, moosigen Wiesen im nicht allzu dichten Bestände von Juticus-, 
S' irpus- und (Vimr-Arten, Gräsern und Kräutern, darunter Lysitnaehia 
JSammularia L. Beide scheinen jedoch auch an anders beschaffenen 
Oertlichkeiten vorzukommen. Oertlichkeiten wie die zuerst beschriebenen 
finden sich fast in allen den Strichen Mitteleuropas, denen beide Formen 
fehlen. Ihre Anforderungen an den Boden und dessen Pflanzendecke 
können also nicht die Ursache für das beschränkte Vorkommen der 
beiden Formen bilden. Auch im Klima darf diese Ursache nicht gesucht 
werden. Zwischen dem Klima von Kleve und dem von Jüterbog, welch 
letzteres wahrscheinlich ungefähr die Mitte hält 1 ) zwischen dem von 
Potsdam und dem von Torgau, ist ein recht bedeutender Unterschied. 
Dasjenige von Münster, Paderborn und Hannover hält in vieler Hin- 
sicht, vorzüglich hinsichtlich der Temperatur der Wintermonate, die 
Mitte zwischen demjenigen jener beiden Städte; in den Umgebungen 
der genannten drei Städte, in welchen die Bodenverhältnisse sehr günstige 
sind, vermag TiUaea ohne Zweifel zu wachsen 2 ). Sie dürfte auch in 
zahlreichen Gegenden am Oberrheine zu wachsen im stände sein, die 
ein überaus günstiges W 7 interklima und freilich hohe Sommerwärme, 
aber auch hohe sommerliche Niederschläge besitzen. Das Klima vieler 
Striche des Obenheines dürfte für Tillaca nicht ungünstiger sein als 
das des französischen Zentralplateaus, in welchem sie wächst. Das 
Klima von Kleve, in dessen Umgebung TiUaea an recht zahlreichen 
Stellen wächst, Ana ff all is aber fehlt, ist für letzteres Gewächs nicht un- 
günstiger als das von Salzkotten, wo Anar/allis vorkommt, TiUaea aber 
fehlt; das Klima Salzkottens dürfte ungefähr die Mitte halten zwischen 
demjenigen von Paderborn und dem von Gütersloh 3 ). Bei Kleve kann 
AnagaUis somit ohne Zweifel wachsen; ebenso wohl auch bei Köln 
sowie wahrscheinlich auch an einzelnen Orten der Rheingegenden 

l ) Vielleicht ist es aber doch kälter und niederschlagsreicher als dasjenige 
beider Orte. 

*) Die Winter dieser Städte — vgl. Tab. S. 433 [205], Antn. 1 — müssen 
für diese Pflanze des Westens viel günstiger sein als diejenigen Jüterbogs, in welchem 
Orte die mittlere Januartemperatur wohl ebenso wie in Torgau und Potsdam unter 
0° sinkt. 

3 ) Vgl. Tab. S. 436 [208|, Anm. 1. 
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zwischen Köln und Bingen und an zahlreichen Orten der Oberrhein- 
gegenden, nicht nur au den wenigen oben aufgeführten. Auch bei 
Münster und bei anderen Orten des Busens von Münster vermag sie 
wohl zu wachsen; doch dürfte ihr weiter im Osten, wo die Winter viel 
kälter sind und sich bedeutende Kälteextreme, wenn auch nur in längeren 
Abständen und von kurzer Dauer, einstellen, eine Existenz nur an be- 
sonders günstigen, geschützten Oertlichkeiten, vom Odergebiete ab eine 
solche vielleicht überhaupt nicht mehr möglich sein, denn nach Beobach- 
tungen Beckers 1 ) erfrieren schon bei Hüls unweit Krefeld bei längerem 
Froste, welcher im allgemeinen wohl nicht sehr bedeutend ist 2 ), die jungen 
Triebe, und es unterbleibt dann im folgenden Sommer das Blühen voll- 
ständig. Es lässt sich deshalb wohl an der Richtigkeit der Angaben 
des — ehemaligen — Vorkommens der Art bei Geithain in Sachsen 
und bei Warschau zweifeln. 

Ebensowenig wie den Ansprüchen der Formen an das Klima der 
Jetztzeit entspricht die Gestalt der Gebiete der behandelten Formen 
den Ansprüchen, welche diese in einer früheren Periode mit abweichen- 
dem Klima an letzteres gestellt haben. Es lässt sich nicht annehmen, 
dass in der ersten oder in der zweiten kühlen Periode z. B. das Klima 
der unteren Havelgegenden für Echinodorus , das der Lausitz für 
Helcoeharis, Myrica, Hypericum, Helosciadium und andere Formen 
günstiger gewesen sei als das vieler weiter westlich und nordwest- 
lich gelegener Striche, in denen diese heute fehlen, und dass sich 
infolgedessen in den ersteren Gegenden diese Formen, von denen ent- 
wicklungsfähige Teile durch Vögel eingeschleppt wurden, anzusiedeln 
vermochten, während ihnen eine Ansiedelung in den letzteren Gegenden, 
trotzdem ebenfalls in diese entwicklungsfähige Teile von ihnen gelangten, 
nicht möglich war. Ebensowenig vermag man sich vorzustellen, dass in 
der zweiten heissen Periode a ) die Lausitz ein für Formen wie Heleocharis. 
Myriea, Hypericum und Helosciadium wesentlich günstigeres Klima be- 
sass, als die weiter im Nordwesten gelegenen Gegenden — für Hypericum 
bis zur Linie Westerstede-Hude-Celle-Hannover — , dass damals das Klima 
von Jüterbog für Till am günstiger war als das aller Gegenden von hier 
bis zum westlichsten Teile Westfalens, dass das Klima der unteren Havel- 
gegenden für Echinodorus günstiger war als das der Lausitz, dass das Klima 
der hessischen Provinz Starkenburg und das der unteren Maingegenden 
für Hypericum günstiger war als das der weiter südlich gelegenen Ober- 
rheingegenden, u. s. w. Das Sommerklima der Havelgegenden war in jener 
Periode so heiss und trocken — und dementsprechend war das Winter- 
klima sehr kalt — , dass eine ausgedehnte Neuausbreitung derjenigen 
in der ersten heissen Periode eingewanderten Formen, welche dort an 
wenigen Stellen l ) während der ersten kühlen Periode gelebt hatten, vor 

') Vei-handlgn. d. naturh. Vereins d. preuss. Rheinide. u. Westfalens, 31. Jahrg. 
(1874). S. 148. 

-) Becker macht keine bestimmten Angaben. 

In der ersten heissen Periode blieben Formen dieser Hauptgruppe wohl 
nur im äussersten Nordwesten erhalten. 

4 ) Eine Anzahl von ihnen z. B. bei Potsdam, wie dies an dem Vorkommen 
von solchen ersichtlich ist , welche sich spater nicht weiter ausgebreitet haben, 
/.. B. von Poa bmknü* Hnenke, Oxißropis pilosa (L.) und Inula germanica L. 
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sich gehen konnte; das der Lausitz war für die Einwanderer jener 
ersten heissen Periode so günstig, dass eine Anzahl von diesen, welche 
heute zum Teil in der Lausitz ihre westliche Grenze besitzen, haupt- 
sächlich wohl aus dem Oderthaie, in sie einwandern und sich in ihr 
mehr oder weniger weit ausbreiten konnte; zu diesen Formen gehören 
z. B. Silrm- chlorantha (WUhl), Gypsophila fastigiata L., Diantitus 
amiarius L„ Astrayalus arcnarius L., Eryngium rampestrr L. u. m. a. 
Auch im Mainzer Becken und am unteren Maine haben damals sehr 
ausgedehnte Wanderungen von Einwanderern der ersten heissen Periode 
stattgefunden, welche auf ein heisses, trockenes Sommerklima und ein 
kaltes Winterklima schliessen lassen. Das Klima aller dieser Gegenden 
war also damals schwerlich sehr günstig für die behandelten und ähn- 
liche Formen, sicher nicht günstiger als das zahlreicher der weiter im 
Westen, Nordwesten und Süden gelegenen Striche, denen diese heute 
fehlen. 

Ich glaube somit, dass die heutigen Gebietslücken der behandelten 
Formen zum grossen Teile als ursprüngliche angesehen werden müssen. 
Wahrscheinlich sind die Formen in die gegen Süden und Südosten so 
weit vor die Hauptgebiete vorgeschobenen isolierten Lokalgebiete wie 
auch an zahlreiche der Wohnstätten der Hauptgebiete bereits während 
der ersten kühlen Periode gelangt. Wahrscheinlich gingen in dieser, 
in welcher wohl die Verhältnisse des höheren Nordens für das Vogel- 
leben wenig günstig waren . zahlreiche Vögel , vorzüglich Schwimra- 
und Sumpfvögel, die heute im Sommer den höheren Norden aufsuchen, 
nicht über die Küsten der Nord- und Ostsee hinaus und unternahmen 
häufig Streifzüge längs der Küsten und von diesen nach den Gewässern 
des Binnenlandes. Wahrscheinlich zogen sie im Herbste von den Küsten 
der Nordsee vorzüglich in südöstlicher Richtung, weniger in südlicher Rich- 
tung längs des Rheines nach dem Süden. Die in südöstlicher Richtung wan- 
dernden Hessen sich zuerst wohl hauptsächlich in der Lausitz, welche da- 
mals noch viel wasserreicher als gegenwärtig war, nieder und verloren hier 
den grössten Teil der ihnen anhaftenden l ) entwicklungsfähigen Keime. 
Zahlreiche von diesen gingen auf und entwickelten sich zu normalen 
Pflanzen, welche sich fortpflanzten. Diese Arten wurden später in 
dieser Gegend, in welcher für die meisten von ihnen günstige Standorte 
in bedeutender Verbreitung vorhanden waren, durch Vögel weiter aus- 
gebreitet. Manche der Samen und Früchte wurden aber noch über die 
Lausitz hinweg weiter nach Südosten getragen und gelangten erst dann 
auf den Boden. So gelangten manche nach Überschlesien, in dessen 
wasserreichen Strichen sich wohl auch zahlreiche Vögel niederliessen, 
andere wurden bis Polen verschleppt, so die von Erica Tetralia L. bis 
Czestochowa -) — und vielleicht die von Echinodarns nach Polen, 
Galizien und Ungarn, die von Srirpus fhiifans L. nach Galizien, die 
von Anagallis nach Polen — . Manche gelangten aber schon westlich 



') Manche harte Früchte und Samen wurden von ihnen wohl auch im keim- 
fähigen Zustande ausgestossen oder mit dem Kote abgesetzt. 

-) Auch der halophile Blysmtta rufus (Huds ) wurde wohl damals auf diese 
Weise nach Czestochowa verschleppt. 
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von der Lausitz auf den Boden l ). In der zweiten heissen Periode 
gingen die meisten Einwanderer der vorausgehenden kühlen Zeit in den 
östlichen Teilen Mitteleuropas wieder zu Grunde. Auch in der Lausitz 
und in den angrenzenden Havelgegenden wurde ihre Anzahl sehr ver- 
mindert; manche Formen, welche erhalten blieben, wurden auf eine 
Stelle beschränkt, ihr Aussterben ging sehr ungleichmässig vor sich. 
Die meisten Formen wurden wohl auch in der Lausitz vernichtet 
worden sein, wenn sie in ihr nicht eine recht weite Verbreitung be- 
sessen hätten. Von den Oertlichkeiten, an denen die Formen die un- 
günstige Periode in der Lausitz überlebt hatten — die meisten erhielten 
sich wohl ausschliesslich in der Umgebung von Hoyerswerda — , haben sie 
sich dann später in der zweiten kühlen Periode weiter ausgebreitet; diese 
Ausbreitung schreitet wohl noch gegenwärtig fort. Die Ausbreitung 
von einer Stelle lässt sich sehr deutlich bei Myrira, Hypericum und 
Hclosviadium sowie bei Echinodorus in der Havelgegend — er- 
kennen ; auch Hclcocharis hat sich wahrscheinlich von einer Stelle aus- 
gebreitet. Auch im westlichen Mitteleuropa wurden in der zweiten 
heissen Periode die Gebiete der Formen dieser Anpassungsgruppe sehr 
verkleinert; manche Formen wurden damals auf sehr wenige Oertlich- 
keiten beschränkt, von denen aus sie sich später mehr oder weniger 
weit ausgebreitet haben. So erhielt sich TiUaea wahrscheinlich sowohl 
in der Nähe des Niederrheines wie in derjenigen der unteren Lippe 
nur an je einer Stelle, und so erhielt sich Anagallis wahrscheinlich in 
den Gegenden des Niederrheines — bis Hüls und bis zur unteren 
Lippe — und ebenso bei Salzkotten nur an je einer Stelle; auch 
Hypericum ist an seine Wohnstätten in Starkenburg und in den un- 
teren Maingegenden wohl von einer Stelle aus gelangt. Da auch im 
Nordwesten die für die Formen dieser Anpassungsgruppe geeigneten 
Standorte nicht ununterbrochen zusammenhängen, sondern durch für 
diese ungeeignete Landstriche getrennt sind und auch in der zweiten 
kühlen Periode getrennt waren, so vermochten sich die Formen auch 
hier fast nur durch Verraittelung der Vögel weiter auszubreiten, und es 
blieb deshalb auch hier die Ausbreitung der meisten eine durchaus un- 
vollendete und ganz ungleichmassige. Auch im Nordwesten wechseln 
Striche, in denen eine Form in sehr grosser Individuenanzahl auftritt, 
mit solchen ab, denen diese vollständig oder fast vollständig fehlt, obwohl 
sie sich in keiner Beziehung von den anderen unterscheiden. Im 
Westen Mitteleuropas etwa bis zur Grenze des Elbegebietes sind gegen- 
wärtig wahrscheinlich sämtliche Formen vollkommen an das herrschende 
Klima angepasst und im stände, sich auszubreiten; auch weiter im 
Osten — vorzüglich in der Lausitz — lässt sich dies wohl, wie gesagt, 
bezüglich der Mehrzahl behaupten. Daas sich trotzdem die Gebiete aller 
Formen immer mehr verkleinern, ist eine Folge der Kultureingriffe des 
Menschen. 

Das reichliche Auftreten mancher Formen dieser Anpassungs- 



') Auf diese Weise und in gleicher Zeit sind wohl auch die meisten Halo- 
phyten in da» mitteleuropäische Binnenland gelaugt, vgl. Entw. d. ph. Pflzdecke 
d. Saalebez.. S. 183-185 [80-82]. 
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gruppe in engbegrenzten, mehr oder weniger, zum Teil sehr weit vor 
das Hauptgebiet vorgeschobenen Lokalgebieten, welches deutlich er- 
kennen lässt, dass es auf von keiner klimatisch ungünstigen Periode 
unterbrochene Ausbreitung von je einer Stelle oder von sehr wenigen 
aus zurückgeführt werden muss, kann leicht zu der Annahme verführen, 
dass die Formen nach diesen Lokalgebieten erst während einer Periode 
eingewandert seien, auf welche eine für sie ungünstige, d. h. heisse 
Periode, nicht mehr gefolgt sei, also während der zweiten kühlen 
Periode. Ich glaube jedoch, dass die oben vorgetragene Ansicht, nach 
der die Einwanderung in die lokalen Gebiete bereits in die erste kühle 
Periode fiel, die Formen in diesen in der folgenden zweiten heissen 
Periode bis auf eine oder wenige Stellen ausstarben und sich von dieser 
oder diesen in der zweiten kühlen Periode und, wenigstens teilweise, 
auch in der Jetztzeit von neuem ausgebreitet haben und noch ausbreiten, 
viel mehr Wahrscheinlichkeit besitzt. 

* * 

Wie oben angegeben wurde, gehören der vierten Hauptgruppe 
auch Formen an, welche weitere Strecken schrittweise zu durchwandern 
vermögen, wahrscheinlich hauptsächlich schrittweise nach Mitteleuropa 
eingewandert sind und sich in gleicher Weise in diesem ausgebreitet 
haben. Es sind dies Pflanzen, welche im zum Teil recht schattigen 
Walde, aber, vorzüglich im Nordwesten, auch sehr gut in lichten Ge- 
büschen und an bäum- und strauchlosen Stellen zu wachsen im stände 
sind. Zu diesen Formen gehört z. B. Hypericum ptdehrnm L. Diese 
Form wächst nicht nur im Walde — vielfach im recht schattigen 
Buchenwalde — , oder an Waldrändern und in Gebüschen, sondern auch, 
doch, wie es scheint, fast nur im westlichen Mitteleuropa, auf Heiden 
sowie an bäum- und strauchlosen Abhängen. Nach ihrer Verbreitung 
ausserhalb Mitteleuropas zu urteilen, kann sie in dieses erst nach dem 
kältesten Abschnitte der kalten Periode eingewandert sein. Diese Ein- 
wanderung ging wohl hauptsächlich schrittweise und in kleinen Sprüngen 
vor sich. Die winzigen, durchschnittlich 1 mm langen, ungefähr cy- 
lindrischen, an den Enden abgerundeten oder kurz zugespitzten, geraden 
oder meist schwach gekrümmten Samen besitzen keine besonderen Ein- 
richtungen für eine Ausbreitung durch Wind oder Tiere, doch können 
sie sich leicht durch ein Bindemittel — mittels nasser, zäher Bodenmasse, 
vielleicht sogar schon mittels Wassers allein — anheften und auf diese 
Weise verschleppt werden. Eine solche Verschleppung, wenigstens über 
weitere Strecken, hat aber wohl nur selten stattgefunden, da die Form 
an trockenen Oertlichkeiten lebt, an denen sich Vögel, welche weite 
Strecken ohne Unterbrechung durchfliegen, und deren Körper zur An- 
heftung geeignet ist, nur selten aufhalten. Es ist also sehr wahr- 
scheinlich, dass Hypericum pnlrlirum nach den meisten seiner heutigen 
Wohnstätten durch schrittweise Wanderung und — doch in viel ge- 
ringerem Masse — durch Wanderung in kleinen Sprüngen gelangt ist, 
dass es also auf dem Räume der meisten seiner Lücken, welche sein 
Gebiet vorzüglich östlich des Wesergebietes in grosser Zahl und Aus- 
dehnung darbietet, ehemals gelebt und später von ihm verschwunden 
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ist 1 ). Die Lücken kann nur ein durch heisse, trockene Sommer und 
kalte Winter ausgezeichneter Zeitabschnitt geschaffen haben. Denn, nach 
seiner Verbreitung zu urteilen 2 ), vermag Hypericum pufchrum höhere 
Sommerhitze und Dürre sowie vorzüglich wohl bedeutendere Winter- 
kälte nicht zu ertragen; wahrscheinlich wurde ihm das ungünstige 
Klima nicht nur direkt, sondern auch dadurch, dass unter dessen Herr- 
schaft die Wälder sich lichteten oder strichweise vollständig schwanden, 
verderblich. Diese ungünstige Periode kann nur die zweite heisse 
Periode gewesen sein; in der ersten heissen Periode verschwand Hy- 
pericum pulchrum wahrscheinlich fast vollständig aus Mitteleuropa, in 
welchem es wohl im Ausgange der kalten Periode weit vorgedrungen 
war. Seine Neueinwanderung und Hauptausbreitung können also nur in 
die erste kühle Periode fallen. Wahrscheinlich drang es damals von 
Westen und Nordwesten bis in die östlichsten Gegenden Mitteleuropas, 
in das östliche Schweden, in das Weichselgebiet, bis Mähren und Nieder- 
österreich vor. Aus dem Weichselgebiete scheint es später wieder 
vollständig verschwunden zu sein; auch in Schweden"), im Gebiete der 
Oder 4 ) und in dem der unteren Donau 5 ) scheint es sich nur an wenigen 
Oertlichkeiten erhalten zu haben. Auch im Elbegebiete besitzt es nur 
in wenigen Strichen des Westens, z. B. im Harze, im Eichsfelde und 
im Hainiche sowie im Thüringerwalde eine etwas weitere Verbreitung 0 ). 
Es wächst in den zuletzt aufgeführten Gegenden vorzüglich an höheren, 
verhältnismässig kühlen und niederschlagsreichen Oertlichkeiten. West- 
lich vom Elbegebiete ist Hypericum weiter verbreitet. Sein Aussterben 
war vorzüglich im östlichen Mitteleuropa ein sehr ungleich massiges; von 
den Oertlichkeiten. an denen es sich während der zweiten heissen Periode 

') Ohne Zweifel hat auch der Mensch die Pflanze an zahlreichen Stellen 
vernichtet. 

2 ) Es wächst ausser in Mitteleuropa auf den Färöern, im südlicheren Norwegen, 
auf den britischen Inseln — in weiter Verbreitung — , in Frankreich, in unbe- 
deutender Verbreitung auf der iberischen Halbinsel, vorzüglich im Norden, in der 
Schweiz an einigen Oertlichkeiten und auf der Apenninenhalbinsel (ob auch weiter 
im Osten, in Steiermark, Krain — aus beiden noch von Fritsch a.a.O., S. 37fi 
aufgeführt — . Kroatien, in den Karpaten und in Lithauen?). 

') In Schweden scheint es nur in Halland und in Wester- Gotland vor- 
zukommen. 

*) Es wächst in diesem bei Kotzenau unweit Lüben — unter Kiefern — 
(Jahresb. d. schles. Gesellsch. f. vaterl. Cultur 1895 [1896], II, zool.-bot. Abt., S. 91) 
und im Gebiete der Neisse bei Rengersdorf unweit Görlitz. 

5 ) In diesem wächst es nur bei Czeitsch im südlichen Mähren, sowie bei 
Schmölln in Oberösterreich. 

°) Ausserdem wächst es im Elbegebiete bei Fugau in Böhmen, bei Schandau a.E. 
(Schöna). Havelberg und Wittenberge sowie an einer Anzahl Oertlichkeiten weiter 
abwärts in der Nähe der Elbe, rechts von dieser in der Lausitz bei Luckau und 
Lübben — hier aber neuerdings nicht mehr beobachtet — , in Mecklenburg nach 
Osten bis zur Linie Ludwigslust -Schwerin, sowie in Holstein (in diesem auch in 
der Nähe der Ostsee nach Osten bis zur Gegend von Ratzeburg), links von ihr bei 
Hubertusburg und sonst unweit Oschatz, im Gebiete der Mulde bei Nossen sowie 
zwischen Brandis und Würzen, an mehreren Stellen im Gebiete der Weissen Elster 
und weiter westlich im Saalegebiete bis zu den oben bezeichneten Grenzgegenden, 
in der nordwestlichen Altmark, im Wendlande und in weiterer Verbreitung unter- 
halb dieses. Nördlich vom Elbegebiete wächst es in Schleswig, in Jütland sowie 
auf den dänischen Inseln bis Bornholm nach Osten. 
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erhielt, breitete es sich später, nach Ausgang des heissen Zeitabschnittes, 
wieder aus. Im Osten war diese Ausbreitung nur eine sehr unbedeu- 
tende: bedeutender war sie jedoch schon im westlichen Teile des Saale- 
bezirkes, doch gelang es ihm auch hier nicht, aus den Berggegenden 
weiter in die vorliegenden Striche hinein vorzudringen. 

Gleichzeitig mit Hypericum pulchrum und in ähnlicher Weise 
wanderten noch manche andere Formen nach Mitteleuropa ein, von 
denen Tcucrium Scorodonia L. ungefähr ebensoweit wie jenes vor- 
gedrungen ist. Leider lässt sich das spontane Wohngebiet dieser 
Labiate mit Sicherheit nicht feststellen, da sie vielfach verschleppt 
worden ist. 

* 

♦ 

Wenn auch, wie sich aus vorstehendem ergiebt, die Verbreitung 
der Formen der vierten Hauptgruppe keine weitgehenden Schlüsse auf 
Aenderungen des Klimas während des jüngsten Abschnittes der Erd- 
geschichte und damit auf die Entwicklung der heutigen Pflanzendecke 
Mitteleuropas gestattet, so widerspricht sie doch auch in keiner Weise 
den Anschauungen, welche wir durch Untersuchung der Verbreitung 
der Formen der anderen Hauptgruppen gewonnen haben. Es hat sich 
die Entwicklung der mitteleuropäischen phanerogamen Pflanzendecke 
also in sechs klimatisch voneinander abweichenden Perioden voll- 
zogen: in einer zweifellos recht lange dauernden sehr kalten Periode, 
in zwei durch heisse, trockene Sommer sowie kalte, trockene Winter, 
und in zwei durch kühle, niederschlagsreiche Sommer sowie gemässigte, 
niederschlagsreiche Winter ausgezeichneten Perioden und ausserdem in 
der Jetztzeit. Die erste der heissen Perioden, welche die zweite so- 
wohl durch ihre Dauer als auch durch Sommerhitze und Trockenheit 
sowie Winterkälte übertraf, folgte der kalten Periode, an sie schloss 
sich die erste, die bedeutendste, kühle Periode an; auf letztere folgte 
die zweite heisse Periode, an welche sich die zweite kühle Periode 
anschloss, die durch Zunahme der Sommerwärme und Winterkälte, 
sowie Abnahme der Feuchtigkeit in die Jetztzeit überging, in welcher 
beides noch fortdauert. In der kalten Periode sowie in der ersten 
heissen und in der ersten kühlen Periode erfolgte die Einwanderung 
fast sämtlicher Formen der Phanerogamenflora , welche spontan, 
d. h. ganz unabhängig vom Menschen und seiner Kultur, nach Mittel- 
europa gelangt sind. In den beiden anderen Perioden und in der 
Jetztzeit fanden nur wenige Neueinwanderungen statt, in den beiden 
ersteren erfolgte aber eine bedeutende Neuausbreitung der in der ersten 
heissen und der in der ersten kühlen Periode eingewanderten Elemente, 
welche während der ersten kühlen bezw. der zweiten heissen Periode 
eine grosse Beschränkung ihrer ursprünglichen Verbreitung erfahren 
hatten. In der Jetztzeit dauert diese Neuausbreitung noch fort. 

Wenn auch in den beiden letzten Perioden und in der Jetztzeit 
spontan nur wenige neue Formen nach Mitteleuropa gelangt sind, 
so sind in diesen, vorzüglich in der Jetztzeit, um so mehr durch den 
Menschen teils absichtlich, teils unabsichtlich eingeführt 
worden. Der Ackerbau und Viehzucht treibende Kulturmensch war vi el- 
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leicht schon in der ersten heissen Periode aus Süden nach Mitteleuropa 
vorgedrungen 1 ) — manches spricht hierfür *) — ; während des heissesten 
Abschnittes der ersten heissen Periode und vorzüglich während des 
kühlsten Abschnittes der ersten kühlen Periode war aber ein Ackerbau 
in Mitteleuropa bei dem damaligen niedrigen Stande der Kultur wohl 
nicht oder nur in ganz beschränktem Umfange möglich. Falls er bereits 
im Beginne der ersten heissen oder der ersten kühlen Periode ausgeübt 
wurde, so ging er in jenen extremsten Zeitabschnitten wahrscheinlich 
wieder zu Grunde, und ebenso gingen damals, namentlich in der kühlen 
Periode, die durch ihn sowie überhaupt durch den Kulturmenschen nach 
Mitteleuropa eingeführten Gewächse wieder zu Grunde. Wahrscheinlich 
ist der Ackerbau und Viehzucht treibende Mensch aber wenigstens seit 
der zweiten heissen Periode dauernd in Mitteleuropa ansässig und hat 
seit jener Zeit ununterbrochen Ackerbau und Viehzucht ausgeübt. 
Gleich bei seiner Einwanderung brachte er ausser seinen Kultur- 
gewächsen noch zahlreiche andere Gewächse — Unkräuter — nach 
Mitteleuropa mit. Sowohl die Anzahl der ersteren als auch diejenige 
der letzteren ist im Laufe der Zeit immer grösser geworden, beider 
Anzahl übertrifft jetzt die der spontan eingewanderten Formen bereits 
um ein Vielfache«. 

Hand in Hand mit der Neueinführung von Mitteleuropa bisher 
fremden Gewächsen ging eine Verkleinerung des Gebietes der spontan 
eingewanderten Formen. Auf dem grössten Teile der Oberfläche Mittel- 
europas wachsen heute nur noch ganz vereinzelte spontan eingewanderte 
Arten. Ein Teil von deren Individuen stammt zudem gar nicht von 
spontan eingewanderten, sondern von eingeführten Individuen ab und 
besitzt teilweise eine ganz andere Anpassung an Klima, Boden und 
Organismenwelt als jene. Auch an denjenigen Oertlichkeiten, an denen 
die Nachkommen spontaner Einwanderer noch vorherrschen, ist die 
spontan entstandene Pflanzendecke meist bereits durch den Menschen 
vollständig vernichtet oder doch so stark beeinöusst worden, dass ein 
Teil ihrer Formeu seltener geworden oder ganz aus ihr verschwunden 
ist. An anderen, meist allerdings engbegrenzten Oertlichkeiten, deren 
Pflanzendecke noch hauptsächlich aus Nachkommen spontan eingewan- 
derter Formen besteht, ist sogar der Vegetationsboden erst durch den 
Menschen geschaffen worden. 

Diese Eingriffe des Menschen in die Pflanzendecke haben zwar wohl 
erst in der Jetztzeit, in der grössere spontane Veränderungen der 
Pflanzendecke nicht mehr stattfanden und stattfinden, einen beträcht- 
licheren Umfang angenommen, sie begannen aber, wie bereits gesagt 
wurde, höchst wahrscheinlich schon in der zweiten heissen Periode. 
Es ist somit nicht unwahrscheinlich, dass der Mensch sowohl in der 



') Ich werde auf diese Frage an anderer Stelle näher eingehen. 

2 ) Menschen lebten bereit« im Ausgange der vierten kalten Periode, vielleicht 
sogar während der ganzen Dauer dieser Periode, in Mitteleuropa, gegen Ausgang 
der Periode vorzüglich auf der skandinavischen Halbinsel und in Dänemark, doch 
standen tue auf wenig höherer Kulturstufe als diejenigen, deren Spuren wir zuerst 
in Ablagerungen treffen , welche wahrscheinlich aus dem Ausgange der zweiten, 
der grössten, kalten Periode oder sogar aus noch früherer Zeit stammen. 
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zweiten heissen als auch in der zweiten kühlen Periode die Neuausbrei- 
tung mancher Formen mehr oder weniger beeinflusst hat. Wenn er 
bereits in der ersten heissen Periode anwesend war. so kann doch nur 
die Einwanderung und Ausbreitung der Formen der dritten Haupt- 
gruppe sowie der den Wald oder nasse Oertlichkeiten bewohnenden 
Formen der zweiten Hauptgruppe durch ihn stärker beeinflusst worden 
sein, denn zur Zeit der Hauptausbreitung der trockenen unbeschatteten 
Boden bewohnenden Formen der zweiten Hauptgruppe war bei dem 
primitiven Kulturzustande damaliger Zeit Ackerbau in Mitteleuropa 
niciit mehr oder höchstens noch im iiussersten Norden und in den 
höchsten Gebirgsgegenden möglich. Ebensowenig konnte ein solcher in 
dem kühlsten Abschnitte der ersten kühlen Periode bestehen; es ist 
also auch die Einwanderung und Hauptausbreitung der Formen der 
vierten Hauptgruppe durch den Kulturmenschen, falls er bereits vor 
Beginn der ersten kühlen Periode in Mitteleuropa anwesend war. nicht 
oder doch nur wenig beeinflusst worden. 
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